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    Prolog


    Als das Unheil schließlich seinen Lauf nahm, bemerkte es keine Menschenseele. Es war eine ruhige Nacht in den Hügeln, die noch nichts von dem herannahenden Gewitter erahnen ließ. Kein Lüftchen regte sich und die Sterne funkelten kalt und still auf die menschenleere Landschaft hinab.


    Einzig in dem einsam daliegenden See, unsichtbar unter dem nächtlichen Dunst, begann sich Unruhe zu verbreiten. Schwere Fische drehten in den kühlen Tiefen ihre Runden und scheuchten ihre amphibischen Nachbarn auf. Leises Quaken und Zirpen scholl ängstlich über das Wasser, als flüsternder Wind zwischen den Hügeln hervorwehte und den schützenden Nebel verwirbelte.


    Der Mond war bereits aufgegangen, doch nun schoben sich dichte Wolken vor sein Antlitz. Vollkommene Dunkelheit legte sich dicht und erstickend über den See, dessen Oberfläche im aufkommenden Sturm seichte Wellen schlug. Ein grollender Donnerschlag rollte über den Himmel, gefolgt von einem verästelten Blitz. Er tauchte die dunklen Hügel in ein bizarres Licht.


    Der See verstummte. Ein weiterer Blitz zuckte über den Nachthimmel. Sein machtvoller Donnerschlag schien die sich langsam drehende Erde erzittern zu lassen. Kreisförmige Wellen breiteten sich von der Mitte des Sees aus, zu seltsamen Mustern verweht. Sie wuchsen jedoch beständig und machten langsam etwas platz, das sich aus den eisigen Tiefen empor schob.


    KOMM. ZURÜCK.


    Der See erzitterte. Wellen schwappten gegen seine Ufer und brachen sich, ungeachtet des Sturmes, der das Wasser in eine andere Richtung zu wehen versuchte. Zornig fegte er darüber hinweg.


    NEIN!


    Wieder floh das Wasser aus der Mitte des Sees, schlug gegen die steil abfallende Böschung und ergoss sich zurück in das aufgewühlte Gewässer.


    HALT!


    Etwas bäumte sich gegen die Oberfläche. Doch bevor es sie durchbrechen konnte, wurde es wieder hinab gezogen. Erneut blitzte es und der Donner folgte fast sofort. Sie war bereits nahe, sehr nahe.


    ES. DARF. NICHT.WIEDER. GESCHEHEN.


    Das Wasser des Sees bebte wütend, doch dann beruhigte es sich langsam wieder. Sturmböen jagten darüber hinweg und schoben wispernde Wellen vor sich her. Es tat einen weiteren Donnerschlag und wieder spaltete ein greller Blitz das Firmament. Regen setzte ein. Dicht und schwer prasselte er auf die Hügel nieder, bog die Gräser und durchtränkte den Boden, gepeitscht vom beständigen Sturm.


    Dann explodierte der See.


    Es geschah ohne Vorwarnung. Ein gleißender Blitz schoss vom Himmel nieder und ließ das Wasser zu allen Seiten davon spritzen. Er legte sich als knisternde, flackernde Hülle um die schlanke Gestalt, welche der brodelnde See ausspie.


    NEIN!


     Doch jetzt ließ sie sich nicht mehr aufhalten.


    

  


  
    


    1. Kapitel


    2015


    Mit einem dumpfen Knall schlug ich das Buch zu und seufzte. Das Klingeln wiederholte sich. Wenig freundliche Worte auf den Lippen schlug ich die Bettdecke zur Seite und kämpfte mich aus dem Berg aus Kissen und Wolldecken hervor, um zum Couchtisch hinüber zu langen, wo das bimmelnde Telefon stand.


    „Palmen?“, schniefte ich so freundlich ich es zustande brachte in den Hörer, während ich mich mit der freien Hand auf die Suche nach meiner Packung Taschentücher machte.


    „Maya? Wie geht es dir?“ Vincent. Wer auch sonst. Ich seufzte wieder, diesmal nur im Geiste.


    „Hallo, Vince. Den Umständen entsprechend. Und was machst du?“ Ich versuchte, es mir auf der Couchkante so gemütlich wie möglich zu machen und raufte mir ein paar Kissen zusammen. Die Taschentuchpackung rutschte dazwischen hervor und klatschte auf den Boden.


    „Ach, ganz gut eigentlich. Das Wetter ist grauenhaft hier. Aber wer hätte etwas anderes erwartet?“ Er lachte leise und schicksalsergeben und ich stellte mir vor, wie er bei feinem, übellaunigem Nieselregen in irgendeiner engen Telefonzelle in England stand und nass glänzende Pkws auf der falschen Seite an ihm vorbeirauschten.


    „Hier ist es auch nicht gerade besser.“, antwortete ich und warf zum wahrscheinlich hundertsten Mal einen Blick aus meinem Wohnzimmerfenster in den strömenden Regen hinaus. Meine Wohnung befand sich im dritten Stock und ich hatte einen nicht weniger deprimierenden Blick auf graue Hausdächer vor grauem Himmel.


    „Wie kommst du so voran?“ Obwohl meine Frage so gleichmütig wie der Rest unserer Unterhaltung klang, war ich diesmal gespannt auf die Antwort. Doch ich wurde enttäuscht.


    „Schleppend. Und du müsstest mal sehen, wie die Leute hier mich angucken, wenn ich sie danach frage!“ Er lachte wieder, entschuldigend diesmal. Es war erstaunlich, was Vincent alles mit seinem Lachen zum Ausdruck bringen konnte. Ich nickte resigniert.


    „Ja, ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Irgendwann wirst du schon etwas finden.“ Hoffentlich, fügte ich in Gedanken hinzu.


    „Ich gebe mir die redlichste Mühe.“, beteuerte Vincent, „Aber eigentlich wollte ich mit dir über etwas Anderes sprechen.“ Ich wartete darauf, dass er weiter sprach, während ich nach den Taschentüchern angelte, doch als er es nicht tat, sagte ich fragend: „Aha?“, in den Hörer.


    „Naja... wie steht es denn mit deinen eigenen Nachforschungen?“, fragte er zögerlich. Ich verharrte in meiner grotesk verdrehten Stellung und kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wie?“, sagte ich und richtete mich ächzend wieder auf, die Taschentücher in der Hand.


    „Mmh, ich wollte nur – gehst du denn noch hin?“ Ich ließ eisiges Schweigen auf seine Frage antworten, während ich mir die Nase putzte. „Maya, bitte! Tu es für mich, ja?“, flehte er und ich glaubte dumpf das verärgerte Klopfen eines Regenschirms gegen eine Telefonzellenwand neben seiner Stimme zu hören.


    „Du rufst also nur hier an, um zu kontrollieren, ob ich noch zu deinem blöden Seelenklempner gehe, ja?“, rief ich aufgebracht. „So ein Humbug!“ Ich war kurz davor, den Hörer kurzerhand wieder auf die Gabel zu knallen, doch ich hatte bereits schlechte Erfahrungen mit dieser Art der Gesprächsführung gemacht. Also blieb ich schnaufend vor Wut in der Leitung und wartete darauf, dass er etwas sagte.


    „Bitte, Maya – hör zu. Ich glaube doch nicht, dass du verrückt bist, verstehst du mich? Darüber haben wir doch schon gesprochen. Es ist im Prinzip alles in Ordnung mit dir. Aber du musst - “


    „Achja?“, fuhr ich ihm dazwischen, „Warum soll ich dann zum Psychiater? Ich sehe keinen einleuchtenden Sinn dahinter, wenn du mich fragst!“ Meine Worte verklangen und Vincent schwieg. Ich wusste, dass er sich wahrscheinlich die Schläfen massierte und durchatmete, weil seine kleine Schwester sich wieder einmal von ihrer trotzigen Seite zeigte. Irgendwie brachte mich diese Vorstellung gegen meinen Willen zum Schmunzeln, was noch verstärkt wurde durch ein erneutes dumpfes Klopfen im Hintergrund.


     „Maya? Ich muss jetzt gleich Schluss machen. Versprich mir, dass du es wenigstens versuchst, in Ordnung? Du kannst doch nicht ernsthaft den Rest deines Lebens ohne die Erinnerung an - “


    „Ja!“, fuhr ich dazwischen, „Ich weiß! So viele Jahre! Ich weiß es! Ich bin eine ganze Weile sehr gut ohne sie zurechtgekommen!“. Ich bemerkte, dass ich laut geworden war und fuhr etwas ruhiger fort. „Vince, ich weiß einfach nicht, warum ich gerade jetzt...“


    „Bitte tu mir einfach den Gefallen. Versprochen?“ Er war in Eile.


    Ich zögerte, dann nickte ich widerstrebend und bemerkte erst dann, dass Vincent am Telefon nicht allzu viel davon haben würde. „Versprochen, großer Bruder.“, lenkte ich ein und strich mir mit der Hand das wirre Pony aus dem Gesicht. „Dann noch viel Glück.“


    „Danke. Und dir gute Besserung!“ Ich hörte gerade noch, wie das drängende Klopfen durch englisches Fluchen ersetzt wurde, bis Vincent schließlich auflegte und mir der Hörer nur noch monoton ins Ohr tutete. Ich legte ihn zurück und ließ mich in die Kissen fallen.


    „Ach verdammt!“, murmelte ich und zerrte mir die Decke über den Kopf, unter der es schon wieder kalt geworden war; ich hatte sie aufgeschlagen liegen lassen. Gerade hatte ich mich erfolgreich dazu durchgerungen, trotz Vincents wiederholter Ermahnungen vor seiner Abreise die Besuche bei Dr. Weiß einzustellen, da rief er einfach an, wie das personifizierte Gewissen, und machte meinen Entschluss zunichte. Auch gut, dachte ich. Dann wird er eben so feststellen müssen, dass das ganze keinen Zweck hat. Ich hatte es ohnehin fast aufgegeben, ihn mit Worten von der Aussichtslosigkeit seiner Idee zu überzeugen.


    Ich griff nach meinem Buch und zog das abgenutzte Lesezeichen daraus hervor, als ich es aufschlug. Allerdings schienen die Zeilen sich in der Zwischenzeit zu einer Aneinanderreihung von sinnlosen Hieroglyphen verwandelt zu haben; ich starrte eine Weile lang darauf, ohne auch nur den Sinn dessen zu erfassen, was meine Augen lasen, und gab es dann auf.


    Ich ließ das Buch einfach fallen und griff in derselben Bewegung nach der Fernbedienung, um den Fernseher einzuschalten. Obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, dass um zwölf Uhr mittags etwas Sehenswertes lief, stieß ich schon nach kurzer Zeit auf die Wiederholung eines Spielfilms, den ich am Abend zuvor verpasst hatte, weil meine Erkältung mich niedergestreckt hatte und ich früh schlafen gegangen war. Er war gut genug, um mir etwas Ablenkung zu verschaffen, und ich fühlte mich gleich ein wenig besser. So musste ich wenigstens nicht nachdenken. Nicht über meine wunde Nase und die Notwendigkeit, bald neue Taschentücher zu kaufen, nicht über Vincents ständige Besorgtheit, nicht über die Psychiaterbesuche und vor allem nicht an die Angst davor, dass ich tatsächlich in den Tiefen meines Gehirnes verschüttete Erinnerungen finden könnte. Erinnerungen an alles, was geschehen war, bevor man mich vor zehn Jahren bewusstlos aufgefunden hatte.


    


    

  


  
    


    2. Kapitel


    2005


    Die Sonne schien hell und warm, als Maya aus der Tür trat. Sie atmete die frische Luft ein und schloss für einen Augenblick die Augen. Es tat unglaublich gut, wieder Sonne im Gesicht zu spüren. Zwar war es noch ziemlich frisch, aber Maya spürte, dass der ungewöhnlich kühle Frühling bald zu Ende sein würde. Zwar war für diesen Tag trotzdem ein Gewitter vorhergesagt worden, doch jetzt, am Nachmittag, war noch kein Wölkchen am Himmel zu sehen.


    „Hey, Maya, warte!“


    Maya wandte sich um und erblickte Larissa, die mit fliegendem Pferdeschwanz durch die Vorhalle der Schule auf sie zugeeilt kam. Sie war so spät dran, dass nur noch einige wenige Schüler drinnen standen und sich unterhielten.


    „Meine Güte, ich dachte schon, wir werden gar nicht mehr aus dem Unterricht gelassen!“, schnaufte Larissa, kaum dass sie neben Maya angekommen war. „Wartest du schon lange?“


    „Mh, nein.“, gähnte Maya und streckte sich.


    „Bist du etwa schon wieder müde?“, fragte Larissa und blinzelte in die Sonne. „Das passiert dir in letzter Zeit häufiger.“


    Maya winkte ab. „Ach Quatsch! Komm wir gehen heim, ich hab noch jede Menge Hausaufgaben zu erledigen.“ Larissa zog abschätzig die linke Augenbraue in die Höhe.


    „Heute ist Freitag!“, bemerkte sie. „Du hast das ganze Wochenende Zeit dafür. Zieh dich doch nicht immer so zurück.“


    Maya verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich ziehe mich gar nicht zurück.“


    „Und ob du das tust.“, behauptete Larissa und warf ihr einen strengen Blick zu. „Und du schläfst zu wenig. Was ist im Augenblick los mit dir?“


    Maya schnaubte. „Jetzt hör aber auf, mit mir ist alles in bester Ordnung. Komm, dahinten sieht es schon ganz düster aus.“


    Sie warf einen bezeichnenden Blick nach Westen, wo es sich tatsächlich erstaunlich schnell zuzuziehen begann. Ein frischer Wind war aufgekommen. Larissa sah ganz so aus, als wolle sie das Thema trotzdem nicht auf sich beruhen lassen, doch dann zuckte sie ruckartig mit den Schultern und nickte widerwillig. Maya verbarg ihre Erleichterung in einem schiefen Grinsen und gemeinsam verließen sie das Schulgelände, um sich auf den Heimweg zu machen.


    „Sag mal, was ist eigentlich aus deinem Praktikum geworden?“, wollte Maya wissen, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinanderher gelaufen waren. Larissa zog eine Grimasse.


    „Es ist geplatzt.“, brummte sie. „Ich habe einen netten Brief bekommen: ‚Wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, dass unserer Personalabteilung ein Fehler unterlaufen ist… blablabla…. weswegen wir keine weiteren Praktikanten aufnehmen können…’ Und so weiter und so fort.“


    Maya schüttelte beinahe erheitert den Kopf. „Das heißt, du kannst dich schon wieder auf die Suche machen? Zum dritten Mal?“


    „Genau das heißt es.“, seufzte Larissa und rollte mit den Augen, während sie den Ampelknopf drückte, vor dem sie stehen geblieben waren. „Zwei Monate Warten umsonst. Na, wie auch immer. Es hat nicht sollen sein, würde meine Mutter jetzt sagen.“


    „Und was für ein Praktikum willst du dir dieses Mal suchen? Wieder in irgendeiner Medienabteilung?“, vermutete Maya und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie man sich etwas so Langweiliges aussuchen konnte, um probeweise darin zu arbeiten. Aber Larissa überraschte sie.


    „Nein. Ich habe überlegt, ich versuche es mal bei der Polizei.“, erklärte sie hastig, fast als fürchte sie, es könnte sich lächerlicher anhören, wenn sie es langsamer aussprach. Maya prustete überrascht und eilte neben ihrer Freundin über die Straße, als die Ampel auf Grün sprang.


    „Bei der Polizei? Wie bist du denn darauf gekommen?“, kicherte sie. „Willst du später mal dein Leben damit verbringen, am Straßenrand zu stehen und Autofahrer zu blitzen?“ Die Vorstellung reizte sie fast zum Lachen. Nein, als öde Kleinstadtpolizistin konnte sie sich Larissa nun wirklich nicht vorstellen. Dann doch lieber als Journalistin.


    „Ach, Blödsinn! Polizisten tun auch was anderes als das. Du hast ja keine Ahnung.“, schnappte Larissa, doch ihre Wangen färbten sich ein wenig rosa. „Was spuckst du überhaupt für große Töne, du hast doch selbst keine Ahnung, was du mal machen willst, oder?“


    Sie blieben an einer Nebenstraßenkreuzung stehen, wo sich ihre Wege trennten. Der Wind war kräftiger geworden und blies Maya ihre Locken über die Schulter, als sie sich zu Larissa umdrehte.


    „Ist ja auch egal.“, lächelte Maya ergeben, „Schönes Wochenende wünsche ich dir jedenfalls. Wir können ja mal telefonieren.“ Larissa verzog ihre beleidigte Schnute ebenfalls zu einem halben Grinsen und zeigte warnend mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger auf Maya. „Und du schlaf dich mal richtig aus, du hast ja bald Ringe unter den Augen wie Dracula persönlich!“


    „Mache ich, Mami.“, spöttelte Maya zurück und streckte ihr die Zunge heraus. Larissa rollte wieder mit den Augen und hob zum Abschied kurz die Hand. „Bis dann.“, rief sie und Maya erwiderte den Gruß, bevor sie sich umwandte und in die Straße einbog, in der ihr Haus lag.


    Mittlerweile war aus den Böen ein ausgewachsener Wind geworden, der zu einem richtigen Sturm zu werden versprach. Ein wahrer Blütenregen fegte durch die Straße, als die Bäume in den Vorgärten die Reste ihrer bunten Frühlingskleider abschüttelten, und Maya zog fröstelnd ihre dünne Überjacke fester um sich. Zum Glück war sie ja bald zu Hause.


    Als sie wenig später den kurzen Steinplattenweg durch den Vorgarten zu ihrer Haustür hastete, war die Sonne, die eben noch so warm geschienen hatte, bereits zur Gänze hinter grauen Wolken verschwunden. Rasch zog Maya den Reißverschluss ihrer Tasche auf und kramte darin nach ihrem Haustürschlüssel, als plötzlich ein Schatten hinter dem verzierten Milchglas erschien. Ein wenig überrascht blickte sie auf einmal in das Gesicht ihrer Mutter, als diese die Tür öffnete, bevor Maya überhaupt Gelegenheit gehabt hatte den Schlüssel zu finden.


    „Hast du auf mich gewartet?“, fragte sie ihre Mutter, doch die schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich habe nur gerade meinen Mantel weg gehangen. Komm rein, es ist ganz schön kühl geworden draußen.“ Sie lächelte, doch irgendetwas daran schien Maya unecht zu sein. Mit einem leisen, unguten Gefühl nickte sie und trat nach einem letzten Blick zum Himmel in den Flur. Drinnen stellte sie ihre Schultasche an die Garderobe und hielt stutzig inne.


    „Ist Papa auch schon zuhause?“, fragte sie und deutete auf sein Jackett am Bügel. Dass ihre Mutter zuhause war, war ja für sich schon ungewöhnlich genug, aber ihr Vater pflegte sonst nicht vor sechs Uhr nachmittags von der Arbeit zu kommen. Doch ihre Mutter blieb ihr die Antwort schuldig. Sie war bereits im Wohnzimmer verschwunden, aus dem gedämpfte Stimmen drangen.


    Das ungute Gefühl in ihrer Magengrube wanderte nach oben und ließ Mayas Herz klopfen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Mit fahrigen Bewegungen schlüpfte Maya aus ihren Schuhen und bändigte ihre vom Wind zerzausten Locken mit einem Haargummi, bevor sie sich die schwitzigen Handflächen an ihrer Jeans abwischte und ihrer Mutter ins Wohnzimmer folgte.


    Worüber auch immer ihre Eltern sich unterhalten haben mochten, sie verstummten abrupt, als ihre Tochter das Zimmer betrat. Doch das war es nicht, was Maya erschrocken innehalten ließ. Das lag vielmehr an Frau Fournier, ihrer unbeliebten Französischlehrerin, die wie selbstverständlich auf dem Sofa saß, die Beine übereinander geschlagen und eine dampfende Tasse Tee in den Händen. Sie sah aus wie jeden Tag: ein graues, enges Kostüm und ein für ihr Alter ziemlich altmodischer Dutt, der so stramm saß, dass wohl auch kein Orkan eine Strähne daraus hätte lösen können.


    „Was tun Sie denn hier?“, brachte Maya völlig perplex hervor. Zwar stand sie mit Frau Fournier mehr oder weniger auf Kriegsfuß, weil zwischen ihnen so etwas wie natürliche Antisympathie herrschte, doch Maya war trotz allem niemand, der sich zu irgendetwas hinreißen ließ. Sie war eigentlich noch nie wirklich in Schwierigkeiten geraten. Und trotzdem saß die Frau jetzt hier in ihrem Wohnzimmer und lächelte ihr scheinheilig entgegen.


    „Wir… müssen mit dir reden.“, antwortete ihr Vater an Frau Fourniers Stelle und bedeutete Maya mit einer Geste, sich zu setzten. Obwohl Maya noch immer nicht den blassesten Schimmer hatte, was hier eigentlich vor sich ging, ließ sie sich demonstrativ in den Fernsehsessel fallen, der am weitesten von der jungen Lehrerin entfernt war.


    „Und worüber?“, verlangte sie zu wissen. „Soweit ich weiß, bekomme ich keinen blauen Brief oder so.“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust und zog die Beine ein, während sie Frau Fournier misstrauisch beobachtete.


    „Nein, damit hat es nichts zu tun.“, sagte ihre Mutter in einem Tonfall, der wohl beruhigend klingen sollte, auf Maya aber den gegenteiligen Effekt hatte. Sie hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sie gar nicht hören wollte, was die drei Erwachsenen mit ihr zu besprechen hatten.


    „Ich muss noch Hausaufgaben machen.“, warf sie ein und hob bezeichnend die Brauen. Als niemand reagierte, machte sie Anstalten, wieder aufzustehen, doch sofort schüttelte ihr Vater den Kopf.


    „Nein, Spatz, bitte bleib sitzen.“


    „Schön.“, schnappte Maya. „Dann sagt mir endlich, was los ist.“ Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    „Wir müssen mit dir wegen den Träumen reden.“, erklärte ihre Mutter schließlich und wechselte einen raschen Blick mit ihrem Mann, als Maya unwillkürlich zusammenfuhr.


    „Was für Träume?“, fragte sie leise.


    „Diese Alpträume, die du andauernd hast. Fast jede Nacht. Und wie wir gehört haben, sogar manchmal in der Schule.“ Ihr Vater sah zu Frau Fournier, die sich um einen nichts sagenden Gesichtsausdruck zu bemühen schien. Sie hatten dieses Gespräch im Voraus geplant, dachte Maya. Drei gegen einen, sehr fair.


    „Okay, ich bin mal in der Schule eingeschlafen.“, gab sie widerwillig zu, „Das kann ja wohl jedem passieren.“ Sie sah in die Runde und erntete die bestürzten Mienen ihrer Eltern und einen durchbohrenden Blick ihrer Lehrerin.


    „Maya, Schatz – wir wissen, dass das keine normalen Alpträume sind, hörst du? Wahrscheinlich weißt du es gar nicht, aber… du redest im Schlaf, hörst du? Und das, was du sagst, das…also…“ Ihre Mutter verstummte plötzlich, als ihr die Stimme zu versagen schien. Maya beobachtete verblüfft, wie sie das Gesicht für einen Moment wegdrehte und die Hand ihres Vaters fest ergriff.


    „Es macht uns Angst, Maya.“, beendete dieser den Satz. „Jeder Mensch hat Alpträume, aber das hier… es raubt uns den Schlaf. Und dir offensichtlich auch.“


    „Aber – aber es sind nur Träume!“, begehrte Maya auf. „Es ist doch sonst alles in Ordnung! Kein Grund, sich solche Sorgen zu machen, wirklich!“ Sie sprang auf und setzte sich auf die Sofalehne neben ihrer Mutter, um ihre Hand zu ergreifen.


    „Mama, jetzt wein doch bitte nicht! Mit mir ist alles in Ordnung, hörst du? Es sind doch nur blöde Alpträume!“, wiederholte sie mit erstickter Stimme. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ihre Eltern überhaupt von den Träumen wussten – und schon gar nicht, dass sie sie so furchtbar ernst nahmen!


    „Maya.“, meldete sich plötzlich Frau Fournier zu Wort. Maya hatte sie beinahe vergessen, doch jetzt warf sie ihr einen zornigen Blick zu. Sie gehörte nicht hierher, das hier war etwas zwischen ihr und ihrer Familie, keine Schulangelegenheit.


    „Gehen Sie.“, verlangte Maya leise. „Bitte gehen Sie endlich.“


    Doch Frau Fournier schien gar nicht daran zu denken, im Gegenteil. Sie stellte die Teetasse auf den Wohnzimmertisch und faltete die Hände gemütlich im Schoß.


    „Es gibt eine gute Lösung für deine Probleme, Maya.“, sagte sie, als ob sie deren Worte gar nicht erst gehört hätte. „Deswegen bin ich ja hier.“


    Mayas Vater nickte. „Ja, mein Spatz, sie hat Recht. Frau Fournier hat mit uns vor einiger Zeit Kontakt aufgenommen und uns erklärt, wie damit umzugehen ist. Obwohl es mir und deiner Mutter wirklich nicht leicht fällt, das musst du uns glauben. Aber schließlich haben wir eine Entscheidung getroffen.“


    Maya ließ die Hand ihrer Mutter los und versteifte sich.


    „Was für eine Entscheidung?“, fragte sie argwöhnisch.


    „Mäuschen, wir haben es uns wirklich nicht leicht gemacht, versteh uns bitte nicht falsch -“, begann ihre Mutter und sah sie aus geröteten Augen an, doch Maya unterbrach sie.


    „Was für eine Entscheidung?“


    „Ein Sonderheim für Jugendliche mit psychologischen Auffälligkeiten.“, bemerkte Frau Fournier trocken von ihrem Sofa aus. „Es untersteht neben einigen Kollegen auch meiner Leitung.“


    „WAS?“ Mit einem Satz war Maya wieder auf den Beinen und starrte abwechselnd ihre Mutter und ihren Vater mit wachsender Fassungslosigkeit an. „Ihr steckt mich in eine Irrenanstalt?“


    „Das ist ziemlich drastisch ausgedrückt, Maya, bitte reagier nicht über.“, versuchte ihr Vater es in bemüht vernünftigem Tonfall, doch Maya war nicht in der Stimmung, sich besänftigen zu lassen.


    „Das ist ja – ungeheuerlich!“, schrie sie, „Ich bin es, Maya! Ich bin keine Irre, habt ihr denn alle den Verstand verloren?“ Für einen Augenblick fragte sie sich, ob nicht in Wahrheit das hier der Alptraum war. Sie konnte überhaupt nicht begreifen, dass niemand aufsprang und „April, April!“ rief. Es saßen alle bloß da und sahen sie ruhig an. Sie meinten es tatsächlich ernst!


    Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie drehte sich um und rannte aus dem Wohnzimmer, durch die Diele, die Treppe hoch und hörte, wie ihre Mutter ihren Namen rief, doch sie blieb nicht stehen.


    Das war doch unmöglich. Vollkommen unmöglich!


    Sie hatte immer gewusst, dass Frau Fournier sie nicht leiden mochte, aber das – nein, das war zu phantastisch. Nur weil sie manchmal schlecht träumte, hieß das noch lange nicht, dass man sie in eine Anstalt schicken musste! Wieso mischte Frau Fournier sich da überhaupt ein und ermutigte ihre Eltern noch, ihre eigene Tochter einzuweisen? Konnte sie sie so sehr hassen? Wie kam diese Frau auf die Idee, ihr Leben auf eine solch – solch hinterlistige Art und Weise zu zerstören? Und warum zum Teufel waren ihre Eltern überhaupt mit ihr in Kontakt getreten, nur weil sie sie einmal in der Schule beim Einnicken erwischt hatte? Zornig warf Maya ihre Tür hinter sich zu – leider besaß sie keinen Schlüssel - und ließ sich aufs Bett fallen. Das alles war einfach unglaublich. Warum hatte denn niemand wenigstens einen Versuch dazu unternommen, mit ihr über die Sache zu sprechen, bevor eine solche Entscheidung getroffen wurde? Tränen der Wut liefen Maya über das Gesicht und sie starrte hilflos vor sich hin. Wie konnte so etwas passieren, fragte sie sich, wie war das möglich? Von einem Moment zum anderen war sie zu einer Verrückten geworden. Sie würde fortan mit richtigen Psychopaten zusammen leben müssen!


    Verzweifelt sah Maya sich in ihrem Zimmer um. Würde sie alles zurücklassen müssen? Als kleines Kind hatte sie oft Alpträume gehabt, in denen sie von ihren Eltern, ihren Freunden und all ihren Spielsachen getrennt wurde, als stünde sie auf der falschen Seite der Schlucht, allein und machtlos gegen ihr Schicksal. Kaum anders fühlte sie sich jetzt, mit dem kleinen, aber entscheidenden Unterschied, dass dies hier die Realität war – und dass es kaum eine Chance gab, daraus aufzuwachen.


    Sie hörte, wie ihre Mutter die Treppe herauf rief, sie solle doch bitte wieder herunterkommen, sie könnten doch alle zusammen darüber reden – doch Maya schniefte nur laut, stand auf und schob die Lehne ihres Stuhls unter die Türklinke. Dummerweise passte der Stuhl nicht so richtig, und sie pfefferte ihn ungeduldig auf den Boden. Der Krach ließ das nervöse Gemurmel im Wohnzimmer für einen Augenblick verstummen, dann hörte sie die triumphierende Stimme Frau Fourniers. Na und, sollten sie doch glauben was sie wollten, schlimmer konnte es sowieso nicht kommen.


    Die Stunden, die darauf folgten, verbrachte Maya ausschließlich in ihrem Zimmer, mit knurrendem Magen und von mordlustigen bis tränenreichen Gefühlen geschüttelt, ohne dass sie sich mit ihrem Unglück abfinden konnte. Es ging ihr einfach nicht in den Sinn, wie sie da hineingeraten war und was sie so Furchtbares getan haben konnte, dass das Schicksal sie bestrafte. Ihre Eltern hingegen verstanden nicht, warum sie sich so aufregte, diese Anstalt sei doch nur zu ihrem Besten, um ihr zu helfen, nicht, um sie einzusperren. Sie stellten sich vor ihre Tür – vor die Maya schließlich den schweren Schreibtisch geschoben hatte -, hielten ihr abwechselnd Vorträge und flehten sie an, sich nicht so quer zu stellen und alles noch schwieriger zu machen. Nachdem Maya ihrer Stereoanlage einen ärgerlichen Tritt verpasst hatte, weil diese wieder einmal den Geist aufgegeben hatte, hatte sie sich ihren Diskman geschnappt und ihn so laut gedreht, dass sie glaubte, ihr Trommelfell müsse platzen, doch das war immer noch besser, als ihren Eltern zuzuhören. Sie vergrub sich in ihrer Decke und heulte und boxte in ihr Kissen, doch sie kam sich immer hilfloser vor.


    Irgendwann hörte sie unten das Telefon klingeln, Larissa vielleicht, doch ihre Mutter legte nach kurzer Zeit wieder auf. Es dunkelte draußen, aber Maya dachte gar nicht ans Schlafen. Sie wusste nicht, ob Frau Fournier noch im Haus war, obwohl sie das bezweifelte; schließlich hatte sie neben ihrem neuen Hobby, Mayas Leben zu zerstören, bestimmt noch andere Pflichten. Vielleicht sollte sie hinunter gehen und mit ihren Eltern reden? Würden sie auf sie hören?


    Unruhig wanderte sie in ihrem Zimmer herum, nahm dies und das in die Hand und drehte und wendete ihre Idee im Kopf. Schließlich kletterte sie auf den Schreibtisch vor der Tür und drückte ihr Ohr dagegen. Zunächst hörte sie schlichtweg gar nichts, doch dann vernahm sie eine leise Stimme. Es war die ihrer Mutter, die jedoch offensichtlich allein war; wahrscheinlich telefonierte sie.


    Gut, dachte Maya sich. Wenn sie auflegt, gehe ich runter und rede mit ihr. Vorsichtig stieg sie wieder auf den Fußboden und schob den Schreibtisch ächzend ein Stück zur Seite.


    Sie hatte die Hand bereits auf die Türklinke gelegt, als sie plötzlich erstarrte. Zwar hörte sie noch immer die Stimme ihrer Mutter aus dem Erdgeschoss, doch diese unterhielt sich nicht mehr – sie lachte. Leise und nur wenig amüsiert, aber sie lachte.


    Einen Moment lang versuchte die Stimme der Vernunft Maya davon zu überzeugen, dass sie nur aus Höflichkeit lachte, dass es nichts zu bedeuten hatte –doch dann stieß Maya den Schreibtisch so heftig zurück gegen die Tür, dass sie einen hübschen Kratzer darin hinterließ. Aber das war ihr herzlich egal.


    

  


  
    
 3. Kapitel


    „Uff!“ Ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum und ergriff dann beide Henkel des dampfenden Topfes. Meine Abzughaube röchelte schwächlich und ich beeilte mich, die Spaghetti in das Sieb in der Spüle zu schütten und den Topf zur Seite zu stellen, um mich dann zum Fenster zu tasten und es aufzureißen. Ich atmete erleichtert die frische, wenn auch unangenehm kühle Luft ein und ließ die Dampfschwaden aus meiner kleinen Küche entweichen.


    Fröstelnd schlang ich die Arme um mich selbst und ging wieder hinüber zur Spüle, wo die Spaghetti dampften. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, dass das Kochen meine Küche nicht jedes Mal in eine improvisierte Sauna verwandeln würde, doch es war nur ein oberflächlicher Gedanke, der aus reiner Routine über den See meiner Gedankengänge schwamm, ohne mich wirklich zu beschäftigen. Ich griff in den Schrank über der Arbeitsplatte und holte einen tiefen Teller heraus, in den ich die Nudeln schöpfte, ohne mir dessen bewusst zu sein.


    Immer wieder kehrte ich in meiner Erinnerung zum gestrigen Tag zurück, ohne mich wirklich davon abhalten zu können.


    „Wie meinst du das – England also nicht mehr?“ Ich hatte geglaubt, nicht richtig zu hören, und hatte mit der einen Hand das Handy fester an mein Ohr gepresst, während ich mit der anderen am Lenkrad meines kleinen Autos drehte. Ich hasste es, um diese Tageszeit durch die Gegend zu kurven, wenn die halbe Stadt auf den Straßen zu sein schien, um von der Arbeit nach Hause zu fahren.


    „Wie ich es sage!“, drang Vincents Stimme aufgeregt an mein Ohr. „Ich habe heute einen Hinweis bekommen, der eindeutig darauf schließen lässt - “ Ich kam vor einer roten Ampel zum Stehen und unterbrach ihn ärgerlich.


    „Also hör mal, als du das letzte Mal von einem eindeutigen Hinweis gesprochen hast, da war es noch zweifellos England! Und davor Frankreich! Was glaubst du denn, wie viele Länder du noch abklappern kannst?“ Ich fuhr wieder an, nachdem ich dem hupenden Kerl hinter mir einen wenig freundlichen Blick durch den Rückspiegel zugeworfen hatte und bog blinkend ab. „Ach Blödsinn!“, rief Vincent aus, „Frankreich war ein völliger Missgriff, das gebe ich zu, aber England! Hier habe ich die Spur gefunden, nach der wir so lange gesucht haben, glaube mir! Maya, wenn du gehört hättest, was ich gehört habe!“ Ich schnaubte. „Na, dann erzähl es mir.“, verlangte ich und blickte stirnrunzelnd auf die dicken Regentropfen, die langsam und vereinzelt begannen, meine Frontscheibe zu beklecksen. Nicht schon wieder Regen.


    „Du weißt, das kann ich nicht. Wenn wir abgehört werden, habe ich ohnehin schon zu viel gesagt, Schwesterherz. Glaub mir einfach, dass ich mir hundertprozentig sicher bin. Ich habe ihre Spur aufgenommen! Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich sie finde, die alte Schachtel!“ Er klang – meiner Meinung nach unangebrachterweise - aufgekratzt und fröhlich. „Also dann – ich rufe dich das nächste Mal aus Ungarn an!“ Damit hatte er aufgelegt. Ich starrte noch eine Sekunde lang verblüfft das Handy an, bevor ich es auf den Beifahrersitz fallen ließ und wieder auf die Straße schaute – gerade noch rechtzeitig, um dem Mann auszuweichen, der vor mein Auto gelaufen war. Obwohl ich die Schuld ganz und gar nicht bei mir sah, machte der Mann wüste Gesten in meine Richtung und brüllte meine Frontscheibe an.


    Es war nicht mehr weit, doch es dauerte noch gute fünf Minuten, bis ich in die Straße einbog, in der Dr. Weiß Praxis lag. Ich schluckte und parkte das Auto am Straßenrand. Sonst war alles leer, kein Mensch war auf der Straße, keine Pkws, nicht einmal eine streunende Katze. Meine Autotür fiel mit einem dumpfen Knall zu und ich glaubte, das Geräusch meiner Schlüssel überlaut von den Hauswänden widerhallen zu hören.


    „Ach, reiß dich zusammen!“, schalt ich mich leise selbst und rückte entschlossen die Handtasche auf meiner Schulter zurecht. Ich sah nach links und rechts, bevor ich die Straße überquerte, auch wenn sich noch immer niemand blicken ließ, und drückte das verzierte Gittertor auf, neben dem das Praxisschild an der Mauer hing. Bestimmten Schrittes durchquerte ich den trotz der kühlen Jahreszeit wuchernden Vorgarten und erklomm die drei Stufen zur Tür.


    Das Haus war groß und hob sich von den anderen umliegenden Gebäuden durch seine cremefarbene, verzierte Fassade ab – es musste schon wesentlich älter sein als die anderen Häuser. Ich blickte hoch und erspähte doch tatsächlich zwei Wasserspeier, die mir ihre langen Zungen herausstreckten. Ich hatte es bei meinen ersten beiden Besuchen nicht bemerkt, weil es dunkel und ich in Vincents Begleitung gewesen war, doch jetzt wirkte Dr. Weiß Haus fast wie ein verwunschenes Schloss inmitten der Mehrfamilienreihenhäuser auf mich. Wie passend.


    Ich klingelte und fast sofort sah ich einen Schatten auf der anderen Seite der Tür auftauchen. Sie öffnete sich und eine Frau in den Fünfzigern erschien, ihr dunkles Haar war fest zurückgesteckt und sie machte einen robusten, abweisenden Eindruck wie ein schweres Kriegsschiff.


    „Hallo, Frau Zenda.“, sagte ich höflich und brachte ein halbherziges Lächeln zustande. Frau Zenda musterte mich und es erschien derselbe seltsame Ausdruck auf ihrem Gesicht, den sie jedes Mal aufsetzte, wenn sie mich sah. Nach unserer ersten Begegnung hatte ich Vincent klar und deutlich gesagt, dass mit ihr etwas nicht stimmte und sie statt an den Empfang selbst auf die Couch gehörte, doch er hatte nur gelacht – wie immer.


    „Ich - äh - habe einen Termin.“, unterrichtete ich das Kriegsschiff und es schnaubte verdrießlich. Dann drehte es sich ohne ein Wort herum und gab die Tür frei, sodass ich aus dem einsetzenden Regen in die stickige Wärme des Hauses treten konnte. Ich folgte der Frau durch den gefliesten Flur, in dem unsere Schritte gespenstisch hallten, in den kleinen Empfangsraum. Dort quetschte sich Frau Zenda hinter den Schreibtisch und hieb auf die Tasten des Computers ein, während ich unaufgefordert meinen Mantel und Schal an den altmodischen Ständer neben der Tür hängte.


    Ich konnte nicht anders, als mich ein wenig befangen umzuschauen – wie schon die letzten beiden Male stand ein gutes halbes Dutzend abgenutzter, rot gepolsterter Stühle aufgereiht an zwei gegenüberliegenden Wänden des kleinen Raumes und wie schon zuvor war kein einziger besetzt. Es schien nie jemand außer mir hier zu sein und ich fragte mich beklommen, ob Frau Zenda sich gerade durch eine Terminliste klickte, die ausschließlich mit meinem Namen gefüllt war.


    Ich schüttelte die Vorstellung ab und wartete geduldig, bis mir die Empfangsdame einen Blick zuwarf und mich anfuhr: „Sie können hochgehen!“. Ich nickte, auch wenn sich mein Gegenüber bereits wieder dem Computer zugewandt hatte, zwang mich, meinen Klammergriff um die Schlaufen meiner Handtasche zu lockern und trat wieder aus dem Raum heraus. Zu meiner Linken führte eine breite Treppe mit geschwungenem Geländer und mit rotem Teppich belegten Stufen nach oben und ich späte hinauf in die Dunkelheit.


    „So ein Humbug!“, flüsterte ich vor mich hin und begann unter lautem Knarren und Ächzen der alten Konstruktion hinaufzusteigen. Die Treppe führte fast einmal komplett im Kreis, bevor ich wieder ebenen Boden betrat – natürlich auch mit einem dicken Teppich belegt, in dem meine Absätze versanken.


    Es gab eine Menge Türen hier oben, allesamt mit vergoldeten Schnörkelklinken versehen, doch nur eine davon stand einladend offen und verbreitete ein wenig warme Helligkeit. Ich schritt rasch darauf zu und hätte beinahe erleichtert aufgeatmet, als ich die Dunkelheit hinter mir ließ.


    „Guten Abend, meine Liebe.“ Da war er, Dr. Weiß, saß wie ein liebenswerter Großvater in einem großen Polstersessel und sah mir lächelnd entgegen, eine dampfende, abgeflachte Teetasse in der Hand, die er jetzt abstellte. Er stand auf, umrundete rasch den polierten Schreibtisch und streckte mir seine Rechte entgegen, die ich – dankbar für die Herzlichkeit – sofort ergriff und schüttelte.


    „Guten Abend“, erwiderte ich und folgte seiner Geste, mich zu setzten. Es war keine „Couch“ in dem Sinne, sondern ebenfalls ein gepolsterter Sessel, vor dem ein passend bezogener Sesselhocker stand, um die Füße hoch zu legen. Ich jedoch schlug diese Bequemlichkeit aus und stellte meine Beine dicht beieinander auf den Boden, meine Handtasche auf dem Schoß, um meine Hände zu beschäftigen. Ich ließ meinen Blick über die prallen Bücherregale schweifen, die zwei der vier Wände des geräumigen Zimmers einnahmen, während Dr. Weiß es sich ebenfalls wieder bequem machte.


    „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“, fragte er zuvorkommend und lächelte. Ich roch, dass es grüner Tee war, und verneinte höflich. „Nun.“ Dr. Weiß verschränkte die Hände und legte sie vor sich auf den leeren Schreibtisch.


    „Wie ich sehe, sind Sie heute allein gekommen? Wo ist denn Ihr Bruder, wenn ich fragen darf?“ Seine Stimme war tief und freundlich und ich konnte nicht umhin, ihn anzulächeln, als ich antwortete. „Er ist in England“ Noch, dachte ich mit einem Anflug von Ärger, „Wir betreiben Forschung auf einem speziellen Gebiet – das ist schwer zu erklären.“, fügte ich hastig hinzu, obwohl es das im Prinzip ganz und gar nicht war. Man hätte es mit wenigen Worten beschreiben können. Allerdings war es streng geheim und wir sprachen nicht darüber, wenn es nicht der Forschung diente.


    „So?“ Dr. Weiß zog eine dichte, graumelierte Braue in die Höhe, ging aber nicht näher darauf ein. „Nun denn – ich hoffe, es geht Ihnen wieder gut, Frau Palmen? Bei diesem Wetter ist es wohl kaum verwunderlich, wenn man krank wird, nicht wahr? Ich selbst litt noch bis vor kurzem an einem hartnäckigen Schnupfen.“ Er rümpfte bezeichnend die Nase und ich lachte, woraufhin er gutmütig mitlachte. „Aber jetzt sind wir ja beide wieder gesund, nicht wahr? Erzählen Sie mir – hat unser letztes Gespräch etwas bewirkt?“ Er sah mich fragend an und ich fühlte mich einen Augenblick lang fast schuldig, nicht einmal mehr ansatzweise darüber nachgedacht zu haben. Allerdings hielt sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen; schließlich war ich nicht wirklich freiwillig hier. Ich schüttelte den Kopf.


    Dr. Weiß seufzte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Das ist nicht weiter schlimm, Frau Palmen, glauben Sie mir, der menschliche Geist kann äußerst verschlossen und störrisch sein.“ Ich nickte geistesabwesend und fragte mich, ob er wirklich den menschlichen Geist im Allgemeinen gemeint hatte oder vielmehr meinen im Speziellen.


    „Wir werden es heute mal mit etwas anderem versuchen, Frau Palmen, wenn Sie erlauben? Es mag Ihnen vielleicht etwas - ungewöhnlich vorkommen, doch es hat sich als äußerst effektiv erwiesen.“ Ich sah ihn an und gab mir erst gar keine Mühe, meine Skepsis zu verbergen. „Oh, keine Sorge!“, versicherte er mir, „Ich verlange nichts Unanständiges von Ihnen, mein Ehrenwort darauf. Gibt es etwas, das Sie sehr gerne tun? Um zu entspannen und vom Alltag zu erholen?“ Ich sah ihn immer noch etwas misstrauisch an und sagte schließlich: „Also…ich habe früher getanzt. Aber ich weiß nicht - “, begann ich, doch Dr. Weiß brachte mich mit einer freundlichen Geste zum Schweigen.


    „Das brauchen Sie auch nicht zu wissen, meine Liebe! Sie tanzen, sagten Sie? Wie vortrefflich! Und welche Stilrichtung? Etwas Bestimmtes?“


    Ich hatte aufgehört, meine Handtasche zu zerkneten und versuchte, mich ein wenig zu entspannen. „Ja“, sagte ich, „Es war Ballett. Klassischer Tanz, wenn sie verstehen.“ Ich war es gewohnt, dass meine Gesprächspartner an diesem Punkt entweder bewundernd oder aber – und das geschah wesentlich öfter – etwas erheitert dreinblickten und versuchten, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich vorstellten, wie ich wohl in einem grellrosa Tutu aussehen mochte. Ich hatte es aufgegeben zu erklären, dass Tutus ziemlich unpraktisch zum Trainieren wären und dass das Ganze richtiger Sport und kein albernes Herumgehüpfe war. Doch Dr. Weiß überraschte mich.


    „So? Ich bin beeindruckt. Hätten Sie Lust, mir etwas davon zu zeigen?“ Ich zog beide Brauen verblüfft in die Höhe und öffnete den Mund, doch bevor ich etwas herausbekam, war der Doktor bereits aufgestanden.


    „Wenn Sie mir bitte folgen würden?“ Er lächelte mich an und wies einladend zur Tür. Ich rührte mich nicht. „A- aber?“, sagte ich, doch er zauderte nicht lange, kam raschen Schrittes auf mich zu und ergriff meine Hand. „Vertrauen Sie mir.“


    Ich spürte, wie meine Handtasche zu Boden rutschte, als ich aufstand und mich von der kräftigen Hand aus dem Zimmer führen ließ. Wir gingen den dunklen Korridor entlang und ich dachte schon, wir würden wieder die knarrende Treppe hinunter zu Frau Zenda gehen, doch er hielt kurz vorher an und öffnete eine der Türen. Dahinter war es dunkel, doch Dr. Weiß schaltete mit einer routinierten Bewegung das Licht an. Ich schnappte hinter ihm nach Luft. Es war ein Tanzsaal. Der Boden war mit glattem Parkett belegt, eine der langen Wände war ein einziger Spiegel und das helle Licht des mächtigen Kronleuchters unter der Decke ließ die glatt polierte Stange an der gegenüberliegenden Wand glänzen.


    Fasziniert trat ich ein und hörte endlich wieder das beruhigende Klappern meiner Absätze, die nicht mehr im dicken Teppich versanken. Erst, als der Doktor die Tür schloss, wurde ich mir seiner Gegenwart wieder bewusst und drehte mich zu ihm um.


    „Wozu haben Sie denn einen Tanzsaal in ihrem Haus?“, fragte ich neugierig, doch er lächelte nur geheimnisvoll. „Für Gelegenheiten wie diese.“, antwortete er ausweichend. „Nun – tanzen Sie!“. Ich sah ihn entgeistert an. „Wie bitte?“. Dr. Weiß machte eine einladende Geste. „Sie sagten, Sie tanzen gerne, also... lassen Sie sich nicht aufhalten!“ Er trat demonstrativ einen Schritt zurück und ließ mich verloren mitten im Saal stehen.


    „Also, Dr. Weiß“, begann ich ruhig, „Ich glaube Ihnen ja, dass diese Art der Behandlung bei einigen Patienten nützlich sein kann, aber ich denke nicht, dass sich mein Gedächtnis davon beeinflussen lassen würde, wenn ich jetzt und hier – na ja, tanze.“ Was sollte das? Wollte er mich aus der Reserve locken? Ich spürte, wie sich meine Verwirrung in Ärger verwandelte.


    „Ganz ruhig, meine Liebe.“, sagte er und seine verständnisvolle Art brachte mich nur noch mehr in Rage. „Sie müssen ihre Hemmungen fallen lassen – im positiven Sinne! Entspannen Sie sich!“ Ich schnaubte und spürte, wie meine etwas aufbrausende Art sich gegen meine Höflichkeit durchzusetzen begann. „Ich bitte Sie, Doktor.“, bemühte ich mich um einen vernünftigen Ton, „Ich bin nicht gekommen, um mich von Ihnen lächerlich machen zu lassen, in Ordnung?“


    „Das ist auch ganz und gar nicht mein Ansinnen, glauben Sie mir, Maya!“ Dr. Weiß lächelte und zog auffordernd die Augenbrauen in die Höhe. Meine Geduld verließ mich zusehends.


    „Hören Sie mal, Dr. Weiß. Entweder Sie lassen diesen Unsinn jetzt, oder ich überlege mir ernsthaft, die Behandlung an dieser Stelle abzubrechen, habe ich mich deutlich ausgedrückt?“ Trotz meiner aufgebrachten Worte lächelte Dr. Weiß nur und nickte langsam. „Ja, ich wusste, es würde schwierig für Sie sein. Nun ja, ich kann Sie schließlich nicht zwingen, oder? Wenn Sie möchten, können wir auch wieder zurückgehen und ein weiteres, hohles Gespräch führen und Sie fahren wieder nach Hause, ohne einen Schritt weitergekommen zu sein. Möchten Sie das?“ Beinahe hätte ich heftig genickt, doch ich riss mich zusammen. „Natürlich nicht, Dr. Weiß. Aber ich weiß auch nicht, was es helfen soll, wenn ich ihnen jetzt etwas vortanze und mir dabei dämlich vorkomme.“ Ich versuchte, ruhig zu klingen und hörte zufrieden, dass es mir wieder gelang. Der Doktor sah mich stirnrunzelnd an. Dann ging er wortlos an mir vorbei und zog mit einer schwungvollen Bewegung das seidige Tuch von einem glänzenden Flügel, den ich zuvor noch gar nicht bemerkt hatte.


    Ich starrte ihn an, doch er ließ sich gar nicht davon irritieren, sondern setzte sich und hob den schweren Deckel von den Tasten.


    Er sah mich auffordernd an. Dann geschah etwas Seltsames – obwohl ich Luft geholt hatte, um ihm klarzumachen, dass ich sofort aufbrechen und nicht mehr zurückkommen würde, ließ ich den Atem wieder fahren und stieg stattdessen nach längerem Zögern aus meinen hohen Schuhen. Langsam stellte ich mich an die Stange, ergriff das glatte Holz und drehte meine Füße auswärts. Dann blickte ich in den Spiegel und spürte, wie mein Körper automatisch reagierte – ich zog mich hoch, spannte alle Muskeln an, zog den Bauch ein, senkte die Schultern und hob das Kinn. Mein rechter Arm krümmte sich leicht in die Ausgangsposition. Es fühlte sich gut an.


    Dr. Weiß begann zu spielen, doch ich rührte keinen Muskel. Das war doch völliger Unsinn. Was sollte das schon helfen? Unbeeindruckt von meiner Starrköpfigkeit klimperte Weiß weiter. Er war gut, das musste man ihm lassen. Er war sogar ziemlich gut, es war ein sehr einnehmender Rhythmus, der sich meinem Herzschlag anzupassen schien und mir trotz der absurden Situation ein leichtes Lächeln entrang.


    Irgendwann verebbte die Musik und ich blieb erschöpft stehen, rang nach Atem und stützte mich auf meine Oberschenkel. Schweiß nässte meine Bluse und meine Jeans und Dr. Weiß stand auf und legte mir ein Handtuch um die Schultern. Willenlos ließ ich mich zurück in sein Sprechzimmer führen und mir ein Glas Wasser in die Hand drücken. Ich trank und trocknete mir das Gesicht, während der Doktor geduldig wartete, dass ich wieder ruhig atmete und ihn ansah.


    „Das – war sehr interessant.“, begann er. „Sie sind eine sehr gute Tänzerin.“ Das war ich nicht. Ich war nicht unbedingt schlecht, doch ich hatte mir sagen lassen, dass ich weit davon entfernt war, bühnenreif zu tanzen. Aber ich sagte nichts davon, mir war klar, dass er nicht über eine Tanzkarriere sprechen wollte. „Was... war das gerade?“, fragte ich stockend. Mein Kreislauf kam langsam wieder zur Ruhe und das Gefühl von Beklommenheit kehrte zurück und hatte erneut verwirrten Zorn über die seltsame Aktion im Schlepptau. „Würden Sie mir jetzt vielleicht verraten, warum ich mich gerade in meiner besten Bluse vor Ihnen offensichtlich zum Affen gemacht habe?“


    „Nun, nennen Sie es moderne Behandlung, wenn Sie wollen.“, begann Dr. Weiß. „So?“, machte ich und zwang mich, meinen respektlosen Ton ein wenig zu mildern. Ich wusste, dass ich nicht wirklich wütend war, weil meine gute Bluse nass geschwitzt war oder weil er mich gegen meinen Willen hatte tanzen lassen, sondern weil ich mich fürchtete – davor, dass er mit dieser abstrusen Behandlungsmethode tatsächlich etwas herausgefunden haben könnte.


    „Ja. Ich habe Ihnen Fragen gestellt.“, sagte Weiß langsam. „Während des Tanzens. Das kann sehr effektiv sein.“ Ich sah ihn an und fragte schließlich, als er nicht weiter sprach: „Und ich habe geantwortet?“ Im Grunde wollte ich es gar nicht wissen.


    Er nickte und mein Herz begann wieder schneller zu klopfen. „Ja, das haben Sie.“ Er räusperte sich und lächelte ein wenig gequält. „Allerdings nichts von dem, was ich erwartet hätte, muss ich gestehen.“ Ich spürte, dass das Glas in meinen Händen unangenehm warm wurde und wünschte, ich wäre bereits zu Hause und könnte duschen. Mein Haar klebte mir verschwitzt am Kopf und meine Bluse war mit großen feuchten Flecken verunziert. „So?“, fragte ich und griff nach meiner Handtasche, die noch immer zu meinen Füßen lag.


    „Mh, ja. Ich muss mich vielleicht entschuldigen, Sie auf diese Weise überfallen zu haben, doch Sie wirkten nicht auf mich, als könne ich Sie einfach so mit meiner Taschenuhr hypnotisieren, wenn Sie verstehen was ich meine?“ Er sah mich an und runzelte die Stirn. Hypnotisieren?!, kreischte eine ungehaltene Stimme in meinem Hinterkopf, doch ich nickte nur zögerlich und ließ ihn weiter sprechen. „Ich habe Ihnen eine Menge Fragen gestellt – ich habe ihr Unterbewusstsein aufgefordert, sich zu erinnern. Eine Methode, mit der ich im Grunde noch nie gescheitert bin, müssen Sie wissen, das Unterbewusstsein bewahrt die meisten unserer verschütteten Schätze und gibt sie mehr oder weniger bereitwillig heraus, wenn man es auf die... richtige Art und Weise anspricht, das ist zumindest meine Erfahrung. Allerdings scheinen Sie im Besitz eines recht eigenwilligen Unterbewusstseins zu sein, fürchte ich.“ Ich sah ihn fragend an. „Wie meinen Sie das?“


    Dr. Weiß sah ein wenig niedergeschlagen drein. „Ich habe Sie immer und immer wieder aufgefordert, sich zurück zu versetzen, in ihre Kindheit, ihre Jugendzeit zurückzukehren und mir zu erzählen, wer Sie sind und wo Sie sich befinden, doch – Sie sagten eigentlich immer dasselbe.“ Ich wurde es langsam leid, ihm jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen, also schwieg ich und wartete darauf, dass er sich erklärte.


    „Nun, Sie sagten, ich solle aufhören, solchen Blödsinn zu erzählen, da wäre doch gar nichts, in das Sie sich hineinversetzten könnten.“ Ich starrte ihn an und wusste nicht, ob ich lachen oder mir ernsthaft Sorgen machen sollte. „Das habe ich gesagt?“


    „Ja. Sie scheinen selbst in Ihrem tiefsten Inneren fest davon überzeugt zu sein, dass da absolut Nichts ist.“, sagte er hilflos. „Als hätten Sie vor dem Tag, an dem Sie gefunden wurden, gar nicht existiert.“


    Ich schauderte. Im Grunde sollte mich diese Antwort recht zufrieden stellen, bestätigte sie doch, was ich Vincent die ganze Zeit über klarzumachen versucht hatte. Es hatte weder Zweck noch Sinn, einen Psychiater darauf anzusetzen, meine Erinnerung zurückzuholen – ich spürte mit einer Intensität, die schwer zu beschreiben war, dass an ihrer Stelle eine Lücke klaffte, keine Verschüttung. Meine Erinnerung war nicht begraben oder verwischt – sie war ausradiert, als hätte man den Teil meines Gehirns, in dem sie sich befunden haben musste, operativ entfernt. Da war nichts mehr.


    Trotzdem war ich auf eine absurde Weise enttäuscht.


    „Nun, das tut mir leid.“, sagte ich. „Ich bin wohl ein hoffnungsloser Fall.“ Ich versuchte zu lächeln, doch ich spürte, wie es zu einer Grimasse geriet und hörte sofort wieder auf damit. „Oh, nein!“, rief Dr. Weiß. „Ich bin derjenige, dem es Leid tut – schließlich ist es nicht Ihre Schuld, dass meine Methoden versagen, nicht wahr? Aber verzagen Sie nicht, meine Liebe, ich wäre schließlich nicht hier, wenn ich vorschnell aufgeben würde! Sehen Sie die letzten Besuche als Versuche an, Anläufe zum Warmwerden. Es wäre doch gelacht, wenn ich nichts aus Ihnen herauskitzeln könnte!“ Er hatte bereits wieder sein selbstsicheres Lächeln aufgesetzt und schien sich über den Fehlschlag keinerlei Gedanken mehr zu machen.


    Ich gab mir Mühe, etwas von derselben Selbstsicherheit auszustrahlen, auch wenn ich die Vorstellung, dass er etwas aus mir „herauskitzeln“ könnte, nicht angenehmer fand als den Gedanken, mit meinen durchgeschwitzten Sachen in meinen guten Mantel zu schlüpfen und damit den ganzen Weg nach Haus zu fahren.


    Wir gaben uns die Hand und er führte mich wieder die protestierende Treppe hinunter. Beinahe hätte er mich zur Tür hinaus geschoben, bevor ich ihn darauf aufmerksam machen konnte, dass ich meinen Mantel und Schal noch nicht geholt hatte.


    „Oh, entschuldigen Sie vielmals, manchmal bin mit den Gedanken wohl ganz woanders. Einen Augenblick bitte.“ Damit wandte er sich im engen Flur um und rief: „Fräulein Zenda! Würden Sie der Dame bitte ihren Mantel bringen?“ Dann drehte er sich wieder zu mir und nickte mir zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass er trotz seines fortgeschrittenen Alters aufrecht und gerade stand und mich um gut zwei Köpfe überragte. Ich hörte am erschütternden Stampfen, das sich näherte, dass Fräulein Zenda mit meinem Mantel kam. Sie hatte ihn am Kragen gepackt wie einen schmutzigen Übeltäter und drückte ihn dem Doktor unsanft in die Hand. Er lächelte dankbar ihren davon schaukelnden Rücken an und reichte mir das gute Stück.


    „Hier, meine Liebe. Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise, es scheint ein wenig stürmisch draußen zu sein.“ Ich folgte seinem Blick durch die Milchglastür und sah den wild zappelnden Schatten eines der Kübelsträucher hindurch. „Mmh, ja, das scheint mir auch so.“, sagte ich und knöpfte mir den Kragen bis oben hin zu.


    „Ich hoffe, Sie sind nicht zu Fuß? Ich könnte Ihnen ein Taxi bestellen.“, bot Dr. Weiß an, auch wenn er dabei wenig begeistert klang. „Nein, mein Auto steht auf der anderen Straßenseite. Vielen Dank.“


    Ich machte einen Schritt auf die Tür zu, doch Dr. Weiß quetschte sich umständlich an mir vorbei und öffnete mir wie ein höflicher Gentleman die Tür. Ich argwöhnte, dass er das wohl aus rein pragmatischen Gründen tat, als mich und nicht ihn die volle Wucht der Windbö traf, die dabei in das Haus heulte und in Sekundenschnelle die Fliesen mit einem nassen Film überzog.


    „Auf Wiedersehen, Dr. Weiß!“, brüllte ich und hielt mit einer Hand mein Haar, mit der anderen meine Handtasche fest, als ich hinaustrat. Ich hörte nicht mehr, ob er mir antwortete, denn als ich mich umdrehte, winkte er mir nur noch kurz zu, ein Scherenschnitt gegen das gelbe Licht des Flures, bevor er hastig die Tür schloss. Schaudernd zog ich den Kopf zwischen die Schultern, als mir der Wind den Regen ins Gesicht peitschte, und bemerkte erst am Gittertor, dass ich meinen Schal drinnen vergessen hatte. Ich zögerte einen Moment, doch dann wandte ich mich wieder um und hielt mit zusammengebissenen Zähnen auf mein Auto zu.


    

  


  
    


    4. Kapitel


    Wilde Gesichter schrieen auf sie ein, doch Maya konnte nicht verstehen, was sie sagten, so sehr sie sich auch bemühte. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, doch ihre Arme waren plötzlich schwer wie Felsen und irgendwie hatte sie ihre Augenlider verloren, sodass sie mit ansehen musste, wie die Gesichter ihr Zimmer fraßen; wie alle ihre Bücher vergeblich schreiend davonzufliegen versuchten und ihre Sammlung alter Kuscheltiere unbarmherzig von riesigen Zähnen zerfetzt wurden. Auch ihr Bett zersplitterte zwischen den mahlenden Kiefern, zusammen mit ihrem Schreibtisch – und Maya schrie lautlos auf, als die Tür plötzlich aufflog und ihre weinenden Eltern zusahen, wie zwei Henker mit übergroßen Hackebeilen auf Maya zu eilten. Maya wollte rufen, sie sollten ihr helfen, doch ihr Vater schüttelte nur traurig den Kopf und ihre Mutter sagte: „Es ist nur das Beste für dich, Mäuschen, wenn du deinen Kopf los bist, hast du keine schrecklichen Träume mehr.“


    Doch kurz, bevor die Henker ihr wirklich den Kopf abschlagen konnten, raste plötzlich eines der riesigen Gesichter auf sie zu und verschlang sie mit einem Biss. In seinem Inneren war es nebelig und kalt, und Maya wurde von einem so intensiven Gefühl von Gefahr ergriffen, dass sie wimmernd zu rennen begann, schneller, immer schneller. Sie fühlte Pflastersteine unter den Füßen und hatte verschwommene Eindrücke von seltsam gebauten, aber schlichten Häusern, die an ihr vorbeihuschten. Irgendwo in der Ferne hallte das Geschrei einer panischen Menge. Sie erkannte ihren Traum sofort wieder, denn wie immer hatte sie das fremde Gefühl, nicht sie selbst zu sein. Es war, als hielte jemand ihren Geist darin gefangen, als könne sie sich wieder von ihm lösen; doch solange sie mit ihm verbunden war, konnte sie sich dem Einfluss auf diesen Körper nicht um das Geringste entziehen.


    Ihr Mund war trocken und ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, sodass es ihr schwer fiel, zu schlucken. Ihr Atem ging schnell und ihr Haar hing ihr in die Augen. Sie lauschte auf den stolpernden Rhythmus ihrer fliegenden Füße, schneller, immer schneller rannte sie über staubiges Pflaster und spürte die Unregelmäßigkeit der Steine empfindlich unter ihren Sohlen.


    Verzweifelt versuchte sie, ihre Umgebung zu erkennen, doch da war nichts, es war, als liefe sie durch dichten Nebel, ohne jegliches Geräusch neben ihrem keuchenden Atem und dem Klang ihrer Schritte.


    Das Laufen wurde anstrengender, Maya keuchte und hielt sich die Seite, doch um alles in der Welt wäre sie nicht stehen geblieben. Sie verlor jegliches Zeitgefühl, vielleicht rannte sie schon seit Stunden, vielleicht auch nur wenige Augenblicke; der Weg schien unendlich anzusteigen. Rasende Kopfschmerzen überfielen sie, dumpfe Schwärze ertränkte ihren Blick, doch als er sich wieder klärte, konnte sie mehr sehen. Sie sah den Weg, der vor ihr lag, zum ersten Mal konnte sie die Pflastersteine tatsächlich sehen, sogar die Häuser, die sich daran entlang reihten, schienen irgendwie stofflicher zu werden... ein dunkles Etwas waberte vor ihr, es stand höher als sie, auf einem kleinen Hügel möglicherweise, und eine verzerrte und unnatürlich dunkle Stimme quakte wie eine defekte Bandansage in ihren Ohren... der Schreck ließ sie stolpern und als sei die Zeit zäh wie Honig geworden, sah Maya ihre fremden Hände auf das Pflaster zustürzen, im hilflosen Versuch, sich abzufangen, doch bevor sie tatsächlich aufschlug, wogte erneut Schmerz über sie hinweg wie eine Flutwelle aus Tausenden von Nadelstichen - und Maya erwachte schreiend und schweißgebadet.


    Keuchend setzte sie sich auf und schlug sich schluchzend vor Angst die Hände vors Gesicht. Es war noch stockfinster und die leuchtenden Ziffern ihrer Armbanduhr zeigten drei Uhr morgens an. Ihr Herz klopfte wild und sie weinte wie ein kleines Kind, weil sie nicht zu ihren Eltern gehen konnte und weil die Wirklichkeit kaum weniger beängstigend war als ihr Traum.


    


    Furchtsam zuckte sie zusammen, als ein grollender Donner die Welt draußen erschütterte. Der Sturm war gekommen; es schüttete wie aus Eimern und Blitze erhellten die Nacht wie göttliche Neonlampen. Laut trommelte der Regen gegen ihr Fenster, denn sie hatte nicht daran gedacht, am Abend das Rollo herunter zu lassen - nicht einmal die Heizung hatte sie aufgedreht, sodass es empfindlich kalt im Zimmer geworden war. Zitternd suchte Maya im Dunkeln nach dem Regulierungsgriff und lauschte dem vertrauten Gluckern, das vom Fließen des warmen Wassers kündete. Sie schniefte und schlang ihre Arme um die angezogenen Knie, auf der Suche nach etwas Geborgenheit in der Nacht. Ihr Leben war zum Alptraum geworden und es gab kein erlösendes Erwachen, kein erleichtertes Lachen über die Irrfahrten des Gehirns.


    Das blasse Mondlicht warf die fließenden Schatten der strömenden Regentropfen an der Fensterscheibe in ihr Zimmer und gab der kantigen Gestalt des Schreibtisches vor der Tür etwas Weiches, Lebendiges, er war wie ein Wesen aus einer anderen Welt, das gekommen war, um sie zu trösten. Maya war zu aufgewühlt, um wieder schlafen zu können, also schlug sie die Decke zurück und stand frierend auf. Sie bückte sich und tastete nach ihrer Schreibtischlampe, die vom Tisch gefallen war, als sie ihn verrückt hatte, weil das Stromkabel noch in der Steckdose steckte. Immer noch schniefend stellte sie sie wieder auf und schaltete sie ein. Eine Wolke gelben Lichts erhellte den Raum und zerstörte den Hauch der Unwirklichkeit, den das Unwetter und die Dunkelheit geschaffen hatten. Zufrieden stellte sie sich vor ihr Regal und griff nach kurzer Suche nach einem etwas zerlesenen Taschenbuch mit Dutzenden von Eselsohren. Ihre Mutter schimpfte ständig, sie ginge nicht ordentlich genug mit ihren Büchern um, doch Maya fand, das zeuge nur davon, dass man seine Bücher eben richtig gern hatte. Man ließ sie nicht sauber und ordentlich im Regal verstauben, sondern man las sie.


    Sie legte sich in der Nähe der Lampe auf den Bauch und schlug das Buch auf. Es war ein fantastischer Roman, der von der Stadt Atlantis und ihrem Untergang handelte und Maya überaus faszinierte. Sie stützte ihr Kinn auf die Ellbogen und begann zu lesen. Die Geschichte zog sie beinahe sofort in ihren Bann, doch irgendwann begann Maya zu frieren und sie holte sich ihre Decke vom Bett. Im Schein ihrer Schreibtischlampe schlief sie halb über das Buch gelehnt ein.


    


    Sie erwachte bei Tagesanbruch, als das graue Licht des wolkenverhangenen Himmels direkt durch ihr Fenster und in ihr Gesicht schien. Ächzend setzte sie sich auf; ihre Glieder waren steif vom harten Boden und sie litt unter leichten Kopfschmerzen. Gähnend schob sie sich die roten Locken aus dem Gesicht und rieb sich die Augen. Die Leselampe hatte sie im Schlaf umgestoßen, worauf diese verloschen war; wie abwesend stellte sie sie wieder hin. Da fiel ihr Blick auf den Schreibtisch, der quer vor der Tür stand, und alles kam wieder zurück. Die Erinnerung an den Schock, die Wut, die Tränen – und die Anstalt.


    Sie strampelte sich aus der Decke frei und kam stöhnend auf die Beine, als ihre Knochen laut knackten. Und was jetzt?, fragte sie sich und schaute sich ratlos im Zimmer um. Es war ziemlich verwüstet; sie hatte nicht darauf geachtet, was sie tat, und so lag alles, was sie von seinem Platz genommen hatte, kreuz und quer im Zimmer verteilt herum. An Aufräumen war allerdings nicht zu denken.


    Sie lauschte, ob irgendetwas zu hören war, doch ihre Eltern schienen noch zu schlafen. Sie setzte sich steif aufs Bett und sah auf ihre Uhr: es war zehn nach acht. Draußen regnete es noch immer, zwar nicht mehr samt Gewitter, aber beständig und übellaunig. Sie stellte sich ans Fenster und schaute hinaus. Der Baum in ihrem Garten war kahl und trostlos, die Gemüsebeete leer und schlammig und der Rasen aufgeweicht. Vögel saßen zwischen den Gräsern und pickten nach ahnungslosen Würmern, die aus ihren gefluteten Gängen krochen. Trübsinnig lauschte Maya auf das Rauschen der Autos, die unsichtbar hinter der Gartenmauer vorbeifuhren. Würde sie bald in einem Auto sitzen mit der Erwartung, in ein psychiatrisches Heim gebracht zu werden? Nie hätte sie sich das träumen lassen. Sie ließ ihren Blick über den verhangenen Himmel schweifen und lauschte in sich hinein, doch der Gedanke löste nicht mehr Wut und Verzweiflung, sondern bloße Resignation aus, die ihre Gefühle erstickte wie die grauen Wolken die Sonne, stumme Tränen in ihrer Seele wie das ewige Nieseln draußen. Bestürzt stellte Maya fest, dass sie sich damit abgefunden hatte.


    Sie blieb am Fenster stehen, ihr Blick hing irgendwo zwischen den Regentropfen und sie nahm kaum wahr, wie im Osten langsam ein bisschen Blau zwischen den Wolken hervorbrach, während sie einfach reglos dastand, die Stirn an die kühle Scheibe gelehnt. Ob sie dort zur Schule gehen konnte? Wie lange musste sie wohl dableiben – nicht, dass sie nachher das ganze Schuljahr wiederholen musste... Mayas Gedanken schwirrten ziellos umher, während der Tag seinen Lauf nahm, irgendwann begann das Haus sich zu regen; die Kaffeemaschine lief und nebenan tobten die Nachbarskinder, ohne ihre hilflos schreiende Mutter zur Kenntnis zu nehmen, leise war der Rhythmus irgendeines Musikstückes zu hören... Die Alltagsgeräusche eines verregneten Samstagmorgens.


    „Maya, bist du wach?“


    Maya schloss die Augen; der Klang dieser Frage war ihr so vertraut, dass sie sich fast einreden könnte, nichts wäre passiert...


    „Maya?“


    Aber nur fast. Sie schwieg, die Hände um die kalte Kante des Fensterbrettes geklammert. Aber ihre Mutter beließ es dabei, Maya hörte sie seufzen und wieder die Treppe hinunter steigen. Und wenn sie den Schreibtisch einfach stehen ließ? Wenn sie einfach für immer hier drin blieb? Maya lächelte humorlos; solche kleinen Kindereien waren längst kein Trost mehr für sie.


    Sie blieb noch eine ganze Stunde allein, ohne etwas von ihren Eltern zu hören; eine Stunde, in der sie sich einfach im Trübsinn treiben ließ und ins Leere starrte. Sie fuhr auf, als es an ihrer Tür klopfte. Diesmal war es ihr Vater.


    „Maya, kommst du runter? Deine Mutter hat das Frühstück fertig.“


    Maya schnaubte verächtlich. Einfach hinunter kommen, als ob nichts wäre? Als ob ihre Eltern nicht vorhätten, sie loszuwerden?


    „Maya? Komm schon, Maya, willst du uns den ganzen Tag böse sein?“


    Maya ließ sich kopfschüttelnd aufs Bett fallen; er tat ja fast so, als hätten sie ihr verboten, auf eine Party zu gehen oder Ähnliches, und nichts weiter! Nein, wollte sie antworten, nicht den ganzen Tag. Mein ganzes Leben.


    „Maya, Schatz, bitte komm runter. Mmh?“, fragte er ganz arglos und drückte die Türklinke herunter. Maya lächelte kalt, als sie sich sein Gesicht vorstellte, wenn er bemerkte, dass er nicht einfach herein kommen konnte.


    „Maya? Was ist mit der Tür los? Maya!“


    Er rüttelte heftig an der Klinke und Maya hörte, wie ihre Mutter etwas herauf rief.


    „Das ist nicht komisch, Maya! Lass mich reinkommen! Hörst du!“


    „Maya, tu das nicht.“


    Ihre Mutter war auch hochgekommen.


    „Mach es nicht noch schlimmer. Bitte.“, flehte sie, doch Maya schüttelte nur den Kopf. Noch schlimmer konnte es für sie gar nicht werden.


    „Warum sagt sie nichts?“, fragte ihr Vater in gedämpftem Tonfall. „Hoffentlich hat sie nichts angestellt...“


    Maya blickte empört die Tür an. 


     „Karl! Sag so etwas nicht!“, rief ihre Mutter erschrocken. „Sie ist nur stur, so wie immer, das ist alles.“


    Ihr Vater brummte und richtete sich dann wieder lauter an Maya: „Also, du kannst unseretwegen da drin bleiben, aber ich denke, der Hunger wird dich schon heraus treiben, mein Spatz. Aber bitte denk daran, deine Sachen zu packen. Ich habe den Koffer vor deine Tür gestellt.“


    Dann stiegen sie gemeinsam wieder die Treppe herunter, um allein zu frühstücken. Packen, sie sollte packen? Warum schon jetzt? Was war mit ihren Freunden? Konnte sie sich nicht wenigstens von ihnen verabschieden?!


    Wieder stiegen ihr Tränen der Wut in die Augen. Nein, dachte sie, ich habe mich noch nicht damit abgefunden. Noch lange nicht. Wenn sie doch ein Telefon hätte! Dann könnte sie Larissa anrufen - doch dafür müsste sie ihr Zimmer verlassen, ihre letzte Barrikade aufgeben und Blöße zeigen... und das wollte sie auf keinen Fall.


    Sie würde ihre Eltern bis zum letzten Moment spüren lassen, was sie davon hielt. Es würde ihnen noch Leid tun. Sie kam sich zwar ein bisschen albern dabei vor, aber was konnte sie tun, außer Rache zu schwören? Nichts, und das trieb sie zum Wahnsinn. Vielleicht konnte sie in der Anstalt das Jugendamt anrufen? Es musste doch gerichtliche Schritte gegen so etwas geben?


    


    Maya beschäftigte sich den größten Teil des Tages damit, Pläne zu schmieden, wie sie ihre Eltern dazu zwingen konnte, die Wahrheit zu erkennen oder Frau Fournier als die hinterhältige Person bloßstellen, die sie war. Es war pure Fantasie, das wusste sie, doch sie brauchte Ablenkung von ihrer Zukunft und ihrem knurrenden Magen. Sie ignorierte die schwächlichen Versuche ihrer Eltern, sie zum Herauskommen zu bewegen und ihr klar zu machen, dass das alles aus Liebe zu ihr geschah und dass sie irgendwann erkennen würde, dass ihr alle nur helfen wollten. Sie sagte nichts dazu; jedes Wort wäre verschwendet gewesen. Der Nachmittag kam und Maya versuchte zu schlafen und zu lesen, doch eine derartige Ruhelosigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, dass sie nicht still sitzen konnte. Nervös lief sie in ihrem Zimmer herum, wie sie es immer tat, wenn sie nicht wusste, wie sie ihre Probleme lösen konnte; sie fühlte sich beengt und schlichtweg furchtbar.


    Sie hatte trotz des Regens das Fenster geöffnet, um ihre selbstauferlegte Gefangenheit leichter ertragen zu können und ihre Kopfschmerzen loszuwerden, doch sie fühlte sich kaum besser. Langsam begann es zu dämmern und Maya glaubte, sie müsse aus der Haut fahren, wenn nicht bald etwas geschah.


    Nicht, dass sie besonders gern von hier weg wollte, doch das Warten ohne zu wissen, was kommen würde, machte sie rasend. Der Regen hatte aufgehört und ein kräftiger Wind hatte den Himmel aufgeklart, doch Maya hatte das Gefühl, dass das Schicksal nur Atem schöpfte. Die Ruhe vor dem Sturm.


    


    Der Verkehr draußen hatte wieder nachgelassen, sodass man das Geräusch des anhaltenden Motors vor dem Haus deutlich vernehmen konnte. Maya öffnete ruckartig die Augen. Sie saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Heizung unter dem Fenster gelehnt, die Knie angezogen. Jemand kam. Ihr Herz beschleunigte ruckartig, als es an der Haustür klingelte. War es so weit?


    Plötzlich bereute sie es, nichts eingepackt zu haben. Sie würde alle ihre Lieblingssachen zurücklassen müssen, nur weil sie zu stur gewesen war... und Larissa! Sie hatte sich gar nicht verabschiedet!


    Kalte Abendluft wehte durchs Fenster und Maya machte sich so klein sie nur konnte. Ihr Magen krampfte sich zu einem kleinen, harten Klumpen zusammen. Nein, dachte sie, ich will nicht!


    Sie hörte Stimmen und lauschte angestrengt. Wer war es? Maya schnitt eine Grimasse, als sie Frau Fourniers Stimme erkannte, doch gleichzeitig machte sich so etwas wie Erleichterung in ihr breit. Vielleicht war sie nur gekommen, um noch einmal mit ihnen zu reden? Aber dann hörte sie fremde Stimmen, einen Mann und eine Frau, die reserviert, aber freundlich klangen. Heimangestellte, dachte Maya, und unterdrückte den Drang, unters Bett zu kriechen und sich die Ohren zuzuhalten.


    Die Stimmen wurden deutlicher, als ihre Eltern, Frau Fournier und die beiden Fremden aus der Diele kamen. Mayas Herz schlug ihr bis zum Hals, doch die Stimmen wurden wieder leiser, als sie ins Wohnzimmer gingen. Jemand ging in die Küche und kurz darauf hörte sie den Wasserkocher. Sie würden reden. Über sie.


    Die Zeit, die verging, während sie alle unten im Wohnzimmer saßen, kam Maya vor als sei sie Sand in einem feuchten Stundenglas. Wenige Minuten schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, und beim nächsten Augenschlag war wieder ein großer Brocken hinunter gefallen und eine halbe Stunde quasi im Nu vergangen. War sie den Tag über nur rastlos gewesen, so litt sie jetzt unter einer Art adrenalinbedingter Hyperaktivität; wie ein gefangenes Raubtier lief sie hin und her, zählte die Schritte, kam durcheinander und fing von vorn an. Sie hatte Angst. Angst, aus ihrem Haus verschleppt zu werden, Angst, alles zurück zu lassen, Angst vor den Fremden und den Psychopaten im Irrenheim. Sie raufte sich die Haare und stellte fest, dass sie sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gekämmt hatte. Dem Gedankengang folgend, sah sie an sich hinunter und betrachtete die zerknitterten Kleider, in denen sie schon seit zwei Tagen steckte. Vielleicht würden sie sie in der Anstalt auslachen, wenn sie in diesem abgetragenen Outfit ankam? Verzweifelt riss sie ihren Schrank auf und suchte nach Sachen, die verrückten Jugendlichen gefallen würden.


    Sie konnte sich nicht entscheiden und zog alles heraus, bevor sie den Schrank zuknallte, sich dagegen lehnte, die Hände vors Gesicht schlug und sich in die neue Flut von Tränen ergab, die in ihr aufstieg. Schluchzend rutschte sie an der Schranktür herunter, kauerte sich zwischen dem Haufen Kleider zusammen und legte weinend den Kopf auf die Arme.


     Die murmelnden Stimmen verstummten plötzlich. Etwas in Maya wollte gerade in Panik geraten, doch sie zwang sich zur Ruhe. Wie ein stolzer Märtyrer würde sie ihrem Schicksal entgegentreten. Sie atmete tief durch und straffte sich. Auf jeden Fall würde sie würdevoller aussehen als die Seelenflicker, wenn sie versuchten, in ihr Zimmer zu gelangen.


    Die Schritte kamen die Treppe herauf; Maya versuchte zu zählen, wie viele es waren, doch sie wusste am Ende nur, dass es mehrere waren, die heraufkamen. Es klopfte. Maya hielt den Atem an. Sie stand mitten im Zimmer, stumm, hoch aufgerichtet zwischen der Unordnung. Es klopfte wieder.


    „Wir glauben, sie hat die Tür irgendwie blockiert.“, erklärte ihr Vater dumpf. Sie hörte den fremden Mann etwas Unverständliches murmeln, dann sprach ihre Mutter.


    „Maya, Mäuschen - “


    Maya sog erschrocken die Luft ein, als sie ein entsetzliches déjà-vu aus ihren Alpträumen durchlitt.


    „ – sie wollen nur mit dir reden. Kommst du raus?“


    Maya spürte einen kalten Luftzug in ihrem Rücken. Kurz darauf begann es leicht zu regnen. Sie schwieg eisern.


    „Wir werden nichts übereilen, das weißt du doch, mein Schatz. Komm jetzt bitte raus.“


    Maya verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


    „Hör mal,... äh - “, sagte der fremde Mann und ihre Mutter half schnell aus: „Maya.“


    „Ja, also Maya, du weißt doch, dass das keine Lösung ist, oder?“


    Maya schnaubte verächtlich über die abgedroschene Bemerkung. Wieder versuchte es ihre Mutter. „Maya. Wir wissen, dass du wütend bist. Aber du wirst sehen, dass es so am besten ist. Stell dich bitte nicht so quer. Deinem Vater und mir fällt das Ganze auch nicht gerade leicht - “


    Maya verzog zweifelnd das Gesicht.


    „ – aber es geht nicht anders. Je schneller du dir helfen lässt, desto schneller kann alles wieder so werden wie vorher, das verspreche ich dir.“


    Nein, nie würde alles wieder so wie vorher sein, nie, dachte Maya und schluckte hart, als ihr schon wieder das Wasser in die Augen stieg.


    „Hat sie da drin ein Fenster?“, fragte die fremde Frau leise und in einem Tonfall, aus dem nichts als Professionalität sprach. Wahrscheinlich nickten ihre Eltern, denn Maya konnte nichts hören. Der Mann brummte und sagte streng:


    „Kind, entweder du kommst jetzt da raus, oder ich komme hinein und hole dich, okay? Ich lasse mich nicht auf solche Spielchen ein.“


    Ihre Eltern machten ein wenig verblüffte Laute angesichts dieser eher unerwarteten Drohung, doch die Frau murmelte irgendetwas in beruhigendem Ton und sie sagten nichts weiter dazu. Trotzig blieb Maya stehen und rührte sich nicht, obwohl ihr Herz laut klopfte.


    Etwas rammte lautstark die Tür und Maya fuhr zusammen. Er würde doch tatsächlich ihre Tür aufbrechen!


    Wieder warf der Mann sich gegen die Tür und das Holz bebte. Sie konnte ihre Mutter hören, die wohl doch ein wenig besorgt war – ob wegen ihrer Tochter oder der Tür, vermochte sie nicht zu sagen. Sie wich einen Schritt zurück, als der Schreibtisch sich beim nächsten Ruck ein wenig bewegte. Langsam kroch doch wieder Panik in ihr hoch. Diese Leute meinten es bitterernst. Wahrscheinlich würden sie sie hier vor ihren Eltern aus dem Haus schleifen, wenn sie sich dazu gezwungen sahen. Plötzlich spürte Maya die harte Kante des Fensterbrettes in ihrem Rücken. Erschrocken blickte sie hinter sich und sah in die Tiefe. Ihr Zimmer lag im ersten Stock, etwa zwei und ein halber Meter über dem Erdboden. Wieder krachte ein schwerer Körper gegen die Tür, gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag von draußen. Der Sturm war gekommen.


    Kalter Regen prasselte ihr durch das geöffnete Fenster in den Nacken und ein greller Blitz brannte den scharfen Scherenschnitt ihres Zimmers in ihre Netzhaut. Noch ein Ruck und der Schreibtisch rutschte weiter nach vorn. Die Kälte des Windes nahm ihr den Atem, als er in ihr Zimmer heulte und sie bis auf die Haut durchnässte. Wieder rollte das ohrenbetäubende Grollen des Donners über den Himmel und mit einem Mal wusste Maya, dass sie sie nicht kriegen durften.


    Niemals.


    Sie drehte sich um und sah hinaus. Das Unwetter wütete über der dunklen Stadt wie ein tobender Gott, dichte Vorhänge aus prasselndem Regen peitschten fast waagerecht durch die Straße und die Krone der kahlen Eiche wogte hilflos im Sturm.


    Es war zu tief für einen sicheren Sprung aus dem Fenster, aber die Erde war weich und schlammig – und sie hatte keine Wahl. Ihre Wangen brannten im eisigen Wind, als sie näher ans Fenster trat, und sie biss die Zähne zusammen, als der Regen ihre Kleider mühelos durchdrang und sie erzittern ließ. Krach. Sie hörte den Schreibtisch rutschen. Vorsichtig griff sie mit glitschigen Fingern nach dem Fensterrahmen und zog sich daran hoch. Das Gewitter schien mit jeder Sekunde stärker zu wüten und machte sie fast blind mit verästelten Blitzen, die den ganzen Horizont zu umspannen schienen. Der Donner klang ihr in den Ohren und sie fühlte sich für einen Moment furchtbar verloren in den entfesselten Gewalten der Natur. Dann krachte wieder die Tür und sie setzte hastig auch den anderen Fuß auf das Fensterbrett. Ihre Glieder fühlten sich schon jetzt klamm und zittrig an. Nein, dachte sie, ich kann das nicht!


    Es donnerte zweimal hintereinander gegen die Tür und plötzlich schlitterte der Schreibtisch weit genug zur Seite, dass die Tür fast halb aufflog. Erschrocken fuhr Maya herum und verlor beinahe das Gleichgewicht. Ihr ganzer Körper kribbelte, als das Adrenalin durch ihre Glieder schoss und sie sich gerade noch festhalten konnte. Der fremde Mann quetschte sich durch den Spalt und sah für einen Augenblick ziemlich verblüfft drein, als er sie dort stehen sah, triefend im Regen, mit aufgerissenen Augen, als dunkler Umriss vor dem tosenden Wetter.


    Dann stürzte Frau Fourniers schlanke Gestalt durch die Tür, stutzte und sprang mit einem Schrei auf den Lippen auf Maya zu. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sie zu einem grässlichen Dämon, der mit aufgerissenem Maul und ausgestreckten Krallen auf sie zu flog, dann erwachte Maya aus ihrer Fassungslosigkeit und sprang ins Leere. Sie fühlte, wie Frau Fourniers Hand ihr Fußgelenk zu packen bekam und schrie, als der Ruck sie losriss und sie haltlos in die Tiefe stürzte.


    Maya krachte hart auf den Boden, Schlamm spritze hoch und ihr wurde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Dann erst spürte sie den stechenden Schmerz, der durch ihr Bein schoss wie ein glühender Pfeil, und sie schrie gequält auf. Über ihr im Fenster sah sie verschwommen, wie Frau Fournier hasserfüllt auf sie herunterblickte, dann herumwirbelte und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie würde ihr folgen!


    Panisch versuchte Maya aufzustehen, doch sie rutschte wieder aus und robbte erst einmal einige Meter vom Haus weg, bis sie es erneut versuchte. Schwankend kam sie auf die Füße und sog scharf die Luft ein, als sie ihr linkes Bein belastete. Doch die Angst verlieh ihr Flügel und sie humpelte verbissen weiter. Der Garten kam ihr in der prasselnden Dunkelheit unheimlich und bedrohlich vor, doch das war nichts gegen den Horror, den ihr der Gedanke an die Frau einflößte, die hinter ihr durchs Haus rannte um sie zu holen.


    Verdammt, sie konnte sich nirgends verstecken; außer dem kahlen Baum war das höchste Gewächs ein karger Strauch, hinter dem sich nicht einmal ein Kaninchen vor mehr als oberflächlichen Blicken hätte schützen können. Und die Mauer war viel zu hoch! Mit zwei gesunden Beinen und einem der Gartenstühle von der Terrasse hätte sie vielleicht darüber klettern können, doch sie konnte weder zurück noch war sie unverletzt.


    Hektisch sah sie sich um.


    Ein Blitz erhellte die Szenerie und gab Maya das Gefühl, in einem schlechten Schwarzweißfilm zu stehen, statt in ihrem eigenen Garten. Ob sie es wohl auf den Baum schaffte? Sie sah sich die regenüberströmte, glatte Rinde an, während sie sich beim grollenden Donner die Ohren zuhielt, und schob den Gedanken schnell zur Seite. Selbst wenn sie hinauf kommen sollte, so glaubte sie nicht, dass sie dort sehr viel sicherer war.


    Sie fuhr wie elektrisiert zusammen, als die Terrassentür aufflog und heftig gegen die Wand knallte. Da stand sie, Frau Fournier, aus ihrem Dutt hatte sich eine Strähne gelöst und sie hatte die Schultern schwer atmend gehoben. Siegessicher trat sie in den Regen. Maya schluckte. Jetzt kommt der große Show-down, dachte sie bibbernd und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Sie würde sich nicht kampflos ergeben.


    Doch es sollte ganz anders kommen.


    Im selben Augenblick, in dem Frau Fournier losrannte, schien die Luft mit einem Mal unter Hochspannung zu stehen. Maya sah etwas Blaues knisternd über ihre regennassen Arme zucken und noch bevor sie den richtigen Schluss daraus ziehen konnte, geschah es.


    Mit ohrenbetäubendem Krachen schoss ein Blitz zwischen den Wolken hervor und schlug in die Eiche neben ihr.


    „Neeein!“, hörte Maya Frau Fournier hinter sich kreischen, als sie sich seltsam betäubt herumdrehte und wie gelähmt den mächtigen Baum anstarrte. Er rauchte verkohlt. Und er ächzte. Der Blick Mayas aufgerissener Augen schien ewig Zeit zu haben, jedes Detail der Äste und Risse im Stamm der Eiche betasten, während er auf sie zukippte.


    Im letzten Moment rastete in Maya etwas ein und sie wirbelte herum, die Arme in hilfloser Flucht erhoben – doch es war schon zu spät.


    Noch bevor Maya mehr als zwei Schritte gelaufen war, traf sie etwas mit ungeheurer Gewalt in den Rücken und begrub sie unter sich.


    Sie fühlte jede winzige Schramme der Zweige auf ihren Armen, die Kühle des Regens und die feuchte Erde unter ihrer Wange. Sie lag einfach nur da, hörte entsetze Schreie irgendwo in der Ferne, doch der Rest ihres Körpers war völlig gefühllos. Lediglich ein leises Stechen in ihrem Rückrad hielt sie davon ab, einfach aufzustehen und die Verwirrung zu nutzen, um doch noch irgendwie zu fliehen. Das Schreien kam näher und Maya bemerkte seltsam unbeteiligt, dass sie nicht mehr atmete.


    Sie sah Schatten, die das schwache Terrassenlicht über den Rasen warf, doch ihre Stimmen waren dumpf und nichts sagend. Leise Schwärze tänzelte an den Rändern ihres Blickfeldes, als sich plötzlich ein verzerrtes Gesicht vor das ihre schob. Es schien etwas sagen zu wollen, doch aus seinem Mund kam nur sinnloses Rauschen. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und das leise Stechen im Rücken wurde stärker. Es schien sich auszubreiten und ihre Lunge zu durchbohren...


    Plötzlich verschwand die Gefühllosigkeit völlig, ein rasendes Brennen jagte durch ihren Körper und sie versuchte zu schreien, die Tonnenlast abzuschütteln und wieder zu atmen, doch die Schwärze fraß sich ihren Weg immer weiter, bis auch der letzte, helle Fleck vor ihren Augen verschwand.


    Dann war der Schmerz vergangen. Dunkelheit schlug über ihr zusammen. Das Tosen des Sturms, die fernen Schreie und das nasse Gras verklangen aus ihrem Bewusstsein. Aber es war nicht völlig dunkel. Da... war etwas. Etwas Helles.


    Das Licht am Ende des Tunnels?, dachte Maya spöttisch. Sie wollte sich rühren, aufstehen, doch irgendwie gab es nichts, das sie hätte bewegen können. Sie war... nein, sie wurde zu einem Stück der Dunkelheit, versank darin wie ein zerschmelzender Schatten.


    Irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Es suchte nach einem Rand, an den es sich klammern und aus der zähen Finsternis ziehen konnte, dem Licht entgegen. Ein schrecklicher Ruck zerriss sie beinahe zwischen hier und dort. Sie wollte einfach versinken und sich in die saugende Schwärze ergeben. Doch das helle Licht war unerbittlich. Maya kämpfte dagegen an, wollte es zurückstoßen, ihm zurufen, es solle sie in Ruhe lassen... und sie hätte es wohl auch geschafft, wenn da nicht das Etwas in ihr selbst gewesen wäre, das dem Licht antwortete.


    Mit einem scheußlichen Rupfen lösten sich die klebrigen Fäden der Dunkelheit von ihr. Langsam schwebte sie auf die Helligkeit zu, als sei sie eine Motte, die vom Licht einer Kerzenflamme angezogen wird. Es wurde größer und heller, je näher sie kam. Schließlich hielt sie an. Das Licht war riesig, es erstrahlte in seiner ganzen Pracht vor ihr und übte eine unglaubliche Anziehungskraft auf sie aus. Mit einer Gewissheit, die auf Urinstinkten beruhte welche so alt waren wie das Leben, wusste sie, dass dies der Eingang war.


    Zögernd näherte sie sich und streckte vorsichtig ihre geistige Hand danach aus...


    WUSCH!


    Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis Maya gewahrte, dass es sie hineingezogen hatte wie eine Spinne in ein Staubsaugerrohr. Wie ein Torpedo schoss sie dahin, in einem rasenden Strom. Sie war nicht allein. Überall um sie herum erblickte sie geisterhafte Gestalten, die wie silbrige Fische in Menschengestalt mit dem Strom schwammen und mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Kanal sausten, in den es Maya gezogen hatte. Ihr kam ein flüchtiger Gedanke an eine alte Legende vom Fluss der Toten... jetzt fehlte eigentlich nur noch ein Boot mit einem Skelett als Fährmann, dachte sie.


    Hin und wieder sah sie an der Seite flüchtige Lichter huschen, weitere Eingänge zum Strom wahrscheinlich. Doch wo führt die Reise hin, fragte Maya sich und wunderte sich in derselben Sekunde, dass sie selbst jetzt noch darüber nachdenken konnte.


    Sie hatte keine Ahnung, ob Zeit verging, es konnte eine Sekunde vergangen sein oder auch ein Jahr, während dem sie sich willenlos treiben ließ. Würde das ewig so weiter gehen?


    Diese Frage bereitete ihr wachsendes Unbehagen. Konnte das sein? Sie sah sich um, doch diese faserigen Gestalten sahen ihr nicht so aus, als könne sie sie danach fragen. Angst machte sich in ihr breit. Sie versuchte, ihre rasende Fahrt zu verlangsamen, ohne nennenswerten Erfolg. Sie steckte all ihre Kraft in ihr Vorhaben, stemmte sich dagegen und wurde tatsächlich belohnt. Fast unmerklich nahm ihre Geschwindigkeit ab.


    Doch zu spät. Sie spürte es, einen Herzschlag, bevor sie es sah. Der Fluss aus geisterhaften Wesen verbreiterte sich und wurde ein wenig ruhiger – nur um dann in einem riesigen Wasserfall hinabzustürzen. Ein Chor aus Schreien wehte wie grausige Gischt zu ihr hinauf und Maya bot sich für einen flüchtigen Augenblick ein Ehrfurcht einflössendes Bild.


    Es war ein gigantisches Becken, in den Abertausende von Totenflüssen stürzten, Millionen von Seelen schossen aus der Dunkelheit und vereinten sich in unmessbarer Tiefe zu einem Strudel aus silbern schimmernden Gestalten, bevor der Sog sie hinunterzog.


    Mit einem unhörbaren Schrei auf den Geisterlippen warf Maya sich herum und stieß die nachrückenden Seelen beiseite, die ihr laut entgegenwimmerten. Doch Maya ignorierte sie, von Grauen erfüllt kämpfte sie gegen den Sog in die Tiefe und arbeitete sich vor.


    Es schien ihre letzte Kraft mit entmutigender Geschwindigkeit aufzubrauchen und sie spürte, wie ihr Geisterkörper immer dünner und faseriger wurde. Es war ein ungleicher Kampf, doch Maya fand immer noch ein letztes Fünkchen Kraft für den nächsten Schwimmzug.


    Es schien fast eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich von dem Tosen und Schreien des bodenlosen Strudels entfernt hatte. Wenn sie doch nur einen dieser Eingänge fände, ob sie auf diesem Weg wohl wieder zurückkäme? Sie wusste es nicht, doch was sie mit unerschütterlicher Gewissheit wusste, war, dass ihr Weg nicht mit dem Strom führte.


    Plötzlich befiel sie eine unerklärliche Angst. Sie zerrte an ihr und lähmte ihre Gedanken, als mit einem Mal Schatten hinter ihr auftauchten. Sie waren nicht mehr als dunkle, lichtlose Flecken. Sie folgten ihr mit einem unhörbaren Knurren, das Maya mehr als alles andere in Angst und Schrecken versetzte. Sie würden sie zurückholen. Die Schatten schienen Klauen zu besitzen, die sie in die vorbeihuschenden Geister krallten, um sich fortzubewegen.


    Die Wächter der Unterwelt, dachte Maya, ohne sich dessen bewusst zu sein. Die lähmende Angst nahm zu, als sie bemerkte, dass die schattenhaften Alpträume schon viel zu nahe waren. Jeden Augenblick mussten sie sie erreichen. Noch während sie diesen Gedanken wie einen unheilvoll leuchtenden Faden betrachtete, tauchte ein Licht vor ihr auf. Es durchbrach eine Seite des finsteren Kanals wie ein Versprechen auf Sicherheit. Mit letzter Kraft schleuderte sie die jammernden Gestalten aus dem Weg und warf ihr Denken dem Licht entgegen. Verblüffung und Zorn hallten rauschend aus der Dunkelheit, als sie hineintauchte.


    Sie war wieder allein, das enttäuschte Aufheulen der Wächterkreaturen auf der anderen Seite verklang hinter ihr. Doch es war dunkel auf der anderen Seite. Sie kreischte, schrie mit jeder Faser ihres selbst vor Grauen, als sie immer schneller durch die Schwärze schleuderte, immer schneller, immer tiefer...der Orkan, der ihr entgegen blies, wurde so stark, dass die kleine Flamme ihres Geistes immer kleiner wurde und zu verlöschen drohte – es zerriss sie mit der Wucht zweier kollidierender Universen. Und sie wusste, dass es zu Ende war.


    

  


  
    


    5. Kapitel


    Als Vincent das nächste Mal anrief, tat er das tatsächlich aus Ungarn. Und wie immer rief er genau dann an, als ich es überhaupt nicht gebrauchen konnte.


    „Halt! Kommt mir nicht zu nahe! Wie seid Ihr hier hereingekommen? Soll ich denn schon jetzt und hier mein junges Leben verlieren?“


    „Frau Palmen! Ist das Ihr Handy? Frau Palmen!“ Ich kannte den Mann nur flüchtig, er kam nicht oft zu den Proben, doch er hatte den Platz in der ersten Reihe neben meinem Mantel und meiner Handtasche eingenommen, mit welcher er jetzt bezeichnend wedelte. Meine Ohren wurden unangenehm heiß, als ich tatsächlich meinen etwas eigenwilligen Klingelton daraus vernahm.


    „Verzeihen Sie bitte, Lukas. Ich bin sofort wieder da.“, entschuldigte ich mich bei dem jungen Mann, der etwas verlegen meine Hand losließ und sich beim Aufstehen den Bogen auf dem Rücken zurecht rückte. Ich sprang leichtfüßig von der Bühne, wobei ich das weite Kleid vorsichtshalber raffte, und eilte auf die dunklen Holzstühle zu. Hastig riss ich dem Mann – wie hieß er noch? Schwarz? – meine Handtasche aus der Hand, öffnete sie und zog mein wütend vibrierendes Handy heraus.


    „Ja?“, fragte ich ungehalten und warf Lukas auf der Bühne ein verzeihendes Lächeln zu, das er etwas ironisch erwiderte und sich auf meiner prunkvollen Blumenschaukel niederließ.


    „Maya? Ich bin es, Vince.“ Ich rollte mit den Augen und bemerkte dabei, dass Schwarz mich beobachtete. Ich nickte ihm zu und wandte mich ab. „Vincent? Ich hoffe, es ist wichtig, ich bin mitten in der Probe, du Hornochse!“, zischte ich leise. Das schien ihn eher noch zu erheitern, er gluckste leise. „Wirklich? Spielt der fette Kerl auch mit?“. Ich schnaubte unfreiwillig belustigt und drehte mich halb herum, um Carl, dessen Bauch den schönen Waffengürtel fast völlig verdeckte, und der genüsslich einen Muffin mampfte, ein Lächeln zu schenken. Er grinste breit zurück und winkte mit dem Törtchen, dass die Krümel nur so flogen.


    „Ja.“, sagte ich und bemühte mich um einen ernsthaften Ton. „Er spielt den edlen Prinzen. Eine passende Rolle für einen Schauspieler mit Leidenschaft wie ihn.“, unterrichtete ich Vincent, der sich vor Lachen nicht mehr halten zu können schien. „Oh ja“, prustete er, „Der muss vor Leidenschaft ja nur so bersten!“. Ich musste gegen meinen Willen ebenfalls grinsen, doch ich wies Vincent zurecht. „Sei nicht unfair, er spielt gut. Aber du hast sicher nicht angerufen, um mit mir über die Besetzung des Stückes zu sprechen, oder?“ Ich begann zu wandern, fort von ungewollten Zuhörern, und spürte Schwarz’ Blick noch immer im Rücken.


    „Stimmt.“, bestätigte Vincent. „Maya? Was hältst du davon, wenn du herkommst?“ Ich blieb abrupt stehen. „Wie?“, fragte ich, „Nach Ungarn?!“


    „Bitte, Maya, du musst es sehen! Ich brauche dich hier! Ich finde ständig neue Anhaltspunkte und ich weiß nicht, wie ich das alles allein bewältigen soll! Es ist viel mehr, als wir angenommen haben. Ich finde überall Dinge, die auf sie hindeuten, in den verschiedensten Epochen. Gut möglich, dass die Hälfte davon wertlos ist, aber - “


    „Maya? Das ist eine wichtige Probe, könnten Sie bitte...?“ Ich fuhr schuldbewusst herum und nickte hastig, als ich den tadelnden Blick des Regisseurs auffing. „Vincent, hör zu, ich kann jetzt nicht.“


    „Telefonieren oder nach Ungarn kommen?“, fragte Vincent scheinheilig zurück und ich hörte die Leitung knistern. „Weder noch!“, zischte ich. „Ich rufe später zurück! Bis dann!“ Ich drückte eine Taste und unterbrach die Verbindung. Dann ging ich rasch zur Bühne zurück, schaltete vorsichtshalber das Handy ganz aus und warf es zurück in meine Handtasche.


    „Schon wieder da!“ rief ich und ließ mir von Lukas wieder auf die Bühne helfen. „Also, noch mal.“, seufzte der Regisseur und klatschte in die Hände, sodass der Mann in der Technik wieder unseren Spot anschaltete und das Licht im Zuschauerraum verblassen ließ. Ich beobachtete immer wieder fasziniert, wie aus dem sonst so freundlichen und zuvorkommenden Lukas ein ruchloser Bösewicht wurde. Er war nur wenige Jahre älter als ich und hatte im Allgemeinen ein offenherziges und – wie ich zugeben musste – nicht gerade übles Aussehen, doch in seinen schwarzen Umhang gehüllt und mit dem mächtigen Bogen auf seinem Rücken sah er... gefährlich aus. Mir fiel kein besseres Wort ein. Seine Miene verdüsterte sich und seine dunklen Augen funkelten unter den zornig geschwungenen Augenbrauen hervor, dass es einem Angst und Bange werden konnte.


    Ich wich vor ihm zurück, die Fäuste zusammen an meine Brust gepresst und rief angsterfüllt: „Oh, böser Geist, was willst du von mir? Was habe ich dir getan, dass du in meines Vaters Haus eindringst und mich überfällst?“. Ich trat noch ein paar Schritte rückwärts und stieß unsanft mit einem Tisch hinter mir zusammen, dessen Gläser unheilvoll klirrten, ohne jedoch unprofessioneller Weise umzukippen oder vom Tisch zu fallen. Gott, wie lange hatte ich dafür üben müssen.


    „Böser Geist, sagt Ihr?“, donnerte Lukas mit seiner tiefen Stimme und ich hatte das Gefühl, als klirrten die Gläser hinter mir erneut. „Das muss ich wohl sein! Unheilvoll das Anliegen, das mich zu Euch führte, unheilvoll seine Quell’!“ Er tat einen Schritt auf mich zu und die Dunkelheit selbst schien ihn als wehender Mantel zu umhüllen. Ich war wie immer beeindruckt, wenn er in Höchstform war.


    „Unheilvoll!“, rief ich zitternd, „Was sprecht Ihr, mein Herr, von unheilvollen Dingen? Scheint doch das Unheil selbst Euer Schöpfer zu sein!“ Ich reckte ihm mein Kinn entgegen und Lukas richtete sich zu seiner vollen Größe auf – welche beträchtlich war – und ließ seine Stimme durch den Saal hallen. „Wie unwissend Ihr doch Seid, einfältiges Mädchen!“ Er wirbelte herum, sein langer Mantel umwogte ihn eindrucksvoll und er hob beide Arme, dem aus Herrn Schwarz und dem Regisseur bestehenden Publikum zugewandt.


    „Unheil! Verderben! Dunkelheit! Was wisst Ihr schon davon?“, rief er bewegt aus und ließ die Arme wieder sinken, als er mir den Kopf zuwandte. Und verstummte.


    Ich sah ihn erwartungsvoll an und biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um das Grinsen zu unterdrücken, das sich mir bei seinem Blick auf die Lippen stehlen wollte. Er hatte den Text vergessen. Ich entspannte mit einiger Anstrengung den Mund und half ihm.


    „So erklärt es mir, mein Herr, welch düsteres Ansinnen brachte Euch zu dieser Stund hierher?“ Ich sah ihn an, doch der Funken der Erinnerung, den ich in seinen Augen hatte aufglimmen sehen, verlosch wieder. Ich seufzte innerlich, dann löste ich mich von meinem Tisch und streckte ihm die Hand entgegen. „Sprecht mit mir, mein Herr! Welch Finsternis erblick’ ich in Euren Augen? Ist’s mein Tod, den ich da seh’? Oder gar Schlimmeres? So sagt es mir doch!“ Ich verwickelte meinen Fuß kunstvoll in meinem Rock, stolperte und stürzte auf die Knie.


    Lukas stand noch immer über mir, die Hände zu Fäusten geballt. Ich ließ den Kopf hängen und wartete. Wenn er noch immer nicht weiterwusste, würden wir abbrechen müssen, dachte ich. Schade eigentlich, wie waren gerade gut dabei.


    Ich spürte, wie er fest meinen Arm packte und mich grob in die Höhe zog.


    „Nein!“, rief Lukas, „Nein, heut Nacht noch nicht. Lebt einen weiteren Tag in Frieden, Mädchen, lacht und singt und tanzt und erwartet mich in der nächsten Nacht!“ Er hatte es geschafft. Ich stand da, sah ihn an wie ein verängstigtes Häschen und fragte mich, was der Schriftsteller sich dabei gedacht hatte. Wie sollte das arme Mädchen denn lachen und tanzen, wenn es wusste, dass es vielleicht das letzte Mal war? Lukas sah über mich hinweg in die Ferne, dann wirbelte er herum und sein Bogen traf mich mit voller Wucht ins Gesicht, ohne dass er es bemerkte. Er schritt mit wehendem Mantel davon in die Dunkelheit.


    


    „Es tut mir wirklich leid, Maya. Können Sie mir verzeihen?“ Das fragte Lukas nun schon zum dritten Mal und ich beteuerte zum ebenso vielten Male, dass ich das konnte und dass es schlimmer aussah, als es tatsächlich war. Was nicht stimmte. Ich hatte ein hübsches Veilchen davongetragen und presste mir noch immer mit einer Hand den Kühlbeutel aufs Auge, während ich inbrünstig hoffte, es möge nicht anschwellen. Aber Lukas war auch so schon besorgt genug.


    „Sie waren großartig.“, sagte ich, als das Gespräch zu verebben drohte. Wir saßen auf unseren Stühlen in der ersten Reihe des Theaters und warteten gemeinsam darauf, dass unser Regisseur aus der Technik kommen und uns Anweisungen für die nächste Probe geben würde.


    „Finden Sie? Vielen Dank. Es war aber nichts gegen Sie. Ich habe jedes Mal ein schlechtes Gewissen, weil Sie mich ansehen, als sei ich wirklich Furcht erregend.“ Er lachte. „Vielleicht bin ich das ja wirklich, tollpatschig, wie ich bin!“. Ich lachte ebenfalls. Ich hatte keine Lust, auf die Anspielung mit einer weiteren Beteuerung einzugehen, dass es nicht so schlimm sei, aber ich hatte ohnehin das Gefühl, dass er das auch nicht wirklich erwartete.


    „Na, ihr Turteltauben?“ Carl kam aus der Garderobe, sein mächtiger Bauch wurde jetzt von einem langen, gelben Regenmantel kaschiert. Wir fuhren schuldbewusst auseinander wie ein paar ertappte Teenager und schauten wohl recht erschrocken drein, denn Carl lachte nun seinerseits. „Keine Angst, das ist nicht verboten!“, rief er und setzte sich schnaufend neben uns.


    „Es war eine gute Probe heute Abend, nicht wahr?“, fragte er und wechselte zu meiner Erleichterung das Thema. „Ja.“, pflichtete ich ihm bei, „Es ging gut heute. Sie haben toll gespielt, Carl.“ Carl winkte ab. „Ach, papperlapapp. Die Ehre gebührt der Heldin, nicht wahr, Lukas?“. Er blinzelte ihm über mich hinweg zu und ich senkte den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen.


    In diesem Augenblick ging die unauffällig dunkel gestrichene Tür zur Technik auf und unser Regisseur trat heraus. Er hatte uns den Rücken zugewandt und verabschiedete sich knapp, bevor er auf uns zukam. Schwarz gesellte sich ebenfalls zu uns.


    „Nun, es war nicht schlecht heute, nicht schlecht.“, begann der Regisseur und ich zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe; wenn er das sagte, sollte das schon etwas heißen. „Aber...!“, sprach er weiter und hob mahnend den Zeigefinger, „Es gibt noch einiges, das verbessert werden muss, ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst!“ Wir nickten. Das gab es immer. „Und Sie, Lukas – Sie können sich nicht immer darauf verlassen, dass Maya die Initiative ergreift, haben Sie gehört? Das nächste Mal möchte ich ein bisschen mehr Textsicherheit sehen, verstanden? Gut gemacht, Maya, Sie haben ihm aus der Patsche geholfen. Ein bisschen... überdramatisch, aber immerhin besser als völlige Stille.“ Ich nickte dankbar, Lob aus dem Mund dieses Mannes war ein rares Erlebnis, er war ein unverbesserlicher Perfektionist. Er wandte sich jetzt Schwarz zu, nachdem er ein paar Worte mit Carl gewechselt und uns mit einer knappen Bewegung hinausgescheucht hatte.


    Draußen war es – welch eine Abwechslung – dunkel, kalt und regnerisch. Das Theater besaß einen eigenen Innenhof, von dem aus man durch eine recht altmodische Tür auf den Parkplatz gelangen konnte. Unsere Autos standen etwas verlassen da, Herr Schwarz und Carl nahmen für gewöhnlich die Straßenbahn und der Regisseur sowie der Techniker wohnten nur wenige Straßen entfernt.


    „Darf ich Sie vielleicht noch auf einen... Kaffee einladen?“, fragte Lukas, als wir uns im spärlichen Licht der Laternen unseren Autos näherten. Ich sah ihn überrascht an, öffnete instinktiv den Mund, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, vielen Dank, Lukas, aber ich muss dringend nach Hause. Ein andermal vielleicht. Ich würde mich freuen.“, fügte ich hinzu, als ich seine Miene unmerklich verrutschen sah. Vielleicht hatte er mich doch nicht nur aus reinem Bedürfnis der Wiedergutmachung eingeladen, doch ich verspürte ohnehin keine nennenswerte Lust, mit einem Veilchen und einem Eisbeutel im Gesicht einen netten Abend mit einem Arbeitskollegen zu verbringen. Abgesehen davon hatte ich noch ein klärendes Gespräch mit Vincent zu führen.


    „Sicher.“, erwiderte Lukas und ich hörte das Bedauern in seiner Stimme, Schauspieler hin oder her. Vielleicht wollte er ja auch, dass ich es hörte. „Bis morgen dann. Schlafen Sie gut.“ Ich nickte und er wandte sich ab, um sein Auto aufzuschließen. Ich hatte meine Autotür schon halb geöffnet, als ich mich wieder umdrehte und sagte: „Lukas?“ Es dauerte einen Augenblick, doch dann steckte er den Kopf aus der Tür. „Ja?“ Ich rang ein wenig mit den Worten. „Würden – würden Sie... Was halten Sie von nächster Woche Freitag?“, fragte ich. Er sah mich an, doch sein Gesicht lag zu sehr im Schatten, als dass ich Vermutungen über seine Reaktion hätte anstellen können. „Gern.“, antwortete er. „Gut.“, sagte ich, nickte ihm zu und stieg in meinen Wagen.


    Als ich zu Hause ankam, schien das ganze Haus bereits zu schlafen, obwohl es kaum neun Uhr sein konnte. Ich stieg in den dritten Stock hoch und bemühte mich, die Stille nicht mit übermäßigem Schlüsselklirren zu stören, als ich meine Wohnungstür aufschloss.


    Drinnen war es dunkel und ein wenig stickig, doch ich war zu durchgefroren, als dass ich ernsthaft eine Stoßlüftung in Erwägung gezogen hätte. Ich legte die Schlüssel auf meine Kommode und betrachtete seufzend meinen Anrufbeantworter, dessen kleines rotes Lämpchen aufgebracht blinkte. Ich wusste sowieso, wer es war.


    Ich ging zur Garderobe, hängte meinen Mantel weg und sah bedauernd auf die Stelle, an der mein Schal früher gehangen hatte. Ich würde mir wohl demnächst einen neuen kaufen.


    Ich ging zurück ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an. Dann setzte ich Wasser für eine letzte Tasse Tee auf und schnappte mir den Telefonhörer. Meine Finger wählten die Nummer fast selbstständig und ich hielt mir wartend den Hörer ans Ohr, während ich den Fernseher an und den Ton auf Lautlos schaltete. Die Nachrichten hatte ich bereits verpasst und ich zappte hierhin und dorthin, während ich wartete. Trotzdem drifteten meine Gedanken ab wie kleine Silberfische, die sich unbemerkt aus dem Staub machten. Wenn Vincent etwas so Interessantes gefunden hatte, dass er darüber ganz aus dem Häuschen geriet, würde er vielleicht tatsächlich vergessen, mich nach Dr. Weiß zu fragen. Dann könnte ich auch vergessen, ihm von der seltsamen Tanzaktion zu erzählen und dem, was ich währenddessen gesagt hatte. Er würde es mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben, dachte ich, sondern es für einen weiteren Versuch halten, ihm die Psychiatersache auszureden.


    „Hallo? Hallo? Ist da irgendwer? Wenn das wieder so ein blöder - !“ Mit einiger Verspätung bemerkte ich, dass Vincent schon seit einiger Zeit in mein Ohr redete, ohne dass ich mich meldete. „Äh - ich bin es – Maya!“, rief ich schnell, bevor er wieder auflegte. Was ist bloß los mit dir?, fuhr mich die Stimme aus meinem Hinterkopf an. „Maya? Achso. Ich dachte schon – ah, nicht so wichtig. Bist du fertig mit der Probe?“


    „Ja. Ich bin zu Hause. Wo bist du?“, fragte ich und lief in die Küche, um den Tee aufzugießen, bevor das Wasser zu sehr abkühlte. „Hast du dich in ein ungarisches Archiv vergraben?“


    „So ähnlich. Hör mal, ich möchte dir nicht auf die Nerven gehen, weil ich weiß, wie sehr dich das aufregt, aber du weißt, dass ich das nicht tun würde, wenn es nicht wirklich - “


    Ich seufzte. „Du willst mich also immer noch dazu überreden, zu dir nach Ungarn zu kommen, willst du das damit sagen?“ Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und ging ins Wohnzimmer zurück, das gespenstisch vom blauen Flimmern des Fernsehgerätes erhellt wurde, während ich den Teebeutel in meine Tasse tunkte.


    „Bitte, Maya! Ich habe wirklich überzeugendes Material gefunden, glaub mir! Aber du musst es dir ansehen!“ Ich ließ mich auf die Couch fallen und fuhr fort, den Teebeutel zu tunken. „Vincent.“, sagte ich mit meiner vernünftigsten Stimme. „Muss ich dich daran erinnern, dass wir abgemacht haben, dass du die Informationen vor Ort prüfst und ich von hier aus recherchiere? Wir hatten uns geeinigt, Papas Vermögen nicht sinnlos zu verschleudern, oder?“


    „Er hat doch gesagt, dass wir es herausfinden sollen, koste es, was es wolle, war das nicht so?“, rief Vincent. „Er hat gesagt, findet es heraus, um jeden Preis!“. Ich ließ den Teebeutel auf meine Untertasse klatschen. „Er lag im Sterben, Vincent!“, brachte ich hervor. Obgleich es schon Jahre her war, spürte ich noch immer einen Kloß im Hals, als ich die Worte aussprach.


    „Na und? Er war doch kein geistesschwacher Opa, meine Güte! Er wusste, was er sagte! Es war seine verdammte Lebensaufgabe, Liliths Geheimnis zu lüften! Und jetzt ist es zu viel verlangt, wenn du zum ersten Mal seit Jahren die Stadt verlässt und zu mir kommst, oder wie?“


    Ich biss mir auf die Unterlippe und schwieg, während die Tasse in meinen Händen langsam meine Haut verbrannte, und starrte blind auf die wechselnden Bilder des Fernsehgerätes. Es kam nicht oft vor, dass wir uns wirklich anbrüllten, doch wenn es so weit kam, konnte es ziemlich übel werden, wenn nicht einer von uns rechtzeitig die Notbremse zog.


    „Maya? Bist du noch da?“ Seine Stimme klang jetzt ruhiger, wenn auch noch nicht wirklich besänftigt. „Ja.“, krächzte ich kaum hörbar und räusperte mich kurz, bevor ich diesmal lauter wiederholte: „Ja. Bin ich.“ Ich stellte jetzt endlich die brühendheiße Tasse zur Seite und rieb meine schmerzhaft pochenden Handflächen aneinander, den Hörer noch immer mit der Schulter eingeklemmt. „Das... gerade war wohl nicht nötig, hm?“, sagte er. „Entschuldigung angenommen.“, antwortete ich und spürte zu meiner Erleichterung, dass ich wieder leicht lächelte.


    „Ja ja. Also. Es ist wichtig, Maya. Es kann sein, dass uns diese viel versprechende Möglichkeit nicht mehr besonders lange offen steht.“ Ich begann - gegen meinen Willen – nachzudenken. Das Stück... wir würden es bald aufführen. Fünf Vorstellungen in zwei Wochen. „Wie kann das sein? Wenn die Informationen bis jetzt existiert haben, warum sollten sie dann plötzlich verschwinden? Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    „Es ist aber so, glaub mir. Ich würde dir liebend gern Genaueres erzählen, aber das kann ich nicht. Nicht am Telefon.“ Ich schnaubte. „Dann schreib mir einen Brief. Du hörst dich ja an, als redeten wir hier über ein Staatsgeheimnis.“, spöttelte ich, während ich weiterrechnete. Vier Wochen, dann hätte das Theater erstmal Pause. Dr. Weiß – wenn Vincent wollte, dass ich nach Ungarn kam, konnte er wohl kaum verlangen, dass ich weiter zu diesem seltsamen Doktor ging. Meine Wohnung wäre wohl kaum ein Problem, ich vertraute meinen Nachbarn, dass sie keine nächtlichen Raubzüge in leer stehende Wohnungen unternahmen – die meisten waren ohnehin froh, wenn sie es noch die Treppe hinauf zu ihrer eigenen schafften. Und Lukas... Ich schüttelte den Gedanken abrupt ab. Blödsinn. Er hat dir ein blaues Auge verpasst, das tut jedem Leid. Kein Grund anzunehmen, dass er darüber hinaus–


    „Es ist vielleicht sogar wichtiger, Maya.“ Ich erstarrte, halb zum Couchtisch mit meiner dampfenden Tasse hinüber gebeugt. „Was? Was willst du denn damit sagen?“


    „Dass das Ganze vielleicht wesentlich größer ist, als wir gedacht haben, Schwesterherz. Vielleicht sogar um einiges größer, als Papa überhaupt vermutet hat.“ Ich hörte genau hin, ob ich irgendeine Art von unangebrachtem Humor heraus hören konnte, doch leider vergebens. „Aha. Größer also. Wie darf ich das verstehen?“, fragte ich misstrauisch. „Das verrate ich dir, sobald du hier bist. Wann kannst du kommen?“ Soso, dachte ich. Jetzt ist die Frage, ob ich überhaupt komme, also schon erledigt, ja? „In vier Wochen, frühestens.“, antwortete ich, ohne darauf einzugehen. Er hätte so oder so nicht locker gelassen. „Vier Wochen? Meine Güte, deine Spontaneität kennt keine Grenzen!“, rief Vincent aus.


    „Was erwartest du? Ein Mensch hat Verpflichtungen! Was meinst du, was los wäre, wenn ich hinginge und sagte: Hey Leute, ich spiele zwar eine Hauptrolle, aber ich muss mal eben für unbegrenzte Zeit nach Ungarn, um einer Sage nachzuschnüffeln, die meinen Vater brennend interessiert hat?!“ Ich hatte eine spontane Vision von einem durchgedrehten Regisseur, der sich keifend die Haare raufte und wie Rumpelstilzchen durch die Gegend hüpfte.


    „Na, bis in vier Wochen dann.“, seufzte Vincent ergeben. „Halt!“, sagte ich, „Wo soll ich überhaupt hinkommen? Und wie - “. „Keine Sorge, kleine Schwester. Ich kümmere mich um alles. Ich melde mich dann wieder. Tschüss.“ Bevor ich auch nur die Chance hatte, irgendetwas zu erwidern, hatte er aufgelegt. „Tschüss.“, sagte ich ein wenig perplex und legte das Telefon zur Seite. Mein Tee war schon ein wenig abgekühlt und ich nippte geistesabwesend daran, während ich mir das eine oder andere durch den Kopf gehen ließ. Ich fühlte mich in letzter Zeit ein wenig überrumpelt, wenn ich ehrlich war. Früher war alles geregelter gewesen, Vincent war ab und zu ins Ausland gereist, um unsere Recherchen voran zu bringen, doch mein Leben hatte einen durchgängigen roten Faden gehabt, dem ich durch meine Routine hindurch folgen konnte. Und dann... kam Vincent, schleppte mich zu Dr. Weiß, reiste immer weiter fort und riss meinen schönen Faden ab, sodass sein Ende hilflos im Wind flatterte. Wer wusste schon, woran es hängen bleiben würde?


    

  


  
    


    6. Kapitel


    Stöhnend blieb Maya liegen und genoss die Wärme, die unerwartet ihren durchkühlten Körper traf. Sie holte mehrmals tief und zitternd Luft und öffnete langsam die Augen.


    Überraschend grelle Sonnenstrahlen trafen sie und Maya blinzelte verblüfft. Wo war sie? Sie blieb regungslos liegen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie spürte weichen Boden unter sich und nahm den sommerlichen Duft von Gras und Erde wahr. Über ihr wölbte sich ein wolkenloser Himmel, von dem erstaunlicher Weise gleich drei Sonnen auf sie herunter schienen. Das alles war so ganz und gar nicht mit dem zu vereinbaren, an was sie sich erinnerte. Benommen stützte sie sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Das helle Sonnenlicht flutete über eine unendlich weite, dicht mit wogendem Gras bewachsene Ebene, die sich leicht in sanften Dünen wellte und die ganze Welt zu bedecken schien.


     „Hallo!“


    Maya schnappte so plötzlich nach Luft, dass sie sich verschluckte und weit die Augen aufriss, als eine geradezu winzige Frau vor ihr in der Wiese auftauchte. Die Gräser reichten ihr bis zur schlanken Hüfte und sie schien so zart und zerbrechlich, dass Maya unwillkürlich die Luft anhielt, um sie nicht umzuatmen. Sie trug eine schwer zu definierende Mischung aus Rosenblüte und Kleidchen und ihr Haar war so fein, dass es schwerelos um ihr hübsches kleines Gesicht schwebte wie Spinnweben, in denen sich Funken aus Licht fingen. Und an ihrem Rücken glitzerten die Ansätze zweier durchscheinender schimmernder Libellenflügel.


    „Eine – Elfe?“, sagte Maya verblüfft.


    „Aller-dings“, antwortete das kleine Wesen im selben Tonfall. „Wo kommst du denn her?“


    „Wo...äh, bin ich denn?“, fragte Maya, ohne den Blick von der Elfe nehmen zu können.


    „Jedenfalls nicht da, wo junge Mädchen wie du hingehören!“, tadelte die Elfe mit erhobenem Zeigefinger.


    „Aha“, machte Maya.


    „Schon gut. Hast du irgendetwas gesehen?“, sagte die kleine Elfe und stieg mit sirrenden Libellenflügeln in die Luft. Maya öffnete fragend den Mund, doch eine Stimme in ihrem Kopf sagte:


    Sieben aus dem Norden und nur zwei aus Nord-Ost. Vielleicht sind das auch nur harmlose Reiter. Aber wir müssen fort.


    Die Elfe nickte nachdenklich und sagte mit einer wedelnden Geste: „Würdest du bitte...?“


     Auf ihr Zeichen wellte sich die Luft, als flimmere sie vor Hitze, und die Sonne erlangte plötzlich eine solche Intensität, dass Maya geblendet die Augen schloss. Ein tiefes Summen rollte über sie hinweg und eine jähe Druckwelle folgte darauf, die Maya unsanft auf den Rücken warf.


    Keuchend rappelte sie sich wieder hoch und sah sich mit einem Mal Auge in Auge mit einem weißen Pferd, das sich schnaubend über sie beugte.


    Ich bin kein Pferd.


    „Huch!“, keuchte Maya und fasste sich an den Kopf.


    „Er mag es nicht, wenn man ihn für ein Pferd hält, weißt du“, sagte die Elfe und tätschelte das lange, gewundene Horn, das aus der tiefschwarzen Blesse hervorragte und wie ein goldener Dorn funkelte.


    „Oh...“, sagte Maya schwach und fühlte sich ein wenig schwindelig. Ein Einhorn, das aus dem Nichts auftauchte, und eine Elfe. Das war einfach verrückt!


    Wir sollten jetzt wirklich aufbrechen, warf die körperlose Stimme in ihrem Kopf ein und die Elfe nickte.


    Maya stand langsam auf und unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihr linkes Bein belastete. Es war allerdings nicht zu schlimm, um zu stehen, und sie biss tapfer die Zähne zusammen. Ihr Rücken knackte und fühlte sich eher an wie ein splittriger Besenstiel, doch das Stechen schien bereits zu verklingen.


    Allerdings hatte sie immer noch keinen blassen Schimmer, was zum Teufel passiert war. Dunkel erinnerte sie sich, aus dem Fenster gesprungen zu sein, an nasses Gras und... sie sog scharf die Luft ein, als stechender Schmerz durch ihren Kopf zuckte. Hatte sie sich beim Sturz verletzt? Sie konnte sich nicht recht erinnern. Sicher war nur, dass etwas Merkwürdiges geschehen sein musste. 


     „Wir müssen weiter.“, brach die Elfe durch Mayas Gedanken. „Weißt du denn nicht, in welche Richtung dein Zuhause liegt?“ Maya schüttelte überzeugt den Kopf.


    Sie kommen!


    „Verflucht!“. Die Elfe schoss hoch in die Luft und das Einhorn, das sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat auf sie zu und stupste Maya in die Seite. Verwirrt stand Maya auf und sah zu der kleinen Elfe hoch, die besorgt funkelnd hoch oben in der Luft hing.


    Schnell.


    Maya blickte das Einhorn wieder an und bemerkte, dass es sie auffordernd ansah.


    „Schnell, steig auf! Wir müssen hier weg – du kannst nicht allein hier bleiben!“. Die Elfe sirrte wieder herunter und flatterte hektisch um ihren Kopf herum.


    „Wie?“, fragte Maya verzweifelt. Sie hatte noch nie auf einem Pferd gesessen, geschweige den auf einem so Großen!


    Die Elfe ächzte ungehalten, packte Maya beim Kragen und schwang sie mit verblüffender Leichtigkeit auf den Rücken des Einhorns. Kaum hatte Maya ihre Finger Halt suchend in das dichte, weiße Fell gegraben, machte das Einhorn einen Satz und sprengte in vollem Galopp los. Sie keuchte und duckte sich hinter den muskulösen Hals, klammerte sich mit allen Vieren fest und schloss betend die Augen. Sie spürte das rasche, wuchtige Auf und Ab des Galopps schmerzhaft im Kreuz und fürchtete, bei jedem der weit ausgreifenden Sätze zu Boden geschleudert zu werden.


    Durch ihre geschlossenen Lider konnte Maya das Leuchten der Elfe ausmachen, die in ihrer Nähe auf dem Einhorn saß, und spürte den Wind an ihrem Körper vorbeizischen. Die kräftigen Muskeln unter ihren Händen spannten und lockerten sich so schnell, dass Maya kaum Halt fand, und die Wiese unter ihnen verschwamm zu formlosen Schemen, als sie hinunter blickte. Und als ob der halsbrecherische Ritt nicht schon beunruhigend genug gewesen wäre, hörte sie die kleine Elfe über den Gegenwind hinweg besorgt rufen: „Oh verflixt! Da sind sie! Ceres!“


    Das Einhorn warf die weiße, fließende Mähne zurück und griff noch weiter aus. Es fühlte sich an, als flöge es nun über den hügeligen Grund hinweg und berührte ihn nur noch flüchtig, um sich abzustoßen und noch mehr Geschwindigkeit aufzunehmen.


    Plötzlich verlagerte das Einhorn sein Gewicht in die Schräglage und preschte seitwärts weg, als wolle es einen Haken schlagen. Maya durchlebte einen Augenblick der Schwerelosigkeit und ein flammender Adrenalinstoß durchzuckte sie, als sie das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Im letzten Moment krallte sie sich in die wehende Mähne, die durch ihre Finger glitt und das Einhorn wieherte schmerzerfüllt, ohne jedoch seine Geschwindigkeit zu drosseln. Maya zog sich wieder auf seinen Rücken. Schwer atmend klammerte sie sich fest und fühlte das Blut in ihren Ohren rauschen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass ihr Unterbewusstsein längst realisiert hatte, dass das alles hier echt war.


    Ducken!


    Verwirrt sah Maya sich um, und im selben Augenblick schoss etwas Langes, Dunkles durch ihr Gesichtsfeld, schabte an ihrem Nasenbein entlang und sirrte abgelenkt davon. Verwundert schielte sie auf den Tropfen Blut, der aus ihrer Haut über der Nase quoll und wie eine rote Träne an ihrer Wange entlang lief, fast waagerecht vom scharfen Wind gelenkt, und eine dunkle, trocknende Spur hinterließ.


    Erschrocken kniff sie die Augen zusammen. Im ersten Moment sah sie nur das unendliche Wiesenmeer, doch dann entdeckte sie etwas am Horizont; eine wirbelnde Staubwolke war dort aufgetaucht, die eindeutig größer wurde. Langsam lösten sich dunkle Gestalten daraus. Wenn sie nahe genug heran waren, würden sie sicher erneut schießen – und treffen.


    In diesem Augenblick scherte das Einhorn – Ceres? – zur Seite aus und nutzte die Deckung einer Hügelkette, um unbemerkt im rechten Winkel zu ihrer ursprünglichen Richtung weiter zu galoppieren. Maya klammerte sich fest und ließ die Hügelkette nicht aus den Augen. Wenn sie nur weit genug fort waren, wenn ihre Verfolger darauf auftauchten...


    „Da!“, rief die kleine Elfe plötzlich und Maya sah wieder nach vorn. Ein Haus! Es schien eher ärmlich zu sein, einfach gebaut und ein wenig windschief, doch trotz allem ein Haus. Daneben standen ein hölzerner Verschlag, der sich an die östliche Wand des Häuschens lehnte, und darum ein Zaun, hinter dem ihnen zwei struppige Pferde entgegen sahen. Maya konnte etwas halb hinter dem Verschlag hervorragen sehen, das entfernt an einen rostigen Pflug erinnerte, dann blieb Ceres abrupt stehen und Maya wurde nach vorn geworfen. Hilflos strampelnd kippte sie vom Rücken des Einhorns und schlug schmerzhaft auf dem sandigen Boden auf.


    Ächzend rappelte sie sich auf und wartete darauf, dass irgendetwas geschah, doch weder die Elfe noch das Einhorn sagten etwas. Maya blickte sich unruhig um und sah instinktiv zur Hügelkette zurück. Es war noch nichts zu sehen, noch es war offensichtlich nur eine Frage der Zeit, bis die Reiter dort auftauchen und nach ihnen suchen würden.


    Das Schweigen wurde Maya langsam unangenehm und sie fragte sich, ob es hier keine Vögel gab oder Ähnliches... es war verdammt still.


    „Irgendetwas geht hier vor.“, sagte die kleine Elfe plötzlich und sah sich unwohl um. Das Einhorn warf seine silbern schimmernde Mähne zurück und tänzelte auf der Stelle.


    Und mit einem Schlag brach das Chaos los.


    Pfeile sirrten durch einen Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden und das ganze Haus schien zu erbeben unter lautem Geschrei und ohrenbetäubendem Lärm, der sich irgendwie nach schlagenden Töpfen und Pfannen anhörte.


    Maya wie auch Ceres zuckten erschrocken zurück, doch der Lärm blieb im Haus und die Pfeile bohrten sich harmlos in den Boden oder verfehlten sie um mehrere Meter. Einer davon verfehlte sie sogar so weit, das er ohne Vorwarnung eines der Pferde traf, die vom Lärm aufgeschreckt davon zu laufen versuchten. Das Tier bäumte sich erschrocken auf, als sich das spitze Geschoss harmlos in seinen Hintern bohrte, und machte Anstalten, über den Zaun hinweg zu setzen und in das offene Land zu fliehen. Bevor es so weit kommen konnte, verstummte das Getöse und Geschrei mit einem Mal und die Tür wurde von einem dürren Mann mit schütterem Haar und staubigen Kleidern aufgeworfen, der hinausstürmte und versuchte, das Pferd zu besänftigen und gleichzeitig den Pfeil aus seiner Kehrseite zu ziehen, wodurch er es noch mehr aufregte und es mit rollenden Augen nach ihm ausschlug. Getroffen stürzte der Mann zu Boden, was wiederum eine rundliche Frau mit Kopftuch und Schürze dazu veranlasste, aus dem Haus zu wackeln und sich halb schimpfend und halb besorgt um den Mann zu kümmern. Dann ließ sie ihn kurzerhand liegen und packte den Pfeil, der immer noch in dem unglücklichen Pferd steckte, und zog ihn mit einem Ruck heraus. Das Tier wieherte und beeilte sich, zu seinem Kameraden auf der anderen Seite der Koppel zu traben.


    Die Frau half dem Mann auf und hielt ihm gleich darauf eine Standpauke, die sich um gefährliche Schusswaffen zu drehen schien, während sie mit dem tropfenden Pfeil herumfuchtelte. Ein wenig eingeschüchtert blickte der Mann zurück zur Tür, wo sich zu Mayas Überraschung eine erstaunliche Anzahl an Personen verschiedenen Alters gesammelt hatte, die belustigt zusahen. Sie alle hielten mehrere Dinge in den Händen, mit denen sie den Höllenlärm veranstaltet zu haben schienen – Maya entdeckte tatsächlich zahlreiche Töpfe und Pfannen darunter.


    Die ganze große Familie scharrte sich nun um den älteren Mann und Maya beobachtete sie so fasziniert, dass sie erschrocken „Huch!“ machte, als etwas an ihren Kleidern zog. Sie sah hinunter und entdeckte ein kleines Mädchen, vielleicht vier Jahre alt, das sie mit großen Augen ansah.


    „Wer bist du?“, fragte es und musterte sie mit der unverhohlenen Neugier eines Kindes. Maya lächelte und setzte zu einer Antwort an, als sie bemerkte, dass sich die Aufregung weit genug gelegt hatte, dass die Bauernfamilie nun ihr und dem Einhorn Aufmerksamkeit schenkte. Sie alle blickten sie erwartungsvoll an – Maya schätzte, dass sie sich etwa einem Dutzend Menschen gegenüber sah, deren Alter von wenigen Monaten bis zu gut siebzig Jahren reichte. Ihr fiel auf, dass es außer dem älteren Mann und seiner Frau nicht nur Kinder, sondern auch mehrere junge Frauen gab, die selbst kleinere Kinder oder Säuglinge auf dem Arm oder an der Hand hielten.


    Die beleibte Frau schubste ihren Gatten unsanft nach vorn, doch als dieser sich trotzdem nicht anschickte, die Situation in die Hand zu nehmen, drängelte sie sich ärgerlich an ihm vorbei und stellte sich vor Maya, ohne Ceres eines Blickes zu würdigen. Vielleicht hielt sie ihn auch für ein Pferd.


    „Wer seid Ihr?“, fragte sie herausfordernd. Sie war kaum so groß wie Maya selbst, doch sie stemmte die Fäuste in die üppigen Hüften und schien so ihre ganze große Familie verdecken zu wollen.


    „Äh...?“, sagte Maya, als sie bemerkte, dass sie keine Ahnung hatte, was sie darauf antworten sollte. Doch plötzlich schwirrte die Elfe zwischen sie und die wartende Bäuerin und sagte: „Wir sind bloß Reisende, die auf der Suche nach ein wenig Schatten und Rast sind.“, sagte sie rasch, als hätte sie Angst, Maya könne etwas Falsches sagen.


    „Ihr seid also keine von diesen fürchterlichen schwarzen Halunken? Das glaubten wir nämlich.“, sagte die Frau. Maya dachte an den Lärm und verkniff sich ein Lächeln ob dieser wirkungsvollen Verteidigung.


    „Was?“, fragte die Elfe erschrocken, „Sie waren schon hier?“


    „Sicher“, sagte die Bäuerin und runzelte missbilligend die Stirn, „Haben unsere Felder zerritten und den armen Tony fast zu Tode gehetzt!“. Sie wies erklärend auf einen der klapprigen Gäule hinter ihr.


    „Aber das ist doch unmöglich...“, murmelte die Elfe wie zu sich selbst und sah sich hilflos nach Ceres um.


    „Das ist sehr wohl möglich. Ich hab’ sie mit eigenen Augen gesehen, morgens hab’ ich sie vorbeireiten sehen, durch unsere Felder, jawohl!“


    Die Elfe hörte ihr gar nicht mehr zu. Kopfschüttelnd setzte sie sich auf Ceres Widerrist und schien ernsthaft erschüttert zu sein. „Aber... warum habt ihr niemanden verständigt?“


    „Wer würde uns denn gegen ein paar schwarz gekleidete Vagabunden zur Seite stehen? Die eitlen Elben vielleicht?“, ereiferte sich die Bäuerin, doch die Elfe sah sie nur verständnislos an.


    „Vagabunden? Seid Ihr nicht mehr ganz bei Trost? Das waren Blutritter! Schwarze aus Shizumas Heeren!“


    Die Frau riss die Augen auf und Maya hörte mehrere erschrockene Ausrufe ihrer Familie. Alle sahen die Elfe an, als sei eindeutig sie diejenige, die nicht ganz bei Trost war.


    „So ein Unsinn!“, sagte die Bäuerin schließlich, als sie den Schreck überwunden hatte. „Shizuma ist tot und ihre Heere unentrinnbar hinter den Kristallenen Bergen versiegelt! Nicht einmal sie können von dort entkommen!“


    „Ja, das ist unmöglich!“, setzte eine junge Frau hinzu, vielleicht ein paar Jahre älter als Maya selbst und mit einem einjährigen Kind auf dem Arm, während sie sich neben die ältere Frau stellte.


    „Und trotzdem weiß ich, dass es so ist.“, beharrte die Elfe. Sie schien sich gefasst zu haben.


    „Das Beste wird sein, ihr packt euer Hab und Gut und zieht fort von hier. Ich fürchte, es wird nicht bei ein paar von ihnen bleiben, die kaum mehr als eure Felder nieder reiten. Keiner in der Nähe der Kristallenen Berge ist mehr sicher. Flieht, solange noch Zeit ist!“


    „Wir können nicht fort von hier! Dies hier ist alles, was wir haben!“, sagte die rundliche Frau und schloss mit ihrer Geste das Haus, die Pferde und wahrscheinlich die entfernten Felder ein, die sich irgendwo hinter den Hügeln verbergen mochten.


    „Es ist ohnehin verloren!“, sagte die Elfe hart. „Glaubt ihr wirklich, die Blutritter werden auch nur einen von euch am Leben lassen, wenn sie herausfinden, dass ihr von ihnen wisst? Sie werden keinen Stein auf dem anderen lassen! Rettet eure Familie. Noch ist Zeit! Wir werden auf der Stelle weiter reiten und alle warnen.“


    Kaum war Maya mühsam zurück auf seinen Rücken geklettert, sprengte Ceres auch schon davon und das Bauernhäuschen, geduckt in den Schutz der Hügelkette und jetzt mit hektischem Leben und Rufen erfüllt, verschwand hinter ihnen. Maya lehnte sich nach vorn, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, und blickte über die sanft gewellte Ebene. Noch immer breitete sich vor ihnen endloses Grün aus, hier und da durchbrochen von einem alten, knorrigen Baum oder einsamen Sträuchern.


    Es kam ihr vor, als lege Ceres ein schnelleres Tempo vor als noch vor dem Erreichen des Bauernhofs, und trotzdem schienen sie sich kaum von der Stelle zu bewegen. Niemand von ihnen sprach ein Wort, doch Maya konnte sehen, dass die Elfe zunehmend nervöser wurde; ihre Aura aus Licht hatte ein seltsames Flackern befallen und sie blickte wie erstarrt nach vorn, Richtung Horizont, genau wie Maya, als könnten sie allein durch ihre Willenskraft dafür sorgen, dass dort die Rettung erschien.


    Vielleicht sah deswegen niemand von ihnen den kleinen Trupp Reiter, der plötzlich aus dem Osten auftauchte – und als sie ihn bemerkten, war es fast schon zu spät.


    „Vorsicht!“, hörte Maya die Elfe schreien. Sie warf sich nach vorn, prallte auf Ceres Rücken und stieß sich schmerzhaft die Nase. Erschrocken blieb Maya liegen, als sie das tödliche Sirren von mehreren Pfeilen hörte, die kaum den Bruchteil einer Sekunde später über sie hinweg flogen, gerade eine Handbreit über ihrem geduckten Rücken.


    Mühsam drehte sie den Kopf und sah zur Seite. Und da waren sie: mindestens ein halbes Dutzend schwarz gewandeter Reiter, mit wehenden Mänteln und grotesk geformten Helmen. Wie ein Keil ritten sie in mörderischem Tempo auf sie zu, was sie nicht daran hinderte, ihre langen, dunklen Bögen erneut zu spannen. Der vorderste Reiter, der die Spitze der Formation bildete, hielt nur ein langes Schwert in der Hand, das er in diesem Moment hob, um die nächste Salve zu befehlen.


    „Nein!“, keuchte Maya und versuchte impulsiv, nach irgendwelchen Zügeln zu greifen, doch das war gar nicht nötig. Schon warf Ceres sich herum, was Mayas Balance auf eine weitere gefährliche Probe stellte, und jagte schräg Richtung Westen weiter. Trotzdem waren sie zu langsam.


    Ihre Verfolger hatten aufgehört, auf sie zu schießen, doch nun hatten sie alle ihre Schwerter gezogen und trieben damit ihre schwarzen Rösser zu noch größerer Eile an. Ihre Tiere waren erstaunlich groß und ihre Mähnen mussten ihnen im Stand bis zu den Knien reichen. Sie schienen förmlich zu fliegen, wie dunkle Dämonen, die langen Mäntel ihrer Reiter wie zerrissene Flügel, die sie immer näher an das Einhorn herantrugen. Erdbrocken wurden von ihren donnernden Hufen aus dem Boden gerissen und davon gewirbelt.


    Maya wandte den Blick und keuchte. Die zweite Gruppe der Blutritter, die sie an der Hügelkette abgehängt zu haben geglaubt hatten, war urplötzlich wieder im Norden aufgetaucht und hielt nun direkt auf sie zu. Die Elfe rief etwas und Ceres wieherte, warf den Kopf zurück und änderte wieder die Richtung.


    Das Land vor ihnen stieg noch weiter an und Ceres sprengte die Steigung mit wenigen Sätzen hinauf. Maya sah Schaumflocken, die der Wind von Ceres Maul fliegen ließ. Er würde nicht mehr lange durchhalten, das spürte sie. Sie warf einen letzten Blick zurück und sah noch, wie die Schwarzen Ritter ihre Pferde brutal zum Stehen brachten und erneut die Bögen hoben. Sie wollte den anderen eine Warnung zurufen, doch in diesem Augenblick geschah plötzlich alles auf einmal.


    Das erste, was sie sah, als sie wieder nach vorn blickte, war ein Tal. Von der Steigung aus hatte man einen guten Blick auf eine Art gigantischen Talkessel, in dessen Schutz sich ein dichter, wogender Wald ausbreitete. Ceres stieg wiehernd auf die Hinterläufe und Maya konnte gerade noch die Finger in das weiße Fell vor sich graben, als er wieder auf seine Vorderhufe fiel und mit donnernden Hufen hinab ins Tal jagte.


    Maya erwartete, dass Ceres in den nahen Wald fliehen würde, doch stattdessen riss er jäh die Beine hoch und tänzelte rückwärts. Im selben Augenblick schrie sie erschrocken auf, als ein brennender Schmerz kurz unter ihrem Hals entlang schnitt. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte sie in ein Paar düster glühende Augen, halb verborgen hinter einem staubigschwarzen Helmvisier, bevor Ceres weiter sprengte. Dann blieb er stehen und drehte sich nur noch tänzelnd um sich selbst.


    Sie waren umzingelt von Schwarzen Rittern, die jetzt, da sie nirgendwo mehr hin konnten, auf sie zu stürmten und brüllend ihre Schwerter hoben. Sie kamen von überall her, aus dem nahen Waldrand und aus den Schatten des Hangs.


    Eine Falle.


    Mit einem Mal durchfuhr Maya ein Ruck und sie erhob sich mit den Füßen voran in die Luft. Sie spuckte und hustete in den Kragen ihres Pullis, der ihr über die Nase rutschte, während sie sich immer weiter vom Erboden entfernte. Kampflärm drang dumpf in ihre Ohren und Maya sah alarmiert nach unten. Doch alles, was sie sah, waren die Wipfel von Bäumen, mehr und mehr Bäumen, die den Kampf am Waldrand verdeckten. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss und krümmte sich, um nach oben zu sehen.


    „Elfe?“, krächzte sie, doch das kleine Wesen blickte nur suchend über die Baumwipfel und antwortete ihr nicht. Kraftlos ließ Maya sich wieder hängen und sah die Bäume langsam wieder auf sich zu kommen, bis sie schließlich durch die Oberfläche des Waldes tauchte und zwischen den schattigen Stämmen auf dem Boden aufsetzte. Maya rollte sich über den Nacken ab und blieb ausgestreckt liegen. Ein dumpfes Pochen machte sich in ihrem Kopf bemerkbar, kaum dass sie den Boden berührte und ihre Augenlider flatterten benommen. Die winzige Gestalt der Elfe erschien in ihrem Blickfeld. Die leise schwankenden Schatten der Blätter über ihr zeichneten sich auf ihrem kleinen, besorgt dreinschauenden Gesicht ab. Sanft sprach sie: „Bleib, wo du bist, Mädchen. Du bist verletzt – ich werde zurückkommen und mich darum kümmern, sobald ich kann!“


    Dann begannen ihre zierlichen, durchscheinenden Flügel wieder zu schlagen und sie verschwand, das Antlitz zum Himmel gewandt, zwischen den Bäumen.


    Maya lag völlig ruhig da in der plötzlichen Stille, die nur durch das ferne Echo des Kampflärms gestört wurde, den der Wind von Zeit zu Zeit zu ihr herüber wehte. Goldene Sonnenstrahlen drangen hier und da zwischen den Blättern durch, wenn eine leichte Brise sie bewegte.


    Das Pochen hinter ihrer Stirn nahm zu und die schweigenden Bäume um sie herum begannen sich immer schneller im Kreise zu drehen. Durch den dichter werdenden Nebel der Benommenheit bemerkte sie wie im Zeitlupentempo, dass weitere Einhörner mit kraftvollen, eleganten Sprüngen um sie herum durch das Unterholz brachen; sie schienen laut zu wiehern, doch Maya hörte nichts mehr, nicht einmal das Krachen und Splittern, das die wild galoppierende Einhornherde verursachen musste. Um sie herum war nur Stille, überwältigende, vollkommene Stille.


    Schwarze Wellen der Ohnmacht schlugen über ihr zusammen und spülten ihre aufgebrachten Gedanken einfach fort.


    

  


  
    


    7. Kapitel


    Es schien zur Abwechslung mal die Sonne, als ich mit meinem kleinen Auto auf den Parkplatz des Supermarktes einbog und dort nach einem freien Platz suchte. Sie beleuchtete eindrucksvoll meine Windschutzscheibe und zeigte mir deutlich, dass ich den Wagen dringend wieder waschen sollte.


    Wie üblich überging ich diesen Wink und parkte endlich in einer schmalen Parklücke am anderen Ende des Platzes. Ich stieg aus und ging in Gedanken noch einmal durch, was ich alles kaufen musste - Milch, frisches Graubrot, Äpfel, Taschentücher…


    Mit quietschenden Reifen bremste ein dunkelblauer Van direkt neben meiner Hüfte und hupte so laut, dass ich vor Schreck einen kleinen Hüpfer machte. Mit aufgerissenen Augen begegnete ich dem Blick des nicht minder erschrockenen Fahrers im Wagen und machte eine entschuldigende Geste, bevor ich schnell die Fahrbahn verließ. Gott, ich muss aufpassen was ich tue, dachte ich mit noch immer beschleunigtem Puls. Der Wind zerzauste mein Haar, als ich mit eng um mich gewickeltem Mantel hinüber zu den elektrischen Türen des Supermarktes eilte. Die Türen öffneten sich und ich betrat den hell erleuchteten und windstillen Markt. Ich schnappte mir einen tragbaren Einkaufskorb und warf dem Mann hinter der Lottotheke ein flüchtiges Lächeln zu.


    In der Obstabteilung hielt ich mich nur lange genug auf, um mir einen billigen Plastiksack mit Äpfeln in den Korb zu hieven, dann schlenderte ich durch die Kühlwarenabteilung. Ich ließ meinen Blick über die verschiedenen Milchsorten wandern und entschied mich schließlich für fettarme, frische Milch. Dann folgten noch zwei Yoghurts und zwei Packungen Schnittkäse. Als ich mich zu den Tiefkühlpizzen umdrehen wollte, kollidierte ich plötzlich mit einer Frau. Sie war mindestens zehn Jahre älter als ich, recht schlank und trug den festsitzendsten Dutt, denn ich je gesehen hatte. Und ihre Miene hätte das Kriegsschiff Fräulein Zenda daneben geradezu offen und freundlich aussehen lassen.


    „E-entschuldigung!“, stammelte ich und wich der Frau aus, damit ich ihr nicht den Blick auf den Käse versperrte. Ich entfernte mich zu den Tiefkühlpizzen und fühlte mich schon fast in Sicherheit, als ein spitzer Finger mir auf die Schulter tippte.


    Ich wandte mich wie ertappt um und begegnete dem prüfenden Blick der gestrengen Frau. Ich sah, dass graue Strähnen ihr ansonsten dunkles Haar durchzogen, und korrigierte meine Altersschätzung noch einmal um wenige Jahre nach oben.


    „Kennen wir uns nicht?“, raunzte die Frau und ich sah sie mit großen Augen an. „Ähm, ich glaube nicht.“, antwortete ich wahrheitsgemäß und suchte wild nach einer höflichen Floskel, um das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Ich fühlte mich auf eigenartige Weise unwohl in Gegenwart dieser Frau. Sie musterte mich noch einmal schamlos von oben nach unten, dann grunzte sie unfreundlich und wandte mir wieder ihren steifen Rücken zu. Beinahe hätte ich laut aufgeatmet.


    Ich floh, ohne die Pizzen eines weiteren Blickes zu würdigen, und hastete beinahe durch die Regale mit Tütensuppen und Nudeln. Die Getränkeabteilung lag auf dem Weg zur Rolltreppe und ich packte erst eine, nach kurzem Überlegen eine weitere Packung Orangensaft ein, bevor ich in die erste Etage fuhr.


    Auf der Suche nach Taschentüchern ließ ich mich zum Kauf eines eigentlich zu teuren Haarshampoos verleiten und wäre dadurch beinahe an dem weinenden kleinen Mädchen vorbeigelaufen.


    Im letzten Moment hielt ich mitten im Schritt inne und warf dem Kind einen mitleidigen Blick zu. Es war acht, vielleicht neun Jahre alt, blond, und stumme Tränen liefen ihm die geröteten Wangen hinunter, während es sich in eine Ecke zwischen den Spielzeugregalen und der CD-Abteilung drückte. Ich trat auf das Mädchen zu und ging vor ihm in die Hocke.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich freundlich. „Hast du deine Mama verloren?“ Das Mädchen sah stumm auf mich hinunter und schniefte. „Soll ich dir helfen, sie wieder zu finden?“, bot ich an, während ich mich bereits umsah, ob die fragliche Dame vielleicht schon irgendwo in der Nähe auf der Suche nach ihrer Tochter war. Das Kind rührte sich nicht.


    „Na komm.“, sagte ich und nahm die kleine Hand in meine, „Wir finden deine Mutter schon. So weit kann sie ja nicht sein.“ Ich führte das Mädchen die Rolltreppe hinunter und entschied, dass ich die Taschentücher auch genauso gut später einkaufen konnte. Unten an der Kasse sprach ich mit einer Angestellten des Supermarktes, die auf eine grau gestrichene Bürotür wies und dann übelgelaunt weiter kassierte. Ich bedankte mich höflich, bezahlte mein Einkäufe und nahm das schniefende Kind mit in das Büro, damit wir seine Mutter ausrufen lassen konnten.


    „Wie heißte denn, Kleine?“, fragte die Verkäuferin gleichgültig und kaute geräuschvoll ihren Kaugummi. Das Mädchen sah sie groß an und schwieg. „Na, wat soll ich denn dann sagen – kommense bitte Ihr heulendes Kind an der Kasse abholen, wenn Sie’s nich mehr dabeihaben, oder was?“, brummte die Verkäuferin und blickte ungeduldig auf das Mädchen herunter.


    „Das wird wohl kaum nötig sein.“, sagte eine scharfe Stimme hinter uns. Ich wirbelte geradezu herum und erblickte die unheimliche Frau vom Käseregal in der Tür.


    „Sie gehört zu Ihnen?“ Ich musste wohl etwas ungläubiger geklungen haben als beabsichtigt, denn die Frau sah mich plötzlich sehr ungehalten an. „Was denken Sie denn?“, fauchte sie und entriss mir in derselben Sekunde die Hand des Mädchens. Erschrocken sah ich auf das Kind hinunter. Vielleicht hättest du das Mädchen fragen sollen, warum es genau weint, schalt ich mich selbst und warf der Supermarktangestellten einen Blick zu. Doch diese machte nur ein gleichgültiges Gesicht und kaute schmatzend.


    „Ich bedanke mich.“, sagte die Frau in einem Tonfall, der ihre Worte lügen strafte, und zog das Kind aus der Tür, ohne es eines Blickes zu würdigen. Ich verabschiedete mich und verließ das Büro ebenfalls. Gerade noch sah ich, wie die Frau mit dem stolpernden Mädchen strammen Schrittes zwischen den auseinander gleitenden Glastüren verschwand.


    Ich war drauf und dran, dem ungleichen Gespann hinterher zu laufen und der Frau das arme Mädchen meinerseits zu entreißen, doch im letzten Augenblick hielt ich mich davon ab. Stattdessen wandte ich mich der Bäckerei zu und kaufte mein frisches Graubrot, ohne jedoch mit den Gedanken bei der Sache zu sein, wie üblich.


    Das Mädchen wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Selbst, als ich bereits zu Hause war und meine Einkäufe einräumte, beschäftigte es mich. Jetzt war ich mir schon fast sicher, es habe mir noch einen flehentlichen Blick zugeworfen, bevor es durch die Supermarkttüren verschwunden war. Dem Kind musste doch zu helfen sein.


    Auf der anderen Seite flüsterte mir die Stimme der Vernunft immer eindringlicher zu, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, ob es dem Mädchen wirklich so schlecht erging. Nur, weil mir die Frau unsympathisch war, hieß das noch lange nicht, dass sie eine schreckliche Mutter war. Vielleicht war das Mädchen ja froh gewesen, sie wieder zu sehen und die Frau nur erleichtert, es wieder zu haben, und alles war gut.


    Doch ich hatte das Gefühl, als sei das nicht die Wahrheit. Tatsache war, ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dem Kind gut ging, da, wo es war.


    Aber was sollte ich schon tun? Ich kannte weder seinen Namen noch den seiner Mutter und ich hatte keinen von beiden jemals in der Stadt oder überhaupt irgendwo gesehen. Es würde niemandem helfen, wenn ich mir unnötige Gedanken darum machte.


    Ich tat es aber trotzdem.


    Schließlich jedoch fand ich genug Ruhe, um meinen Text noch einmal durchzugehen. Die Aufführung war bald und ich konnte die Rolle auswendig, doch es half mir, das Stück einfach nur zu lesen und mir vorzustellen, was ich tat und die, mit denen ich spielte. Wie jedes Mal hoffte ich inbrünstig, dass weder ich noch einer meiner Kollegen den Text vergessen würde, denn es handelte sich hier um ein altes Stück, in das Improvisation nur schwer einzubringen war. Entweder, man übertrieb es dann – so wie ich – oder die Spannung ging vollends verloren. Aber was ist man schon ohne Herausforderungen?


    Ich lehnte mich auf der Couch in meinem Wohnzimmer zurück, die Beine unter einer warmen Wolldecke und dicke Kissen um mich herum. Das Textheft war schon reichlich zerknittert und fleckig von Kaffee und fettigen Fingerabdrücken, doch daran war ich gewöhnt. Ich mochte es sogar irgendwie. Es zeigte mir, dass ich damit gearbeitet und mich solange darin vertieft hatte, dass meine Rolle mir zu Eigen geworden war. Fast liebevoll strich ich mit den Fingern über die eselsohrigen Seiten und schloss die Augen. Ich fühlte mich auf eigenartige Weise erschöpft, ohne wirklich zu wissen, warum. Vielleicht machte mir das Wetter zu schaffen, die Temperaturen schwankten jeden Tag rauf und runter; vielleicht wurde ich auch wieder krank. Das wäre allerdings schlecht, dachte ich. Erkältet nützte ich niemandem besonders viel. Kurzentschlossen legte ich das Textbuch beiseite, schlug die Decke fort und ging ins Bad. Es war nicht besonders groß, aber sauber und aufgeräumt. Ich war stolze Besitzerin einer hübschen kleinen Badewanne, in die ich heißes Wasser laufen ließ. Dann kippte ich einen Schuss Erkältungsbad hinterher und sog den beruhigenden Duft tief ein.


    Eine halbe Stunde später entspannte ich mich im heißen Wasser, meinen Text in der schrumpligen Hand, und genoss die Wärme. Ich würde den Abend einfach ausklingen lassen und früh schlafen gehen, damit ich für die lange Samstagsprobe morgen fit sein würde. Und ich wollte schließlich auch Lukas nicht mit verquollenem Gesicht unter die Augen treten.


    Lukas!


    Ein Stich fuhr mir in den Magen, als mir siedendheiß unsere Verabredung für Freitagabend – heute Abend! – wieder einfiel. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits halb zehn. Zu spät! Wir waren für halb acht verabredet gewesen, in einem schicken kleinen Restaurant unweit des Theaters. Ich hatte es über die Begegnung mit dem Mädchen schlichtweg vergessen.


    „Oh verfluchter Mist!“, rief ich und schlug mit der flachen Hand ins heiße Wasser, dass es nur so spritzte. In diesem Augenblick hörte ich das Telefon nebenan läuten. Das musste er sein! Ich sprang aus der Badewanne und angelte nach einem Handtuch, wobei ich prompt ausrutschte. Gerade noch konnte ich mich am Waschbeckenrand festklammern und wieder auf die Füße ziehen.


    Denk dir irgendwas aus!, schrie ich mir zu, irgendeine Ausrede! Das kann doch so schwer nicht sein! Ich schlüpfte ungeschickt in meinen Morgenmantel und hastete in mein Schlafzimmer. Als ich gerade nach dem Hörer greifen wollte, hörte das Klingeln auf. Ich ließ die Hand wieder sinken.


    Dann ließ ich mich seufzend auf mein Bett plumpsen und hätte mich ohrfeigen können. Du hast es mal wieder vermasselt, dachte ich. Warum hast du auch nie deinen Kopf beieinander? Immerzu bist du von irgendetwas abgelenkt.


    Ich schrak zusammen, als ich mein Handy in meiner Handtasche vibrieren hörte. Rasch griff ich danach und stellte fest, dass ich soeben eine Sms bekommen hatte. Allerdings nicht von Lukas.


    Hab versucht dich zu erreichen, schrieb stattdessen Vincent, sobald du wieder da bist, ruf mich bitte unter dieser Nummer an. Es ist wichtig. Vince


    Ich seufzte. Nun ja, wie auch immer, ich würde ihn so oder so anrufen müssen. Schon hatte ich den Telefonhörer wieder in der Hand, als es im Flur summte. Die Haustürklingel. Wer stand denn zu dieser Zeit vor der Tür? Etwa Lukas? Ein wenig nervös drückte ich auf den Knopf der Gegensprechanlage.


    „Hallo?“, fragte ich.


    „Wer ist da?“, fragte eine leise, helle Stimme.


    „Palmen.“, antwortete ich, „Mit wem spreche ich denn?“


    „Bist du die Frau aus dem Geschäft?“, fragte die Stimme.


    „Wie bitte?“


    „Bist du Frau, die mich gefunden hat?“, hakte die Stimme ungeduldig nach. Da dämmerte es mir. Das Mädchen! Ich fühlte mich überrumpelt. Wie kam es denn plötzlich hierher?


    „Wie heißt du denn?“, fragte ich.


    „Sam.“, gab das Mädchen zurück. „Kannst du mir helfen?“ Doch sie klang keineswegs beunruhigt oder gar verängstigt, vielmehr sachlich, als wolle sie eine Matheaufgabe erklärt bekommen.


    „Wobei denn?“, wollte ich wissen und empfand die Situation als zunehmend absurd. Ich musste Vincent und Lukas anrufen und hatte nicht das Gefühl, als spreche ich mit demselben Kind, das ich am Nachmittag weinend im Supermarkt gefunden hatte.


    „Ich brauche ein Zuhause.“, erwiderte Sam. Ich machte große Augen.


    „Ein Zuhause? Aber wieso bist du denn nicht bei deiner Mutter?“, fragte ich trotz meiner Sorgen ein wenig überrascht.


    „Sie ist bei meiner Geburt gestorben oder so.“, sagte Sam immer noch in sachlichem Ton.


    „Wie? Aber wer war denn die Frau, die dich mitgenommen hat?“, wunderte ich mich und spürte, wie es mich beunruhigte. War sie entführt worden, und ich hatte Sams Fluchtversuch vereitelt? Oder hatte die Frau sie einfach als Baby geraubt? Die Erklärung war so simpel, dass ich mir reichlich albern vorkam.


    „Ich wohne im Heim. Sie nehmen jede Woche jemanden zum Einkaufen mit.“, sagte das Mädchen. „Aber ich kann hier nicht mehr bleiben. Deswegen komme ich zu dir.“


    „Zu – zu mir?“, rief ich aus. „Wie meinst du das?“, fügte ich einer Ahnung folgend hinzu.


    „Es ist kalt hier draußen.“, antwortete Sam und schniefte leise. „Ich weiß, wo du wohnst, weil ich dich gesehen habe, als wir zum Spielplatz gefahren sind.“, erläuterte sie. „Ich bin von da ausgerissen und habe zu dir zurückgefunden. Kann ich jetzt zu dir hoch?“


    Ich starrte die Gegensprechanlage an. Hatte ich richtig gehört? Und wenn ja – was sollte ich jetzt tun? Ich konnte doch nicht einfach einem Mädchen zur Flucht aus einem Heim verhelfen… Andererseits, ging mir auf, konnte ich es auch nicht da draußen in der Kälte stehen lassen. Die Heimleitung würde es mir wohl kaum danken, wenn sich das Kind über Nacht den Tod holte.


    „Okay.“, sagte ich schließlich. „Du kannst hochkommen. Ich wohne im dritten Stock.“


    Ich drückte den Knopf und hörte das summende Geräusch, mit der sie aufging. Dann öffnete ich die Wohnungstür und trippelnde Schritte kamen die Treppen herauf.


    Es regnete draußen, und das Mädchen war tropfnass. Sein blondes Haar hing ihm in Strähnen vom Kopf und seine Jacke und Jeans waren völlig durchnässt.


    „Hallo.“, sagte Sam. „Darf ich reinkommen?“


    

  


  
    


    8. Kapitel


    Das Erwachen war... seltsam. Maya wachte nicht wie sonst jäh und vollkommen auf, sondern musste sich mühsam Schicht für Schicht aus den Tiefen des Schlafes zu ihrem Bewusstsein hoch kämpfen, als wäre sie in tiefere Ruhezustände gesunken als sonst.


     Nach und nach stellten sich wieder ihre bewussten Sinneseindrücke ein, darunter einige, auf die sie gerne verzichtet hätte. Zum Beispiel ihr schmerzender, steifer Rücken, in dem sie jedes einzelne Steinchen spürte, auf dem sie gelegen hatte. Auch ihr Bein, das sie sich beim Sprung aus dem Fenster verletzt hatte, machte plötzlich wieder schmerzend auf sich aufmerksam; durch das Reiten hatte sie es schon beinahe vergessen. Maya stöhnte unwillkürlich, als ihre Hand wie ein selbstständiges Wesen über ihre Brust kroch und den langen, feuchten Schnitt quer über Schlüsselbein und Schulter ertastete und sie mit neuem, aufflammendem Schmerz belohnt wurde. Auch die zahllosen Kratzer und Risse, die überall auf ihrem Körper verteilt waren, ziepten und pochten in einem nicht enden wollenden Orchester aus Qual.


    Sie fühlte sich elend.


    Endlich nahm sie auch wieder Geräusche wahr; sie meinte, das Rauschen von Baumwipfeln zu hören, zwitschernde Vögel und sogar das leise Gurgeln und Plätschern eines kleinen Baches schien sich darunter zu mischen. Noch hielt sie die Augen geschlossen und versuchte mit zusammengebissenen Zähnen, sich zu regen. Vorsichtig wälzte sie sich auf ihre rechte Seite, sog jedoch scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als sie den rechten Arm aufstützte, und ließ sich rasch wieder auf den Rücken fallen. Sie probierte es mit der linken Seite und diesmal protestierte keines ihrer Glieder so ausdrücklich dagegen. Ermutigt durch diesen kleinen errungenen Erfolg, stemmte sie sich auf den linken Ellbogen.


    „Okay...“, murmelte sie, und setzte sich vorsichtig auf. Dann zog sie behutsam das unverletzte, rechte Bein an, dann das andere, und versuchte sich langsam rückwärts zu schieben.


    Es funktionierte überraschend gut und kurz darauf fühlte sie die raue Rinde eines breiten Baumstammes in ihrem Rücken. Sie streckte die Beine wieder aus, lehnte den Kopf an den Baum und ruhte aus. Schließlich öffnete sie die Augen und schaute sich um. Zuerst schienen die Farben irgendwie bläulich, da die Abendsonne die ganze Zeit über durch ihre geschlossenen Lider geschienen hatte, doch dann erkannte sie ihre Umwelt wieder - und die Erinnerung traf sie mit voller Wucht.


    Ceres... die Falle der Schwarzen Ritter...und die Elfe! Die Elfe, die sie hier her gebracht und versprochen hatte, zurück zu kommen! Aber wo war sie? Und was war dem Einhorn zugestoßen?


    Fragen über Fragen plagten sie mit einem Mal, doch es war niemand da, der sie hätte beantworten können. Denn sie war hier, umgeben von Bäumen, die mit einem Mal gar nicht mehr so freundlich schienen, völlig allein. Wie lang hatte sie geschlafen? Minuten? Stunden? Tage?


    Urplötzlich wurden ihre Gedanken von einem grässlichen Brennen unterbrochen, das jeden vorherigen Schmerz lächerlich erscheinen ließ. Schreiend bäumte Maya sich auf und kämpfte gegen das Gefühl an, ihre Haut zöge sich über ihrem Brustkorb eng zusammen. Der Druck wurde größer und Maya keuchte panisch, während sie mit den Händen zu ertasten versuchte, was ihr die Luft abschnürte. Es war der tiefe Schnitt, den einer der Krieger ihr beigebracht hatte. Seine klaffenden Enden zogen und zerrten unbarmherzig zueinander und Maya gurgelte hilflos, bis der Schmerz plötzlich wieder langsam nachließ. Der Druck verringerte sich allmählich und sie spürte, wie ihre kurzen, heftigen Atemzüge sie wieder mit Sauerstoff zu versorgen vermochten.


    Regungslos lag Maya auf dem laubbedeckten Boden und wartete darauf, dass sie wieder tief Luft holen konnte, doch es war noch nicht vorbei. Wieder breitete sich grauenhaft brennende Pein in ihr aus, diesmal jedoch von ihrem verletzten Bein ausgehend. Es zuckte und krampfte als ob es einen eigenen Willen besäße und Maya wand sich hilflos heulend im Laub, bis der Anfall vorüber war. Der Schmerz verebbte nur langsam und Maya blieb noch einige Minuten ausgestreckt liegen, bis die Tränen des Schocks getrocknet waren. Erst dann wagte sie mit zitternden Fingern nach der Schnittwunde zu tasten – und machte große Augen.


    Sie war verschwunden. Ungläubig hob Maya den Kopf und schielte auf die Stelle hinunter, an der ihr Pullover der Länge nach aufgeschlitzt war, doch darunter war tatsächlich nur heile, rosa Haut zu sehen. Mit bebenden Gliedern rappelte Maya sich auf und stellte fest, dass auch ihr Bein wieder vollkommen unverletzt war.


    


    Nachdem Maya sich einigermaßen sicher gewesen war, dass sie in absehbarer Zeit nicht wieder auf so schmerzhafte Weise niedergestreckt würde, hatte sie sich auf den Weg gemacht. Sie erinnerte sich, dass der Wald riesig sein musste, und war mit einer Art Schicksalsergebenheit im Herzen auf gut Glück losgelaufen. Es konnte allerdings kaum mehr als eine Stunde vergangen sein, als grollender Donner sie wie elektrisiert zusammenfahren ließ und gleich darauf dicke Regentropfen auf ihr Gesicht klatschten. Mächtige, turmhohe Wolken von pechschwarzer Farbe waren mit einem Mal über dem Wald aufgezogen und verdeckten mehr und mehr das strahlende Licht der Sonne. Ein beinahe zornig klingendes Rauschen erfüllte den Wald, und schon wurden eiskalte Regenschauer durch die Bäume gepeitscht. Vor Kälte zitternd stellte sie sich unter eine dicht belaubte Buche, doch noch immer trafen schwere Tropfen ihre durchnässten Haare und Kleider. Zähneklappernd schlang sie ihre Arme um den Oberkörper und stapfte wieder los, um möglichst rasch aus diesem Wald heraus zu kommen. Schnell war sie bis auf die Haut durchnässt, und der schneidende Wind besserte ihre Laune auch nicht sonderlich. Auch der Waldboden war gegen die durchdringende Nässe nicht gefeit und bald watete Maya durch knöcheltiefen Morast. Ihre Schuhe waren schon scheinbar Stunden zuvor irgendwo im Schlamm stecken geblieben und ihr Haar klebte ihr pitschnass im Gesicht und am Kopf. Maya lief und lief, doch weder der Wald noch der Regen wollten ein Ende nehmen. Nicht selten verhakte sich ihr Fuß in einer unsichtbar im Morast verborgenen Wurzel und ließ sie hinschlagen, sodass sie von Kopf bis Fuß mit Schlamm und klebrigem Laub bedeckt war.


    Es dauerte eine Weile, doch irgendwann wäre es ihr sogar lieber gewesen, wieder in Zimmer zu hocken, selbst mit der Aussicht, daraus fortgeschleppt zu werden – zumindest war es dort trocken und warm.


    Lastende Dunkelheit hatte sich über die Bäume gesenkt, sodass Maya nur in den von grellen Blitzen erhellten Sekunden erkennen konnte, wohin sie überhaupt lief.


    Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor ihr, wenige Schritte entfernt, war ein Schatten zwischen den Bäumen erschienen. Während wieder einer der zahllosen, verästelten Blitze die Nacht erhellt hatte, hatte sie nur eine dunkle Silhouette erkennen können. Mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem wartete Maya wie versteinert auf den nächsten Blitz, der die Gestalt beleuchten würde.


    Dann sah sie es. Das grässlichste und trotzdem eleganteste Wesen, das Maya jemals erblickt hatte. Ein fleischgewordener Alptraum ragte vor ihr in den Himmel, ein gigantischer Schlangenkörper, der sich in den widerlich grün geschuppten Oberkörper einer Frau verjüngte. Ihr Gesicht war eine zischelnde, hassverzerrte Fratze, die aus den Baumwipfeln auf Maya hinab sah. Aus ihrem großen, dünnlippigen Mund ragten handlange, nadelspitze Reißzähne, von denen der Geifer troff, und eine schwarz glänzende, gespaltene Zunge zuckte zornig daraus hervor. Ihre Nase war flach, mit schmalen, in spitzem Winkel zueinander stehenden Löchern. Ihre mandelförmigen Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, die gelb leuchtend und mit fast strichförmigen Pupillen auf sie herunter starrte. Aus ihrer nackten Kopfhaut wuchsen Dutzende kleinerer Schlangen, deren Leiber sich todbringend wanden und die unablässig drohende Fauchlaute ausstießen.


    Maya riss entsetzt die Augen auf, doch ihr Körper war vor Angst wie gelähmt. Fassungslos starrte sie das Wesen an und vergas zu atmen.


    In diesem Moment warf die Meduse ihren Furcht einflößenden Schädel in den Nacken und stieß einen kreischenden, Trommelfell zerreißenden Schrei aus. Es erschallte ein Übelkeit erregendes, feuchtes Glubschen und aus ihren langen Fingern schossen wendige Schnüre, die wie Tentakeln auf Maya zuschossen. Doch bevor sie sie erreichen konnten, zischten aus dem Dunkel zwei Pfeile, die sich in die Tentakel bohrten und sie zurück schlugen.


    Endlich fiel die lähmende Starre von Maya ab und ihr Kopf flog herum.


    Wenige Schritte entfernt, den Rücken zu ihr gewandt, stand ein junger Mann mit goldblondem Zopf und spitz zulaufenden Ohren, der gerade blitzschnell zwei weitere Pfeile aus seinem Köcher zog. Er trug einen knöchellangen, grasgrünen Umhang mit einer verzierten Borte, die an gewundene Efeuranken erinnerte, und darunter Lederstiefel, die kaum im Schlick zu versinken schienen. Trotz des peitschenden Regens stand er unbewegt da, hoch aufgerichtet und seinen Langbogen kampfbereit gespannt.


    Kreischend riss das schlangenhafte Wesen seine peitschenden Gliedmaßen zurück, beugte sich vor und schrie:


    „Elb! Verschwinde von hier! Sie gehört mir!“


    Dabei wurde ihre Stimme durch die der Schlangen auf ihrem Kopf verstärkt, sodass sie zu einem grässlichen Chor anschwoll, der Maya einen Schauer über den Rücken jagte.


    „Nein“, antwortete der Elb schlicht, und obwohl er seine Stimme kaum erhob, konnte man ihn über das Tosen des Unwetters und das erregte Zischen der Meduse hinweg verstehen.


    „Sie ist mein!“, heulte sie, „Verfluchtes elbenpack! Dies ist nicht Euer Wald! Er gehört den Sschlangen!“


    „Das tut er schon lange nicht mehr! Lasst das Mädchen gehen!“, rief der Elb und Maya konnte sehen, wie er seine Faust fester um den Langbogen schloss, sodass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Niemals!“, fauchte das Ungetüm und seine Augen schienen Funken zu sprühen, als es und mit ihm all die Schlangen auf seinem Schädel ihre Mäuler aufrissen und nach vorn schossen, während sie warnend zischten. Doch es drohte nur, denn kurz vor dem Elben hielt es inne und richtete sich mit einer langen Wellenbewegung wieder auf.


    Der Elb selbst hatte sich nicht von der Stelle gerührt, doch Maya konnte trotz des strömenden Regens sehen, dass er viel Beherrschung aufwand, um ruhig stehen zu bleiben.


    „Sie steht unter meinem Schutz, Schlangenkönigin. Sucht Euch ein anderes Mahl!“, rief er und blickte sie fest an.


    „Irgendwann werdet ihr untergehen, Elbenpack! Und dann werdet ihr es sein, die wir hungern lassen! Ihr werdet kriechen!“


    In diesem Augenblick schloss sich eine der schwarzen Tentakeln, die sich unbemerkt angeschlichen hatte, nass und lebendig um Mayas Fußknöchel.


    „Aah!“, schrie Maya entsetzt und der Elb fuhr herum. Sofort löste sich die Tentakel wieder und verschwand durch den Schlamm, doch die Meduse nutzte die Gelegenheit, um mit ihrem mächtigen Schwanz nach dem Elben zu schlagen. Im letzten Augenblick sprang er darüber, doch die Meduse schlug sofort zurück, sodass er sich gerade noch ducken konnte, bevor ihr Schwanz dicht über ihn hinweg sauste. Maya sah sich beunruhigt nach ihrem Kopf um, als der Elb blitzschnell einen Pfeil in das andere Ende schoss – und plötzlich blieb ihr Blick wie gefangen an ihren Augen hängen.


    Alles andere schien daneben zu verblassen, Mayas ganze Welt wurde ausgefüllt von diesem leuchtenden Gelb, durchbrochen von zwei schwarzen, schmalen Pupillen, in die sie zu versinken schien, bodenlose Seen, die sie verschlangen und in die Tiefe zogen... Alles begann sich zu drehen, Maya taumelte leicht und streckte suchend die Arme aus…


    Urplötzlich spuckte die Dunkelheit neben ihr den Elben aus, der fast waagerecht auf sie zu sprang und sie mit sich riss und in den spritzenden Morast katapultierte. Ein ohrenbetäubendes Kreischen zerriss sie Luft und der Elb sprang sofort wieder auf die Füße, zog in derselben Bewegung seinen Bogen von seinem Rücken und einen Pfeil aus seinem schlickbespritzten Köcher. Kaum dass Maya sich aufgerappelt hatte, schoss der Elb und traf das linke Auge der Meduse, deren Schädel mit aufgerissenen Kiefern auf ihn zu schnellte. Es zerplatzte und von einem Moment zum anderen war es nur noch eine blutige Höhle, doch der Schmerz hielt das Ungetüm nicht davon ab, die begonnene Bewegung zu Ende zu führen, womit der Elb offensichtlich nicht gerechnet hatte.


    Im letzten Augenblick warf er sich zur Seite und das weit geöffnete Maul der Meduse grub sich in den Schlamm vor Mayas Füßen. Erschrocken krabbelte sie auf allen Vieren rückwärts und kam stolpernd auf die Beine. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte, also rannte sie einfach blindlings zwischen die Bäume. Sie lief so lange, bis das Keifen der Meduse in der Ferne verklang; dann erst blieb sie keuchend stehen und lehnte sich erschöpft gegen einen Baum.


    „Was zum…?“, keuchte sie und fasste sich fassungslos an die Stirn. War das gerade wirklich passiert? Ihr Herz pumpte noch immer wie eine wild gewordene Dampfmaschine und das Adrenalin in ihren Adern ließ ihre Glieder zittern. Sie ließ einige Augenblicke vergehen in denen sie einfach nur still da stand und versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Noch ein paar mehr dieser unerwarteten Vorfälle, und sie würde vor lauter Schreck den Verstand verlieren, dachte Maya. Allein die Ungewissheit, was sie als nächstes erwartete, schien ihr förmlich den Boden unter den Füßen fortzureißen. Das Gefühl von Einsamkeit schlug plötzlich über Maya zusammen und es überkam sie das Verlangen, auf der Stelle ihren rätselhaften Retter zu suchen, einfach nur um das kindliche Bedürfnis nach tröstlicher Gesellschaft zu befriedigen. Selbst die Angst vor der schrecklichen Meduse war nicht länger stärker als die dauerhafte Beunruhigung, die ihre einsame Wanderschaft mit sich brachte. Langsam, und immer aufmerksam lauschend, versuchte Maya ihre eigene Spur aus abgerissenen Zweigen und matschigen Spritzern zurück zu verfolgen, doch es dauerte beinahe eine Viertelstunde, bis sie plötzlich wieder auf die zerwühlte Lichtung stieß. Es war nichts mehr von dem gewaltigen Ungeheuer zu sehen, doch auch der Elb schien verschwunden.


    Etwas verloren trat sie in den Mondschein, der langsam die schweren Wolken ablöste. Dann erst entdeckte sie blasse, leblose Hand, die neben ihr aus dem Morast ragte.


    


    

  


  
    


    9. Kapitel


    Sam hatte nicht mehr viel gesprochen, nachdem ich sie gezwungenermaßen in meine Wohnung gebeten hatte. Sie war offenbar todmüde gewesen und ich hatte nicht mehr viel Aufhebens um die Tatsache gemacht, dass sie eine tropfende Ausreißerin mit einem leichten Hang zur Aufdringlichkeit war. Nachdem ich sie kurzerhand in mein halbvolles Bad und anschließend in ein langes T-Shirt von mir gesteckt hatte, war sie friedlich in meinem Bett eingeschlafen.


    Im Gegensatz zu mir.


    Kaum dass ich mich um das Nötigste gekümmert hatte, fiel die Ruhe plötzlich von mir ab wie ein schützender Mantel. Darunter fühlte ich mich völlig überfordert.


    Inzwischen war es zu spät, um Lukas noch anzurufen, sodass ich ihm wohl oder übel morgen bei der Probe würde erklären müssen, warum ich ihn versetzt hatte. Und, nebenbei, musste ich auch noch das Mädchen irgendwo unterbringen oder einfach auf direktem Wege zurück in ihr Heim schicken. Noch dazu wartete mein Bruder darauf, dass ich mich meldete und mir anhörte, was er Dringendes zu berichten hatte.


    Nun, das zumindest konnte ich auf der Stelle erledigen. Ich setzte mich ins Wohnzimmer, zusammen mit einer Tasse des heißen Tees, den ich für mich und Sam aufgebrüht hatte. Dann ergriff ich das Telefon und wählte die Nummer, die mein Handy von seiner Sms gespeichert hatte.


    „Maya, meine Güte, wo warst du denn die ganze Zeit?“, rief Vincent ungehalten, kaum dass er abgehoben hatte. Ich seufzte. „Das ist eine längere Geschichte.“, antwortete ich. Zu meinem Erstaunen ging er nicht näher darauf ein.


    „Wie auch immer. Uns läuft die Zeit davon. Wie weit bist du?“


    „Wie weit bin ich womit?“, fragte ich verständnislos.


    „Was weiß ich? Mit was auch immer dich davon abhält, sofort nach Ungarn zu kommen!“ Er klang gehetzt und nicht halb so ausgeglichen, wie er im Allgemeinen zu sein pflegte, trotz des andauernden Stresses.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte ich besorgt.


    „Was glaubst du denn? Warum denkst du, frage ich die ganze Zeit, wo du bleibst?“, schnappte Vincent. Ich starrte das Telefon an. Was war denn nur los mit ihm?


    „Vincent – gibt es da irgendetwas, was du mir sagen solltest?“, hakte ich nach. Ich begann, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Trotz allem hatte ich bisher nicht das Gefühl gehabt, dass die Recherchen ihm wichtig genug waren, sich - und mich! – so unter Druck zu setzen. Es herrschte einen Augenblick Stille.


    „Maya, ich… es tut mir leid, wenn ich gerade zu grob war, aber es ist wichtig, dass du herkommst, verstehst du denn nicht?“, sagte Vincent dann ruhiger, aber noch immer mit einer gewissen Spannung in der Stimme. „Was auch immer du glaubst noch erledigen zu müssen – tu es bald. Ich brauche dich hier.“ Doch ich ließ mich von seinem kleinlauten Ton nicht so rasch besänftigen wie sonst.


    „Vincent, ich bin Schauspielerin. Ich kann nicht eher von hier weg, bis die Vorstellungen beendet sind! Du musst mein Leben doch gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nicht von heute auf morgen abtauchen kann.“


    „Ja, sicher, aber das hier ist wichtig!“


    „Es ist sicherlich nicht wichtiger als der Job mit dem ich mir mein Leben finanziere!“, fuhr ich auf. „Du nimmst das Ganze meiner Meinung nach ein wenig zu ernst, Vincent!“


    „Zu ernst? Zu ernst? Man kann das hier gar nicht ernst genug nehmen!“, behauptete Vincent aufgebracht.


    „Wie bitte? Seit wann das denn? Ich verstehe ja, dass dir der Wunsch unseres Vaters wichtig ist,


    aber-“


    „Es ist mehr als das!“, unterbrach Vincent mich. „Das ist es doch, was ich dir die ganze Zeit klar zu machen versuche! Es ist viel, viel größer als wir auch nur ahnen konnten! Darum sollst du ja verdammt noch mal herkommen!“


    Ich schüttelte stumm den Kopf.


    „Also gut, hör zu.“, bat ich ihn, „Ich komme ja nach Ungarn. Aber ich kann frühestens in drei Wochen, verstanden? Und ich weiß immer noch nicht, wohin genau ich überhaupt kommen soll. Das hast du mir trotz deiner Hektik bis heute verschwiegen.“ Ich nippte an meinem Tee und setzte mich ein wenig anders hin, weil mir mein linkes Bein eingeschlafen war.


    „Drei Wochen?“, fragte Vincent zweifelnd nach, als hätte er nicht schon vorher gewusst, wie lange es dauern würde. „Na schön. Ich werde dir alles Nötige schicken. Nur soviel noch: sieh mal nach, was du alles über versunkene Städte finden kannst. Ich bin mir fast sicher, dass sie etwas in der Richtung – äh, wir sprechen uns dann später.“, unterbrach er sich plötzlich und legte auf. Ich ließ langsam den Hörer sinken und fragte mich, was zum Teufel mein Pflegebruder eigentlich trieb. Eins war zumindest sicher – wir bewegten uns nicht mehr auf dem Niveau harmloser Recherche. Ich scheute die Wortwahl, doch die Stimme in meinem Hinterkopf formulierte deutlich: Wir sind da in etwas hineingeraten.


    Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich trotz meiner guten Absichten morgen bei der Probe müde sein würde. Ich entschied, dem zumindest soweit vorzubeugen, wie ich jetzt noch konnte, und streckte mich auf der Couch aus. Die Tasse Tee stellte ich neben mich auf den Boden, rückte die Kissen zurecht und schloss die Augen.


    


    Als ich am nächsten morgen erwachte, tat ich das mit einem üblen Geschmack im Mund und der verschwommenen Erinnerung an etwas Unangenehmes, das mich an diesem Tag erwartete.


    Ich öffnete die Augen und erblickte eine dampfende Tasse direkt vor meiner Nase. Dahinter erschien Sams strahlendes Gesicht.


    „Ich habe Frühstück gemacht!“, sagte sie fröhlich. Ich setzte mich ächzend auf und erblickte mein gutes Silbertablett auf einem Küchenstuhl neben meiner Couch. Darauf befanden sich meine Kaffeekanne und mehrere gebutterte Toasts ohne Teller. Das ganze Arrangement war geschmückt durch Marmeladenkleckse, die sich zumindest in der Gegend des Toasts zu konzentrieren schienen. Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande.


    „Mh, danke.“, krächzte ich schlaftrunken und ließ mir die heiße Tasse in die Hand drücken. Vorsichtig nippte ich daran. Zu meiner Verblüffung schmeckte es ziemlich gut. Und es war unleugbar, dass ich Kaffee dringend nötig hatte.


    „Und was stelle ich jetzt mit dir an?“, fragte ich das Mädchen, während ich mit einem Stück Toast die Marmelade vom Tablett tupfte und davon abbiss. Kauend sah ich es an.


    „Wie meinst du das?“, fragte Sam unschuldig und legte den Kopf schief.


    „Meinst du nicht, dass die Leute aus deinem Heim dich mittlerweile vermissen?“ Ich nahm noch einen Schluck Kaffee.


    „Nicht wirklich. Da kann mich sowieso keiner gut leiden.“, gab das Mädchen wenig überzeugend zurück. „Es ist ganz schrecklich dort.“ Sie sah auf ihre Finger, an denen noch Marmelade klebte, und setzte eine leidgeprüfte Miene auf. Ich schmunzelte.


    „Soso. Du willst also auf gar keinen Fall zurück, sehe ich das richtig?“, vermutete ich. „Nein! Nie!“, rief das Mädchen und sah mich erschrocken an.


    „Aber ich kann dich doch nicht einfach hier behalten.“, sagte ich. „Das ist strafbar. Dafür komme ich ins Gefängnis und dir ist immer noch nicht geholfen. Willst du das?“ Sam zog eine Schnute. „Ich habe dir Frühstück gemacht.“, warf sie schmollend ein.


    „Und du hast bei mir übernachtet. Wir sind quitt.“, stellte ich fest. Ich hatte über Nacht einen Entschluss gefasst. So Leid sie mir auch getan hatte, als sie tränenüberströmt im Supermarkt gestanden hatte, so klar war mir jetzt jedoch auch, dass ich sie wirklich nicht einfach hier behalten konnte. Zwar hatte ich es etwas drastisch ausgedrückt, doch es war ja wirklich, wie ich sagte. Früher oder später würde man sie hier finden und dann hatte keiner von uns beiden viel davon.


    „Das ist gemein!“, rief Sam. „Du hast gesagt, ich kann bei dir bleiben!“


    „Wann soll ich das gesagt haben?“, fragte ich zweifelnd. „Außerdem würde das gar nichts ändern. Ich muss in deinem Heim anrufen und ihnen sagen, wo du bist. Du kannst ja so tun, als hättest du dich verlaufen und ich hätte dich gefunden.“


    „Nein!“, protestierte das Mädchen. „Du kannst mich doch nicht so einfach verpetzen! Die gemeine Hexe wird furchtbar schimpfen!“


    Ich hatte eine ungefähre Ahnung, wer die „gemeine Hexe“ sein mochte und beneidete Sam nicht darum, sich von ihr eine Standpauke anhören zu müssen, doch da musste sie durch. Es war auch sicher nicht das erste Mal, dass das dunkelhaarige Mädchen weggelaufen war. An der Stelle der Heimleitung wäre ich dann auch nicht allzu gut auf sie zu sprechen.


    „Es hilft alles nichts. Sag mir bitte, wie euer Heim heißt, und ich rufe rasch an.“, bat ich.


    „Nein!“, fauchte Sam und stampfte mit dem Fuß auf. „Das mache ich ganz sicher nicht!“ Ich seufzte; das hätte ich mir eigentlich denken können. Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. „Du kannst mich nicht zwingen, es dir zu sagen! Du musst mich schon raus tragen, wenn du willst, dass ich gehe!“, rief sie und funkelte mich entschlossen an. Ich sah sie an, dann auf die große Uhr an der Wand. Keine Zeit für Diskussionen, ich war ohnehin schon spät dran. Ich überlegte kurz.


    „Also gut. Wenn du mir versprichst, nichts anzustellen, darfst du heute noch hier bleiben, bis ich wieder da bin. Aber dann verrätst du mir gefälligst, wie dieses Heim heißt, oder ich rufe einfach die Polizei.“, drohte ich. Sam nickte nach kurzem Zögern und ließ mich in Ruhe, bis ich mich umgezogen und meine Tasche für die Probe gepackt hatte.


    „Du darfst dir was aus dem Kühlschrank nehmen, wenn du magst, und fernsehen.“, sagte ich etwas zerstreut, während ich meine Autoschlüssel suchte. „Aber du verhältst dich ansonsten ruhig und verlässt auf keinen Fall diese Wohnung!“ Ich hatte die Schlüssel gefunden und öffnete die Tür.


    „Ich verlasse mich darauf!“, fügte ich hinzu und Sam nickte artig. Erst, als ich die Treppe hinunter eilte, ging mir auf, dass das Mädchen schon wieder einen Sieg davon getragen hatte.


    


    Trotz allem kam ich noch fast pünktlich am Theater an. „Wir mache heute Technikprobe!“, rief mir der Regisseur zu, während ich an ihm vorbei hastete, „Ich hoffe Sie sind vorbereitet!“


    Ich nickte automatisch und öffnete rasch die Tür zu den Umkleiden. Direkt dahinter rannte ich in Carl hinein, der mich mit sanfter Gewalt festhielt.


    „Erstmal ohne Kostüme, Herzchen.“, unterrichtete er mich und ich atmete durch. „Oh. Achso.“ Ein wenig betreten sah ich an mir herunter. Ich trug einen bequemen Jogginganzug, der zwar nicht gerade gammlig aussah, jedoch eigentlich nur für die Autofahrt gedacht gewesen war. Ich hatte fest damit gerechnet, direkt in mein schweres Kostüm zu steigen.


    „Was soll’s.“, murmelte ich und lächelte Carl zu, der mich losließ und sich durch die Tür schob. Ich ging trotzdem in mein Umkleidezimmer und stellte meine Sachen ab. Dann band ich mir vor dem Spiegel einen ordentlichen Pferdeschwanz, zog meine Sachen glatt und tauschte meine Sportschuhe gegen die hochhackigen Damenschuhe, die zu meinem Kostüm gehörten. Gerade die Koordination der Spotlichter auf der Bühne war davon abhängig, wie schnell ich wohin gehen konnte. Mein Aufzug sah höchstwahrscheinlich etwas merkwürdig aus, doch ich konnte es auch nicht ändern.


    Als ich den Zuschauerraum betrat, erwartete mich der Rest der Truppe bereits. Ich lächelte entschuldigend und ließ mich auf einem der Stühle in der ersten Reihe nieder, meine Handtasche auf dem Schoß. Ich hatte Sam meine Handynummer dagelassen, nur für alle Fälle. Unauffällig versuchte ich, Lukas Blick einzufangen, doch entweder konnte oder wollte er es nicht bemerken, also wartete ich einfach wie die anderen darauf, dass der Regisseur die Probe einleiten würde.


    „Gut.“, begann dieser schließlich, „Da ja nun alle anwesend sind, möchte ich nur noch einmal kurz darauf hinweisen, dass die Premiere nächsten Samstag um 19 Uhr stattfindet. Ich gehe davon aus, dass jeder von ihnen einen angemessenen Zeitraum für letzte Vorbereitungen einplant und entsprechend früh hier erscheint.“, mahnte er. „Heute widmen wir uns größtenteils der Technik. Das Licht sowie der Ton müssen einwandfrei funktionieren, daher ist nicht nur das Können unserer Techniker, sondern auch ihre Konzentration gefragt. Der Text sitzt hoffentlich. Nächste Woche kümmern wir uns nur noch um den allerletzten Schliff. Insgesamt bin ich nach den Proben der letzten Woche einigermaßen zuversichtlich. Das heißt allerdings nicht, dass Sie sich zurücklehnen dürfen. Vielen Dank.“ Er nickte uns zu und wir gingen auf unsere Positionen.


    Das Licht ging aus. Ich stand ein wenig bibbernd am Bühnenaufgang, als ein Luftstoß über die dunkle Bühne hinter dem geschlossenen Vorhang wehte. Eine tragende, anschwellende Musik setzte ein und dann sah ich das Licht eines Spots unter den Falten des schweren Vorhanges schimmern. Leider war jedoch niemand da.


    „Carl!“, donnerte der Regisseur aus dem Zuschauerraum. „Wo sind sie?“


    Die Musik verstummte. Schon erschien die rundliche Gestalt im Bühnenaufgang der mir gegenüberliegenden Seite und hetzte keuchend nach vorn zum Vorhang.


    „Schon da, schon da!“, rief er und nestelte an dem dunklen Stoff herum, bis er endlich die Lücke fand und hindurch schlüpfte. Ich blinzelte geblendet, als das grelle Licht mir für einen Moment in die Augen stach.


    „So etwas darf doch jetzt nicht mehr passieren!“, zürnte der Regisseur. „Noch mal auf Anfang!“ Ergeben schlug Carl den Vorhang wieder zurück und stellte sich dahinter. Der Spot verschwand und im Zuschauerraum wurden einige Worte gewechselt. Nur wenige Augenblicke später erschien ein junger Mann mit einem Headset auf der Treppe hinter mir, drängelte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung an mir vorbei und eilte zu Carl nach vorn. Dann fand er mit einer raschen Handbewegung die Stelle, an der der Stoff der beiden Vorhanghälften sich überschnitt und Carl nickte ihm dankbar zu.


    Wieder setzte die Musik ein, wieder erstrahlte der Spot, und diesmal öffnete der junge Mann sachte die Lücke, sodass Carl um einiges würdevoller hindurch treten konnte.


    Ich hörte nicht zu, was er draußen sagte, denn ich hatte es bereits zur Genüge hören können. Stattdessen strich ich gedankenverloren meine Sachen glatt und ging rasch meinen eigenen Text durch. Auf Zehenspitzen ging ich zur Mitte der Bühne und ließ mich auf der prächtigen Blumenschaukel nieder. Ohne Kleid und alles andere fühlte ich mich zwar ein wenig fehl am Platze, doch die Proben hatten bereits Früchte getragen, sodass ich mich ziemlich schnell wie eine hübsche Adelige fühlen konnte. Aus einem Impuls heraus zog ich das Haargummi von meinem Zopf und ließ mir meine Locken weich um die Schultern fallen.


    Schon öffnete der junge Mann vorne den Vorhang und Carl erschien wieder. Hastig, aber lautlos entfernten sich beide, bevor der schwere Stoff langsam auseinander glitt und die Bühne in helles Licht getaucht wurde. Ich spürte es warm und vertraut auf meinem Gesicht und wartete, bis die Musik leiser wurde, während ich langsam vor und zurück schaukelte. Dann hielt ich an. So elegant ich es fertig brachte, stand ich auf und lief ein paar Schritte nach vorn.


    Ich hatte gerade Luft geholt und den Mund halb geöffnet, als plötzlich das Licht verlosch und die Musik abrupt erstarb.


    Verwirrt stand ich da und war im ersten Moment völlig blind.


    „Was zum Teufel ist das denn nun?“, wetterte der Regisseur irgendwo unterhalb von mir. Auch andere Stimmen waren laut geworden und ich hörte mehrere Schritte durch die Dunkelheit eilen.


    Ich tastete mich vorsichtig vom Bühnenrand zurück und machte mich auf die Suche nach dem Bühnenaufgang, als sich mir plötzlich eine Hand auf die Schulter legte. Mit einem erschrockenen Laut fuhr ich herum und wurde vom Schein einer Taschenlampe geblendet, die der junge Mann mit dem Headset mir ins Gesicht hielt.


    „Nehmen Sie das Ding runter!“, brummte ich ärgerlich und er senkte den Arm wieder. „Entschuldigen Sie.“, sagte er Schulter zuckend, „Aber ich dachte, Sie wollen vielleicht lieber nicht von der Bühne stürzen.“ Ich folgte seiner Geste und bemerkte, dass ich tatsächlich beinahe einfach über den Bühnenrand gelaufen wäre. Wie konnte ein Mensch so orientierungslos sein?, fragte ich mich spöttisch.


    „Danke“, gab ich ruppig zurück und ließ mir den Weg zur Treppe leuchten.


    


    Wenig später waren wir alle im Schein einiger weiterer Taschenlampen im Zuschauerraum versammelt und warteten auf den Regisseur, der schon übellaunig auf dem Weg zu uns war.


    „Stromausfall.“, knurrte er, kaum dass er uns erreicht hatte. „Niemand hat eine Ahnung, wie das passieren konnte. So wird das jedenfalls nichts. Wer nicht zur Technik gehört, geht bitte eine Stunde spazieren oder Kaffeetrinken oder was weiß ich, solange nur niemand im Weg herum steht. Wenn wir dann immer noch im Dunkeln sitzen, wird die Probe für heute abgebrochen.“ Damit nickte er uns kurz zu und marschierte forschen Schrittes Richtung Technik. Die meisten der anderen folgten ihm oder verschwanden in der Dunkelheit, bis nur noch wir Schauspieler übrig waren.


    „Ich kenne ein nettes Café hier in der Nähe.“, warf Carl ein, als betroffenes Schweigen eintrat. Keinem von uns war jetzt besonders nach einem Cafébesuch zumute. Trotzdem brummte Lukas irgendwo außerhalb des Lichtkegels unserer einzigen übrig gebliebenen Taschenlampe: „Ich komme gern mit. Bin sowieso zum Umfallen müde. Da wird mir ein Kaffee gut tun.“


    Die anderen stimmten murmelnd zu. Also machten wir uns auf den Weg aus dem stockfinsteren, stillen Theater hinaus zu dem netten kleinen Café in der Stadt. Leider war es zwar tatsächlich sehr nett, allerdings auch mindestens ebenso klein. Wir drängelten uns alle hintereinander hinein, bestellten allesamt Kaffee und verließen das enge Gebäude schleunigst wieder.


    Da wir nicht wirklich viel mit uns anzufangen wussten, standen wir für eine Weile einfach in einem Grüppchen zusammen, tranken aus unseren dampfenden Bechern und zerstreuten uns schließlich.


    Mir war das im Grunde nur recht, denn der Gedanke an Sam allein in meiner Wohnung war die ganze Zeit über wie ein schwacher, aber penetranter Kopfschmerz präsent gewesen. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich mich versichert hatte, dass sie nichts anstellt hatte. Ich entschuldigte mich knapp und machte mich dann auf den Weg zurück zum Parkplatz vor dem Theater. Obwohl es nur ein recht kurzer Weg war, begann ich schon nach der Hälfte zu zittern, als ein kräftiger Wind aufkam. Ich warf einen Blick hinauf zum Himmel und stellte mit Unbehagen fest, dass schon wieder ein Gewitter aufzog. Und zwar ziemlich schnell. Es waren kaum fünf Minuten vergangen, als der Himmel sich bereits so sehr verdunkelt hatte, dass die Autos auf der Straße die Scheinwerfer einschalteten. Ich stopfte die kalten Finger in meine Manteltaschen und versteckte mein Gesicht in meinem hohen Kragen.


    Zum Glück ließ der Regen auf sich warten. Ich erreichte den Theaterhof trocken, wenn auch durchgefroren, und zog meinen Autoschlüssel aus der Handtasche.


    Mittlerweile hatte ich es recht eilig, nachhause zu kommen. Hoffentlich fürchtete sich Sam nicht vor Gewittern. Kaum hatte ich den Schlüssel in der Autotür, hörte ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen. Ich wandte mich ungeduldig um und erblickte Lukas, der zwischen den geparkten Autos auf mich zu eilte. Ich versuchte, mein innerliches Seufzen nicht auf meinem Gesicht erscheinen zu lassen und lächelte ihn fragend an.


    „Hallo.“, sagte ich freundlich. „Brauchen Sie jemanden, der Sie nachhause fährt?“ Ich deutete auf meinen Wagen, doch er schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Ich wollte nur fragen, ob wir vielleicht diesen Freitag – ich meine, ob Sie nächsten Freitag Zeit haben, um etwas Trinken zu gehen?“


    Ich sah ihn schuldbewusst an. „Ich, also – hören Sie, ich wollte Ihnen schon vorher erklärt haben, warum ich sie gestern einfach habe sitzen lassen, das ist normalerweise gar nicht meine Art. Ich hätte Sie auch noch angerufen, aber es war schon so - “ Ich unterbrach meinen Redeschwall, als er mich mit hochgezogenen Brauen anlächelte. Ich räusperte mich und grinste verlegen. „Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Nächsten Freitag also?“ Er nickte. Ich nickte ebenfalls und machte ungelenke Anstalten, mein Auto aufzuschließen.


    „Wo wollen Sie denn jetzt hin?“, fragte Lukas. Ich sah ihn an. „Nach Hause?“, sagte ich, während ich die Autotür aufschwang und mich auf den Fahrersitz fallen ließ. „Aber der Strom ist sicherlich bald wieder da. Dann müssen Sie direkt wieder zurückfahren.“, gab er zu bedenken. Ich dachte einen Augenblick über den Einwand nach, doch mein ungutes Gefühl siegte schließlich.


    „Ich – äh – habe Besuch.“, erklärte ich rasch, damit er mir nicht anmerkte, dass dies eine recht harmlose Beschreibung war, „Ich will nur kurz nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“ Er sah mich zweifelnd an.


    „Sie können anrufen.“, sagte er. Ich schaute ihn an. Dann griff ich nach meiner Handtasche, holte mein Handy heraus und entsicherte die Tastensperre, bevor ich den Anschluss meiner Wohnung anwählte. Wenn ich erwartet hatte, dass Lukas sich höflich entfernen würde, hatte ich mich getäuscht. Wahrscheinlich will er einfach sicher gehen, dass wirklich alles in Ordnung ist, vermutete ich.


    Es klingelte. Na los, geh dran, dachte ich ein wenig nervös. Hatte ich Sam überhaupt erlaubt, ans Telefon zu gehen? Vielleicht fürchtete sie ja auch, jemand könnte sich an mich erinnert und meine Telefonnummer an das Heim weitergegeben haben… Warum auch immer, ich ließ mein Telefon lange genug klingeln, um sicher sein zu können, dass entweder niemand dran gehen wollte oder konnte. Ich seufzte und unterbrach die Verbindung.


    „Es tut mir leid, aber es sieht so aus, als müsse ich wirklich nachhause.“, sagte ich in entschuldigendem Tonfall zu Lukas. „Ich werde mich beeilen.“ Ich griff nach der Autotür, um sie zuzuziehen, doch der Schauspieler hielt sie fest. Ich runzelte die Stirn.


    „Was ist denn noch?“, fragte ich.


    „Fahren Sie nicht.“, sagte er einfach.


    „Warum - ?“, begann ich, doch in diesem Augenblick betrat einer der Techniker mit einer Zigarette in der Hand den Parkplatz. „Ah, Lukas, das sind Sie ja noch!“, rief er. „Sie können gern wieder rein kommen, wir haben seit eben wieder Strom!“


    „Ja, vielen Dank!“, antwortete Lukas und wandte sich dann wieder mir zu. „Sehen Sie?“, grinste er, „Gut, dass Sie nicht sofort gefahren sind, oder?“ Damit streckte er mir die Hand entgegen, um mir aus dem Auto zu helfen. Etwas widerwillig schnappte ich mir meine Handtasche und stieg wieder aus. Trotz allem wäre ich lieber gefahren, um nach zu sehen, ob alles in Ordnung war, doch wenn die Probe jetzt ohnehin weiterging, hatte ich wohl keine Gelegenheit dazu.


    Ich warf Lukas einen nachdenklichen Blick zu, während wir gemeinsam zurück ins Theater gingen.


    

  


  
    


    10. Kapitel


    Entsetzt fuhr Maya mit beiden Armen durch den Schlamm und zog Kopf und Oberkörper des Elben aus dem Sumpf. Mit zitternden Händen wischte sie ihm den Schlick aus dem Gesicht und sah, dass die Hitze seine Haut tief gerötet und Teile seines langen, blonden Haars verkohlt hatte. Angstvoll brachte sie ihr Ohr nah an den leicht geöffneten Mund heran und lauschte angestrengt. In ihrer Panik konnte sie keinen Atem spüren, doch sie zwang sich zur Ruhe und befühlte mit klammen Fingern seinen Hals.


    Da! Sie konnte sanft, aber deutlich seinen Puls spüren. Er lebte. Aber wie lange noch? Ihre Panik verflog und machte einem quälenden Gefühl der Hilflosigkeit Platz. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wo sie war, geschweige denn, wohin sie sich wenden sollte.


    Der Wald um sie herum schien mit einem Mal noch düsterer und unheilvoller als zuvor. Merkwürdige Laute drangen an ihr Ohr, Geräusche von Wesen, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, und das Tropfen des nassen Laubes. Die Bäume ragten hoch und dunkel um sie herum auf und schienen wie turmhohe Riesen auf sie herab zu sehen, nicht willens, sie je wieder aus dem unheimlichen Gefängnis ihrer Runde freizugeben.


    Sie fühlte sich unglaublich klein und verloren.


    Verzagt setzte sie sich einfach auf eine kalte, wuchtige Wurzel, raffte die zerfetzte Kleidung, die sie noch trug, und wickelte sich fester darin ein. Den Kopf des bewusstlosen Elben legte sie sich auf den Schoß, damit er nicht versehentlich ertrank, und wartete.


    Sie musste lange warten. Irgendwann sank Maya vor lauter Erschöpfung der Kopf auf die Brust, doch sie schreckte immer wieder hoch, weil sie glaubte, etwas gehört zu haben. Träume quälten sie und sie zuckte bei jedem Windhauch zusammen, weil sie glaubte, es sie die Meduse.


    Es war noch dunkel, als Maya schließlich wieder aus ihrem leichten Dahindämmern erwachte, doch das Morgengrauen hatte bereits seine fahlen Finger über den Horizont ausgestreckt. Im ersten Moment war Maya sich nicht bewusst, was sie geweckt hatte, doch dann hörte sie es wieder. Es war leise und nur hörbar, wenn ein kühler Windstoß es herantrug, doch es ließ wieder Hoffnung in Maya aufkeimen.


    Es war Gesang.


    Sie hob den Kopf und sah sich aufmerksam um. Das dämmernde Zwielicht machte es schwierig, die Konturen der Dinge auszumachen, doch es war ihr, als sei das Unterholz weit vor ihnen in Bewegung geraten. Sie blickte wieder auf den Elben hinunter und befühlte seine Stirn. Er hatte während der letzten Stunden Fieber bekommen und Maya langte zum Dutzendsten Mal nach dem Zipfel ihres Tuches, den sie im Morast befeuchtete und ihm damit das Gesicht kühlte.


    Hoffentlich waren sie bald da.


    Es schienen Ewigkeiten zu verstreichen, während denen Maya unruhig dasaß, wartend und doch nicht bereit, das Risiko eines neuerlichen Angriffs aus den Tiefen des Waldes einzugehen, indem sie laut rief. Dann waren die Stimmen fast heran, obwohl Maya noch immer nichts sah außer verschwommener Bewegung zwischen den Bäumen - jetzt mussten sie sie einfach entdecken.


    Doch sie entfernten sich wieder.


    „Nein“, keuchte Maya, als der Gesang begann, in der anderen Richtung wieder im Wald zu verhallen. Sie schlug alle Vorsicht in den Wind, legte den Kopf des Elben behutsam auf die Wurzel und hetzte davon. Tropfende Zweige und Blätter schlugen ihr ins Gesicht und ihre Beine versanken knietief im Schlamm, als sie sich in der ungefähren Richtung der Stimmen durch den Wald kämpfte.


    „Wartet!“, rief sie verzweifelt, als der Gesang sich noch schneller von ihr zu entfernen schien. Verwirrt drehte sie sich im Kreis und versuchte, die ungefähre Richtung auszumachen, doch das glockenhelle Kichern und Singen schien mit einem Mal den ganzen Wald auszufüllen, als der erste Sonnenstrahl durch die Blätter brach und über das brackige Wasser tanzte.


    „Bitte! Wartet doch! Hilfe!“


    Mit einem Mal verstummte das Lachen und eine helle, sanfte Stimme hallte von überall her durch die Bäume: „Wer bist du? Was tust du in unserem Wald?“


    „Ich bin Maya!“, rief Maya und hörte, wie ein aufgeregtes Wispern die Blätter rascheln ließ.


    „Bitte helft mir! Hier ist ein Elb und er ist verletzt!“


    Das Wispern verstummte und Maya sah sich unruhig um. Wo waren sie?


    Doch bevor sie sich ernsthaft sorgen konnte, erschienen plötzlich überall lichte Gestalten zwischen den Bäumen, in langen, seidigen Gewändern, die in einer unirdischen Brise wallten. Zusammen mit den ersten Strahlen des Morgens erhellten sie den Wald mit einem sanften Licht und ließen ihn mit einem Mal freundlich und dem Leben wohl gesonnen erscheinen. Selbst der Nebeldunst schien vor ihnen zu weichen und Maya sah, dass sie sich zielstrebig auf den Elben zu bewegten, der noch immer reglos auf der knorrigen Wurzel ruhte.


    Wie verzaubert sah sie zu, wie ein paar von ihnen ihn vorsichtig aufhoben und fort trugen, wobei ihre Gewänder auf wundersame Weise nicht einmal am Saum mit dem Morast in Berührung kamen. „Hast du ihn gefunden?“, fragte die Stimme, die sie nach ihrem Namen gefragt hatte, doch nun hallte sie nicht länger von überall, sondern sprach leise in ihrem Rücken.


    Maya wirbelte herum und erblickte eine schöne junge Frau mit fast knielangem, gewelltem dunklen Haar, in das zahlreiche Bänder und Blumen verflochten waren, und sanften schwarzen Augen. Ihre Ohren liefen spitz zu und ihr Gesicht war so edel geschnitten, dass niemand Maya sagen musste, um welche Art von Geschöpf es sich handelte.


    Maya schüttelte den Kopf und setzte an, die ganze Geschichte zu erzählen, doch die Elbin lächelte und sagte: „Mühe dich nicht, Menschenkind, zuerst wollen wir heimkehren und dir ein wenig Ruhe gönnen.“


    Maya folgte den Elben, die in einer langen Reihe würdevoll über den Morast schritten und dabei in einer fremden, wohlklingenden Sprache sangen, dass es einem warm ums Herz wurde, durch den Wald. Zwar war der Weg noch immer mühsam und beschwerlich, doch Maya hatte endlich wieder das Gefühl, dass sie sich unter Freunden befand und die Verantwortung nicht länger auf ihr lastete.


    Sie gingen nicht sehr lange, eine halbe Stunde vielleicht, bis die Bäume plötzlich auseinander wichen und den Blick auf eine riesige, sonnige Lichtung freigaben.


    Ehrfürchtig trat Maya aus dem Schatten der riesigen Bäume hervor und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr stockte der Atem.


    Der Anblick, der sich ihr bot, war mit nichts zu vergleichen, das sie jemals erblickt hätte. Eine majestätische Stadt, erbaut aus purem Kristall; funkelnd und glitzernd wie ein Wasserfall im Sonnenschein erhoben sich zahlreiche Türme und Häuser innerhalb der mächtigen Mauern; jeder Winkel schien sein eigenes, erhabenes Licht auszustrahlen. Das Wundersamste aber war, dass die Stadt nicht etwa auf dem Boden ruhte, sondern von wallenden, geheimnisvollen Nebelschwaden über den Wipfeln der Bäume ringsum getragen wurde wie ein unvorstellbar kostbares Diadem des Waldes. Es war die Nebelfeste, die Stadt der Elben, erklärte man Maya, die vor Staunen kaum die Augen schließen mochte.


    

  


  
    


    11. Kapitel


    „Okay – bleiben Sie einfach mal da stehen!“


    Ich verharrte mitten in der Bewegung und stellte mich dann locker hin, während einer der Bühnenbauer hinter dem kleinen Glasfenster über mir den Spot auf mich ausrichtete. Erschöpft strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht stützte mich an dem kleinen Stelltischchen neben mir ab.


    Die Probe verlief zwar einigermaßen gut, doch sie dauerte nun schon mehrere Stunden und mir taten die Füße erbärmlich weh.


    „Gut – weiter geht’s!“, rief der Regisseur jetzt und ich nahm wieder Haltung an. „Oh! Was soll ich nur denken? Gott würfelt nicht? Wer kann das schon sagen?“, klagte ich laut und hob die Hände zur Decke. „Woher weiß ich, was ich tun – und was nicht tun soll? Ist denn mein Schicksal schon vorherbestimmt? Ist jeder Schritt, jedes Wort, jeder Atemzug schon niedergeschrieben?“


    Ich hielt inne und sank scheinbar verzagt auf die Knie.


    „Ach liebes, gutes Kind, was haderst du so laut hier mit Fortuna?“ Carl schritt über die Bühne auf mich zu und streckte mir eine Hand entgegen. „Lässt denn meine Gastfreundschaft so sehr zu wünschen übrig, dass du dich fragen müsstest, welch grausames Schicksal dich hierher führte?“


    Er lächelte väterlich und ich ließ mir von ihm aufhelfen.


    „Ach nein, Herr Prinz, gewiss nicht! Es sind nur flüchtige, lächerliche Gedanken, die durch meinen Kopf tanzten. Worte wie diese sind einer Erinnerung nicht wert.“, sagte ich und tat verlegen. „Doch darf ich fragen, was Euch in meine Kammer führte, zu dieser Stunde?“


    „Gewiss darfst du fragen, doch beabsichtige ich nicht, die vortreffliche Überraschung zu verderben. Folge mir nur, folge mir, und vergiss die wirren, betrüblichen Gedanken!“ Er nahm meine Hand und ich lächelte ihn dankbar an. Dann ging das Licht aus und wir eilten in der Dunkelheit von der Bühne.


    „Ja, das war doch schon gar nicht schlecht!“, rief der Regisseur und das Licht ging mit einem vernehmlichen Klicken wieder an. „Alle auf die Bühne, wenn ich bitten darf!“


    Carl und ich kamen wieder zurück und ich streifte erleichtert die hohen Schuhe von den Füßen, setzte mich auf das Tischchen und ließ die Füße baumeln. Auch Lukas, Herr Schwarz und die restlichen Schauspieler erschienen aus den Bühnenaufgängen und gaben sich Mühe, nicht ganz so fertig auszusehen, wie sie sich fühlten.


    „Wie Sie wissen, läuft der Countdown bereits, meine Damen und Herren!“, erinnerte uns der Regisseur. „Es liegt noch eine anstrengende Woche voller Proben und zwei Wochen Aufführung vor uns, die bei ausreichendem Erfolg auch noch verlängert werden könnten. Gönnen Sie sich noch einen ruhigen Sonntag, damit ich am Montag wieder mit ihrem vollen Einsatz rechnen kann! Vielen Dank.“


    Wir spendeten müden Applaus und verzogen uns in die Umkleiden. Barfuss schlurfte ich durch den kahlen Gang zu meiner Tür und betrat den kleinen Raum. Ich stellte die hübschen Folterschuhe unter den Schminktisch und schlüpfte wieder in meine Sportschuhe. Dann schlang ich mein Haar zu einem Knoten, warf mir meinen Mantel über und griff nach meiner Handtasche. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie etwas Weißes daraus zu Boden segelte. Genervt bückte ich mich danach und sah, dass es ein gefalteter Zettel war, auf dem in Großbuchstaben mein Name geschrieben stand. Verwundert griff ich danach, als es plötzlich hinter mir an die Tür klopfte. Ich hatte mich kaum herum gedreht, als sie auch schon aufflog und ein keuchender Mann mich hinauswinkte.


    „Kommen Sie, Telefon für Sie.“ Ich blinzelte ihn an und er winkte wieder ungeduldig. „Jetzt kommen Sie, ich muss auch dringend nachhause!“ Ich nickte entschuldigend, stopfte den Zettel in meine Handtasche und beeilte mich, dem Mann zu folgen.


    Er führte mich gehetzten Schrittes in eines der kleinen Büros im Gebäude und deutete auf den offen liegenden Telefonhörer auf dem Schreibtisch.


    „Danke.“, sagte ich und nahm den Hörer auf. „Palmen?“


    „Maya?“, fragte Sams schluchzende Stimme.


    „Ja – was ist denn los?“, fragte ich alarmiert. Ich warf einen Blick zu dem Mann in der Tür, der mir mit einer Geste bedeutete, das Büro mit dem Schlüssel im Schloss wieder abzuschließen, wenn ich fertig war. Ich nickte und er verschwand mit einem dankbaren Blick.


    „Kommst du her?“, bat Sam und schniefte.


    „Ja, wir sind fertig, aber was ist denn jetzt los, zum Kuckuck?“, rief ich ungeduldig und spürte mein Herz klopfen. „Ist irgendetwas passiert?“


    „Sie sind in deine Wohnung eingebrochen.“, schluchzte Sam, „Ich habe ja versucht, sie aufzuhalten, aber sie haben einfach die Tür aufgebrochen - “


    „Was?“ Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. „Wer ist bei mir eingebrochen? Wo bist du überhaupt?“


    In diesem Augenblick hörte ich Rumpeln und laute Stimmen im Hintergrund.


    „Bitte komm!“, rief Sam ängstlich, dann knackte es in der Leitung und ihre Stimme war fort.


    „Sam? Sam!“, schrie ich in den Hörer, doch sie meldete sich nicht mehr. Es tutete mir nur noch monoton ins Ohr. Ich starrte ungläubig den Telefonhörer an. Hatte ich das gerade tatsächlich erlebt?


    Doch meine Fassungslosigkeit hielt nur wenige Sekunden an. Dann pfefferte ich das Telefon auf die Gabel und stürmte mit flatterndem Mantel geradewegs aus der Tür, die Treppe hinunter zum Hinterausgang, der auf den Hof hinausführte. Ich warf mich gegen die schwere Schwingtür.


    Sie ging nicht auf.


    Mit einem schmerzerfüllten Keuchen taumelte ich zurück und hielt mir die pochende Schulter. Wieso war die verdammte Tür abgeschlossen?


    „Hallo?“, rief ich aufgebracht, „Hallo! Könnte jemand mal die Tür wieder aufschließen?“


    Niemand antwortete. Erst jetzt fiel mir die Stille auf, die in dem Theater herrschte. Es war offenbar schon jeder nachhause gegangen, erschöpft wie wir alle waren. Und sie hatten mich vergessen. Fluchend trat ich gegen die Tür. Warum musste mir das gerade jetzt passieren? Wie sollte ich jetzt…?


    In diesem Moment fiel mir der Schlüssel ein.


    Ohne zu zögern rannte ich die Treppen wieder hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, zurück in das kleine Büro. Erleichtert riss ich den Schlüssel aus dem Schloss.


    Kaum war ich wieder unten, rammte ich ihn in die Tür und nestelte solange daran herum, bis er sich im Schloss drehte und ein leises Klicken erschallte. Ich stieß die Tür auf, schloss sie von außen geistesgegenwärtig wieder ab und sprintete dann auf den Parkplatz, wo mein Auto einsam auf mich wartete.


    


    Obwohl ich nur einen Bruchteil der Zeit brauchte, die ich normalerweise mit dem Auto nach Hause fuhr, war aus der Dämmerung Dunkelheit geworden, als ich meine Wohnung erreichte. Ich nahm mir kaum die Zeit, ordentlich zu parken, sondern sprang direkt aus dem Wagen, verschloss ihn und rannte über die Straße. In meiner Hektik verwechselte ich den Haustürschlüssel mit dem Generalschlüssel aus dem Theater und fluchte leise vor mich hin, bis ich endlich drinnen war.


    Doch als ich schließlich die Treppe zu meiner Wohnungstür hinaufkam, erlebte ich eine Überraschung.


    Sie sah vollkommen unversehrt aus.


    Ich trat näher heran, beäugte das Schloss und die Oberfläche der Tür, doch es war nichts zu sehen. Verwirrt schloss ich auf und schaltete das Licht an. Auch drinnen sah alles normal aus. Nicht das geringste Zeichen von Zerstörung oder gewaltsamem Eindringen.


    Aber hatte Sam nicht gesagt, sie hätten die Tür aufgebrochen?


    Am Ende hat das kleine Biest mir bloß einen hinterhältigen Streich gespielt, dachte ich halb zornig, halb erleichtert. Vielleicht platzt sie gleich durch die Schlafzimmertür und streckt mir die Zunge heraus.


    Doch das tat sie vorerst nicht. Ich streifte durch die Wohnung, aber es war nichts von ihr zu sehen. Schließlich fand ich mein kabelloses Telefon auf dem Küchentisch liegen und daneben den Zettel mit meiner Handynummer. Hatte sie auf meinem Handy angerufen? Ich streckte die Hand nach meiner Handtasche aus, als mir auffiel, dass ich sie im Auto vergessen hatte. Heute ging aber auch alles schief.


    Noch immer beunruhigt und verdattert lief ich schnell wieder zum Auto hinunter, parkte es ordentlich an den Straßenrand, nahm dann meine Handtasche mit und holte auf dem Weg nach oben mein Handy heraus. Bestürzt stellte ich fest, dass der Akku leer war. Wenn Sam versucht hatte, mich noch rechtzeitig auf diese Weise zu erreichen, hatte es ihr nicht viel genützt.


    Ich ließ mir noch einmal ihre Worte durch den Kopf gehen. Hatte sie nicht gesagt: sie haben die Tür aufgebrochen? Also musste sie im Theater angerufen haben, nachdem sie – wer auch immer das sein mochte – bereits drinnen gewesen waren. Hatte sie vielleicht fliehen können?


    Auf der anderen Seite – warum waren diese Unbekannten überhaupt in meiner Wohnung gewesen? Nach Plünderung sah es hier drin nicht gerade aus.


    Ich sah nach, ob irgendetwas fehlte, doch es schien nichts von Wert gestohlen worden zu sein. Nur mein Telefonbuch lag aufgeschlagen auf dem Boden und die Seite, auf der ich die Nummer des Theaters notiert hatte, war herausgerissen.


    Wenn ich doch nur wüsste, von wo sie angerufen hat!, dachte ich ratlos und ließ mich auf mein Sofa sinken. Hätte ich doch nur darauf bestanden, dass sie mir die Nummer ihres Heimes gab. Doch so hatte ich nichts, gar nichts. Was wohl die Polizei sagen würde, wenn ich anrief und meldete, dass ein mir im Grunde unbekanntes Mädchen auf mysteriöse Weise aus meiner Wohnung verschwunden war, in der es eigentlich gar nichts zu suchen hatte?


    Aber es half alles nichts. Ich stand wieder auf, ging in die Küche, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Nichts geschah. Ich blickte auf das Display und stellte fest, dass die Batterie leer war. Genervt knallte ich es in die Ladestation im Wohnzimmer und mache mich auf die Suche nach dem Aufladkabel für mein Handy. Noch während ich die Schubladen in meinem Schlafzimmer durchwühlte, flackerte plötzlich das Licht auf und verlosch. Ich stand im Dunkeln. Schon wieder.


    Was war denn hier verflucht noch mal los? Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen!


    Ich tastete mich durch die Wohnung zur Tür und trat auf den Flur hinaus. Dort wurde ich bereits von mehreren meiner Nachbarn erwartet, die diskutierend in der Finsternis standen.


    „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Der Strom ist ausgefallen.“, gab einer von ihnen wenig hilfreich zurück.


    „Ist das heute Morgen schon einmal passiert?“, wollte ich wissen und richtete mich an eine der Gestalten, von der ich glaubte, es sei die alte Frau aus dem oberen Stockwerk, der ich hin und wieder beim Einkaufen half.


    „Nein. Wie kommen sie darauf?“, fragte eine junge Frau an ihrer Stelle, die, soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte, ein kleines Kind an sich drückte. „Heute morgen im Theater war es genau dasselbe.“, gab ich zerstreut zurück, „Hat jemand von ihnen vielleicht ein Handy, das er mir ausleihen könnte? Es ist ein Notfall!“, sagte ich, doch mir antwortete nur entschuldigendes Gemurmel. Ich verdrehte die Augen. Wäre ich doch heute Morgen überhaupt nicht aufgestanden. Oder besser, wäre ich gestern gar nicht erst einkaufen gegangen und heute Morgen liegen geblieben!


    Ich verschwand wieder in meiner Wohnung und durchsuchte im Wohnzimmer solange die Schubladen, bis mir ein paar alte Kerzen und ein Feuerzeug in die Hände fielen.


    Im spärlichen Kerzenschein setzte ich mich in die Küche und versuchte, meine Gedanken weit genug zu ordnen, dass ich vernünftig nachdenken konnte.


    Vielleicht war es gar keine so gute Idee, die Polizei anzurufen. Vielleicht wollte Sam überhaupt nicht gefunden werden. Das hieß, sie wollte höchstwahrscheinlich nicht von der Polizei gefunden werden, und das vielleicht sogar zu recht. Aber wenn sie nun wirklich in Schwierigkeiten steckte?


    Ich hatte einfach nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Wenn ich doch nur Vincent anrufen könnte. Er wäre wahrscheinlich nicht begeistert, aber vielleicht könnte er mir wenigstens einen Rat geben, dachte ich und stützte mutlos den Kopf in die Hände.


    Ich hätte zu meiner Schande wohl angefangen zu heulen, wäre in diesem Augenblick nicht das Licht wieder angegangen. Überrascht hob ich den Kopf und blies dann die Kerzen wieder aus. Es tat erstaunlich gut, nicht mehr im Dunkeln zu sitzen.


    Entschlossen ging ich zurück ins Schlafzimmer, fand das Handykabel schließlich unter meinem Nachttisch und griff dann in meine Handtasche, um das Handy heraus zu holen. Stattdessen hatte ich jedoch plötzlich den gefalteten Zettel mit meinem Namen in der Hand. Ich betrachtete ihn, entfaltete das zerknitterte Papierbriefchen und las dann die kurze, handgeschriebene Nachricht.


    Rufen Sie nicht die Polizei.


    Der Kleinen geht es gut, also tun Sie einfach nichts,


    dann wird das auch so bleiben.


    Sie werden sie nicht wieder sehen. Vergessen Sie einfach,


    dass Sie sie jemals gesehen haben, und halten Sie sich raus.


    Ich las sie noch ein zweites und ein drittes Mal. Dann zerknüllte ich den Zettel in der Faust und stand auf. Die Handtasche mit dem Handy darin ließ ich unberührt liegen.


    


    

  


  
    


    12. Kapitel


    Später erinnerte Maya sich nur noch bruchstückhaft daran, wie sie über eine durch die Bäume führende Brücke in die Stadt und dann in ein einladendes Zimmer geführt worden war. Kaum dass sie sich endgültig in Sicherheit gewähnt hatte, war sie von einer so großen Müdigkeit überfallen worden, dass sie wohl fast getragen werden musste, weil sie kaum noch zu stehen vermocht hatte. Sie hatte fast die gesamte vorherige Nacht durchwacht, sodass ihre Kräfte nur noch gereicht hatten, um in das Zimmer zu wanken und sich auf das wunderbar weiche Bett fallen zu lassen.


    Als sie wieder erwachte, blickte sie verwundert auf die samtenen Vorhänge, durch die das Sonnenlicht grün und warm hindurch schien und die filigranen, verschlungenen Muster, die mit silbernen Fäden darin verwoben waren, erstrahlen ließ.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals Vorhänge vor ihrem Bett gehabt zu haben, geschweige denn grüne. Auch die Decke, unter der sie lag, war ihr fremd; sie war weich und warm, obwohl sie leichter und feiner war als jeder Stoff, den sie gesehen hatte. Wo war sie?


    Sie hatte sich schon halb in die Höhe gestemmt, um der Sache auf den Grund zu gehen, als die Erinnerung leise anklopfte, um dann mitsamt der Tür und einem Großteil der Wand unter mächtigem Getöse ins Haus zu fallen.


    Sie riss die Augen auf.


    Sofort schlug sie die Decke zur Seite, riss die Vorhänge auseinander und blinzelte, als der Sonnenschein, der durch ein großes Spitzbogenfenster direkt auf ihr Bett fiel, ihr von hundert kristallenen Dächern und Türmen widergespiegelt in die müden Augen stach. Maya sprang aus dem weichen Bett und stürzte zum Fenster. Sie stützte die Arme auf und blickte hinaus. Tatsächlich. Nichts war Traum oder gar Einbildung gewesen, weder der riesige Wald, noch die kristallene Stadt oder... die Elben.


    Das war doch verrückt. Wie um alles in der Welt war sie nur hierher gekommen? Ihr Leben war ebenso plötzlich wie drastisch aus den Fugen geraten, ohne dass ihr irgendein Grund dafür eingefallen wäre. Ratlos fuhr sie sich mit den Händen durchs Gesicht. Und nun? Nachdenklich ließ Maya den Blick über die schwebende Stadt schweifen. Sie bestand nicht nur aus Häusern, sondern auch aus Gras bewachsenen Hügeln, Bäumen und sogar dem silbernen Band eines Flusses. Und vor ihr, rund um die funkelnde Stadt und sich unendlich dem Horizont entgegen wölbend, breitete sich ein wahres Blättermeer aus, das sachte wogte und von der Morgensonne vergoldet wurde. Maya konnte sich fast gar nicht mehr vorstellen, dass sie diese herrlichen Wälder vor kurzem noch gefürchtet haben sollte. Die Bäume, die sich mit langen, glatten Stämmen und üppigen Kronen aneinander schmiegten, waren höher als jede andere Pflanze, die Maya jemals zu Gesicht bekommen hatte, doch von hier oben aus wirkten sie fast winzig. Bei dem Gedanken wurde Maya ein bisschen unwohl zumute. Die ganze Stadt schwebte ihm Nichts, getragen von vergänglichen Nebelwolken, obwohl alle Gesetze der Physik dagegen sprachen. Was hinderte sie daran, es sich einfach eines Tages anders zu überlegen und ohne Vorwarnung in die Tiefe zu stürzen? Unwillkürlich klammerte Maya sich an den Rahmen des Fensters und atmete tief durch, um die plötzliche Schwäche in ihren Beinen unter Kontrolle zu bringen.


    „Jeder reagiert so, wenn er das erste Mal hier oben ist. Manche brauchen sehr lange, bis sie sich daran gewöhnen. Man darf einfach nicht darüber nachdenken.“


    Mayas Beine gaben nun fast endgültig unter ihr nach und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zu der Stimme herumfuhr. Sie hatte nicht gehört, dass jemand hereingekommen war.


    „Oh, verzeih. Ich wollte dich nicht erschrecken.“, sagte die Elbin, doch das leichte Funkeln in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen.


    „Ich bin Mephala. Wie fühlst du dich?“


    Maya klappte mehrmals den Mund auf und zu bevor sie ein krächzendes „Gut.“ herausbekam. Die Elbin blinzelte vergnügt und machte eine Geste, die Maya auf die Schüssel in ihrer Hand aufmerksam machte. Sofort knurrte ihr Magen los und Maya bekam rote Ohren.


    „Bist du hungrig?“ Die Elbin schien gar keine Antwort zu erwarten, denn sie kam unverzüglich auf Maya zu und drückte ihr die hölzerne Schale in die Hand. Der Duft, der Maya in die Nase stieg, reizte ihre Mitte zu einer weiteren Unmutsäußerung, sodass sie nicht lange fackelte und nach dem zierlichen Löffel in der durchscheinenden Flüssigkeit griff.


    „Mein Name ist Maya“, sagte Maya der Höflichkeit halber und widmete sich dann ganz dem Essen. Mephala hatte sich sofort abgewandt und mit dem gelben Seidenkleid auf dem Stuhl beschäftigt, und Maya erkannte schlagartig, wer sie war. Die Elbin aus dem Wald! Ihr langes, dunkles Haar umfloss sie sanft, als sie das Kleid über den Arm legte und sich umwandte.


    Maya senkte rasch den Blick und musste feststellen, dass sie in ihrem Heißhunger schon fast die ganze Schüssel geleert hatte, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie aß. Sie zwang sich, die letzten Löffel der heißen Flüssigkeit bewusst und sehr langsam zu verzehren, doch schon war die Schüssel leer und sie fragte sich, was jetzt von ihr erwartet wurde.


    Die Antwort kam schnell.


    „Hier, zieh das über.“, sagte die Elbin und hielt ihr ein seidiges Gewand entgegen. Maya nahm es, doch nur um es ratlos in den Händen zu drehen, denn es schien sich auf seltsame Weise nicht so anziehen zu lassen wie die Kleidungsstücke, die sie kannte. Mephala lachte leise, aber gutmütig, und nahm ihr das Kleid wieder ab. „Entschuldige, ich habe nicht daran gedacht, dass du solche Gewänder wahrscheinlich gar nicht gewohnt bist.“


    Maya nickte, wenn auch aus einem völlig anderen Grund, als die Elbin glauben musste. Sie hielt sie sicher für eines der Bauernmädchen, dachte Maya, als Mephala begann, ihr das Kleid irgendwie von hinten nach vorn umzubinden. Ein Mädchen aus den Ebenen vor dem Wald der Elben, einfach und kaum einen Luxus im Leben gewohnt, das sich hierher verirrt hatte.


    Maya beschloss, noch für eine Weile dieses Mädchen zu bleiben, solange sie niemand direkt nach der Wahrheit fragte.


    Gemessen an der unglaublich komplizierten Art und Weise, die die Elbin gebraucht hatte, um Maya anzuziehen, ging es erstaunlich schnell. Maya hatte gerade noch Zeit, rasch mit den Fingern durch ihr Haar zu fahren, bevor sie der Elbin – ebenso barfuss wie diese – aus dem Zimmer folgte.


    Die Korridore, durch die sie geführt wurde, waren aus dem selben Mattkristall gefertigt wie das Zimmer, in dem sie erwacht war, und die meisten waren von hohen Spitzbogenfenstern durchbrochen, deren schräge Abbilder von der aufgehenden Sonne auf die weichen Läufer geworfen wurden. Maya wanderte staunend hinter Mephala her und war fast ein wenig enttäuscht, als sie schließlich in einen fensterlosen Gang einbogen, der in einer zweiflügeligen Tür in der Form eines geschliffenen Diamanten endete. Sie wurde von zwei aufrechten Elben flankiert, die höflich nickten, als die Elbin zwischen sie trat und die Türflügel auseinander schob.


    Maya trat ebenfalls hindurch und ihr stockte der Atem.


    Was sich vor ihr ausdehnte, war eindeutig ein Thronsaal, und er war gigantisch. Maya befand sich nicht auf dem Boden, sondern gut ein Dutzend Meter darüber auf einem schmalen Sims, der wie ein Ring an der Wand entlang lief und von dem elegante, von Säulen getragene Marmortreppen überall dort, wo Türen sich öffneten, hinunter führten. Trotzdem schien das Dach sich in die Unendlichkeit zu erheben; perlmuttfarbener Dunst schwebte dort oben und glitzerte hier und da, wo die weite Spirale aus Fenstern die Sonne einließ.


    Ihr schräg gegenüber und sogar noch ein Stück weiter oben als sie selbst, erhoben sich prunkvoll zwei mächtige Throne, zu denen eine breite, marmorne Treppe hinaufführte. Darauf saßen offensichtlich die Herrscher der Elben, hoch aufgerichtet und huldvoll lächelnd ließen sie den Blick über ihr versammeltes Volk gleiten. Doch sie waren nicht allein; die beiden höchsten Throne bildeten nur die Spitze eines riesigen Rundes aus erhöhten Sitzen, die einen fast geschlossenen Kreis formten, nur unterbrochen von dem langen Läufer, der über die Treppe zu den beiden Herrschern führte. Symmetrisch angeordnet saßen die alterwürdigen Elben immer tiefer, je mehr Abstand zwischen ihnen und den Herrscherthronen war. Maya wagte einen Blick in die Tiefe und sah, dass die letzten beiden, die links und rechts vom Teppich saßen, kaum zwei Meter über dem Fußboden errichtet worden waren. Bis auf einen waren alle Throne besetzt, ausnahmslos mit Elben, die den Großteil ihres Lebens schon vor einer guten Weile hinter sich gebracht haben mussten und deren langes Haar sichtlich ergraut, wenn nicht sogar vollkommen weiß war.


    Maya bemerkte erst, was für einen erstaunlichen Lärmpegel die gemurmelten Gespräche in dem zum Bersten gefüllten Saal verursacht hatten, als sie plötzlich nachließen und schließlich völlig verstummten. Alle Köpfe wandten sich der Tür links neben Maya zu, die, wie sie jetzt sah, so etwas wie den Haupteingang bildete, da sie ein wenig größer war als die anderen und dem Hauptthron direkt gegenüber lag. Die Stille, die sich nun ausbreitete, war gespannt und erwartungsvoll und Maya fühlte sich mit einem Mal angesteckt davon und beobachtete, wie zwei zeremoniell gekleidete Elben aufeinander zutraten und die Flügel der Tür langsam nach innen schoben.


    Heraus trat der Elb, den Maya als ersten seiner Art kennen gelernt hatte. Er ging aufrecht und sicher, doch Maya sah, dass er unter seinem langen Haar einen Verband am Kopf trug. Seine Stimme jedenfalls, die er jetzt erhob, war klar und gefasst und erfüllte dank der erstaunlichen Akustik den ganzen, riesigen Saal.


    „Veoniel, Sohn des Lavedian aus dem fernen Reich der Mondelben, grüßt Radonhel, den Herrscher der Lichtelben und sein Volk!“, rief er und verneigte sich lächelnd. Ein Jubelsturm antwortete ihm und Maya fragte sich, welche Stelle er bei den Elben wohl einnahm.


    Als der Jubel verklungen war, wandten sich die Häupter der Menge unten auf dem Boden, auf den Treppen und dem Sims den Thronen zu.


    „Auch ich grüße dich, Bote und Freund Veoniel, sowohl in meinem wie auch im Namen der versammelten Lichtelben!“, sprach Radonhel, nachdem er aufgestanden war und eine grüßende Geste in seine Richtung vollführt hatte, und lächelte ebenfalls. Veoniel verbeugte sich erneut, doch dann wurde sein Ausdruck erstaunlich ernst.


    „Die Kunde, die ich euch bringe, ist keine erfreuliche, Herr.“, sagte er und ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Die Botschaft, die zu überbringen ich ausgesandt wurde, ist dringlicher, als wir zuerst angenommen haben. Was ich auf meinem Weg durch die Ebenen gesehen habe, übertrifft noch bei weitem, was das Volk der Elben seit langem fürchtet.“


    Überall ertönten unterdrückte Schreckenslaute und angstvolles Geflüster wogte zu Maya empor. Sie drehte sich zu der Elbin um, die sie hergeführt hatte, und sah etwas in ihren Augen flackern, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte: unverhohlene Angst.


    „So sprich!“, rief die Herrscherin der Lichtelben von ihrem Thron aus. Maya sah zu ihr und glaubte selbst auf die Entfernung sehen zu können, mit welcher Kraft sie die Finger auf die Armlehnen presste. Veoniel holte tief Luft, bevor er fast leise, aber überall hörbar sagte:„Sie sind nun offensichtlich wieder da. Die Schwarzen Reiter sind wieder in Amoluthia.“


    Die Wirkung, die seine Worte auf die Lichtelben hatte, war anders, als Maya es erwartet hatte. Eine erschütterte Stille füllte mit einem Schlag den gesamten Saal und nahm Maya den Atem. Es war, als wäre das Entsetzen zu gewaltig für die Herzen der Elben und fülle stattdessen die ganze Welt aus, lähme die Zeit und erdrücke sie alle förmlich.


    Erstarrt standen sie alle da, blickten hinauf zu Veoniel oder starrten wie er ins Leere. Aus irgendeinem Grund war die Nachricht vom Auftauchen dieser seltsamen Schwarzen Reiter so unfassbar für sie alle, dass es lange, sehr lange dauerte, bis jemand ein Wort herausbekam und die brüllende Stille aufhielt, bevor sie sie alle in den Wahnsinn trieb.


    Maya war mehr als jeder andere erstaunt darüber, wer dieser jemand war. „Wer sind die Schwarzen Reiter eigentlich?“, fragte sie selbst flüsternd die Elbin hinter ihr und hielt die Luft an, als sie ihre eigene Stimme durch die ganze Halle wehen hörte. Doch niemand schien in irgendeiner Weise entrüstet darüber; nur der ein oder andere warf ihr einen neugierigen Blick zu. Die meisten rührten sich noch immer nicht, fast als seien sie von nun an für alle Zeit zu Stein erstarrt.


    „Die Krieger des furchtbarsten Feindes, den diese Welt je gesehen hat.“, antwortete Mephala hinter ihr, doch trotz ihrer Nähe so laut, dass es die ganze Halle hörte. Als sei dies ihr Stichwort, begann sie die Treppe hinunter zu steigen und Maya beobachtete erstaunt, dass alle Elben, die nur noch auf den marmornen Stufen Platz gefunden hatten, respektvoll zur Seite wichen und die Köpfe senkten. Noch während sie schwebenden Schrittes hinunter stieg, fuhr sie fort:


    „Schon lange ging das Gerücht von ihrem Ausbruch aus den Diamantbergen, doch niemand von uns brachte den Mut auf, seine Wahrhaftigkeit in Erwägung zu ziehen. Obgleich wir alle von der Legende wussten, wagten wir nicht, unsere Blindheit abzulegen, weil das, was wir hätten erkennen können, zu furchtbar war!“


    Das ungläubige Schweigen fühlte sich plötzlich unbehaglich an; fast betreten wurde es durch die Worte der Elbin. Sie hatte den ebenen Boden erreicht und schritt nun zielsicher über den langen Läufer, der den Kreis der Throne teilte.


    „Doch nun wurden uns die Augen gewaltsam geöffnet!“, rief sie und machte eine fast zornige Bewegung zum Haupteingang, in dem noch immer Veoniel stand und hoch aufgerichtet auf sie herunter sah. „Und wir sind gezwungen zu handeln! Wir müssen alle Kräfte aufbieten und sie aufhalten!“


    Sie war vor der Treppe zu den Thronen der Herrscher stehen geblieben, im Zentrum des Kreises, und wandte sich an die versammelten Lichtelben.


    „Wir können nicht länger darauf hoffen, die Legende sei nicht mehr als wirres Gerede! Es ist die Aufgabe der Grenzbewohner, der Elben, die Gefahr zu ersticken, bevor sie unsere ganze östliche Welt niederbrennt!“


    Zustimmendes, aber auch angstvolles Gemurmel erhob sich und Mephala wartete, bis sich die meisten wieder beruhigt hatten.


    „Wer sonst soll sie abwehren? Die Bauern auf den Ebenen?“


    Nervöses Gelächter antwortete ihr, doch Maya spürte mit jeder Sekunde deutlicher, wie die stickige Atmosphäre der Angst einer Spannung wich, die schon lange da gewesen, aber bisher erfolgreich unterdrückt worden war.


    „Wenn wir jetzt handeln, können wir sie besiegen! Noch ist es nicht zu spät!“, rief Mephala, doch bevor die versammelten Lichtelben auch nur den Ansatz der gewünschten Reaktion zeigen konnten, stahl ihr ein einsamer Beifall die Aufmerksamkeit. Suchend sah Maya sich um und erblickte einen weiteren Elben, der noch immer spöttisch in die schmalen Hände klatschend aus der Menge in den Thronkreis trat. Er war groß, sogar für die hoch gewachsenen Elben, sein Haar war beinahe pechschwarz und er trug einen langen, wehenden Mantel von derselben Farbe.


    Maya wünschte sich, sie hätte auch nur die geringste Ahnung, wer das nun wieder war, denn die Reaktionen auf sein Auftauchen waren äußerst unterschiedlich. Die Elben, die direkt neben ihr auf dem Sims standen, brachen sofort in verärgertes Geflüster aus, während andere nicht an sich halten konnten und ihm halblaut zustimmten. Auch die Elben auf den Thronen zeigten alles von strahlendem Lächeln bis hin zu fast mordlüsternen Mienen. Dieser Elb schien die Geister zu scheiden wie kein anderer.


    „Ich beglückwünsche Euch, Prinzessin Mephala - “, rief er, mehr zum Publikum als zu der angesprochenen Elbin gewandt, „ – Ihr scheint noch immer an euren berühmten, feurigen Reden zu schmieden, obgleich ich dachte, ihr hättet es nun endgültig aufgegeben.“ Sein Ton triefte vor Hohn und nahm seinen Worten jede Würde. Maya hörte vereinzeltes Gelächter und blickte zu Mephala. Trotz der großen Entfernung sah sie, wie verkrampft die Elbin plötzlich dastand, ihre sanften Hände zu Fäusten geballt und den neuen Elben anstarrend, als trachtete sie danach, ihn mit ihrem Blick aufzuspießen.


    „Aber wissen wir denn nicht alle, wie wenig das eurer Art entspricht?“, spottete er und selbst Maya, die sonst ihr Bestes gab, um nicht vorschnell über ihre Mitmenschen zu urteilen, konnte sich einer gewissen Antisympathie ihm gegenüber nicht mehr erwehren. Trotzdem schien es Elben zu geben, die auf seiner Seite standen.


    „Natürlich respektieren wir Euch trotz Eurer Jugend als Teil des Rates - “. Maya sah überrascht zu dem leeren Thron hinauf, „ – aber dennoch muss ich Euch gestehen, wie töricht Euer Rat mir erscheint!“


    Mephala wollte offenbar auffahren, doch der Elb hob die Hand, legte mit einer übertrieben Geste den Finger auf den Mund und schüttelte verschwörerisch den Kopf. Dann fuhr er fort:


    „Warum sollten wir Lichtelben in den Krieg ziehen, Tod und Leid dulden und uns mit den Mondelben verbünden, wenn noch keiner von uns weiß, ob wir nicht auf dem besten Wege sind, in eine Falle zu laufen?“


    Empörung lief durch die Reihen der Elben, traf auf halber Strecke auf Zustimmung und entfachte Nester aus hitzigen Diskussionen zwischen ihnen. Kaum einer wollte mehr zuhören, jeder äußerte seinen Unmut und der Geräuschpegel stieg fast ins Unerträgliche. Maya hielt sich die Ohren zu und sah sich um. Falls dieser Elb absolutes Chaos beabsichtigt hatte, dann hatte er sein Ziel mehr als erreicht. Doch nicht für lange.


    „Ruhe!“


    Der Elbenherrscher hatte nicht einmal besonders laut gerufen, doch allein die Tatsache, dass er das Wort ergriff, ließ alle Elben verstummen. Das hieß, fast alle. Bis auf einen.


    „Ich wurde auf unverschämte Weise verleumdet! Ist das die Gastfreundschaft, die man einem Boten hier zuteil werden lässt?“, rief Veoniel in die plötzliche Stille hinein.


    Das Gesicht des Herrschers blieb unbewegt, doch die Haltung des schwarz gekleideten Elben neben Mephala drückte mit einem Mal ein Triumphgefühl aus, das Maya gar nicht gefiel.


    „Ich verstehe, dass Ihr nicht von allem begeistert seid, was hier gesprochen wird, verehrter Veoniel - “, Radonhel hob rasch die Hand, als Veoniel darauf antworten wollte, „ – doch es muss jedem gestattet sein, seine Sicht der Dinge vor dem Hohen Rat kundzutun. Natürlich - “, er warf einen finsteren Blick hinunter, „ – würde auch ich mir eine andere Wortwahl wünschen. Allerdings entbehren beide vorgetragenen Ausführungen nicht einer gewissen... Glaubwürdigkeit.“


    Veoniel verzog keine Miene, doch Maya sah, dass sein hellhäutiges Gesicht sich um einige Nuancen dunkler färbte. Sie hörte vereinzeltes, erregtes Geflüster, das bald wieder verstummte, doch die Gemüter erhitzten sich mit jedem Wort, das gesprochen wurde, mehr.


    „Oberster der Lichtelben!“


    Mephala ergriff wieder das Wort, doch Maya musste eine Weile suchen, bis sie sie wieder fand. Sie war in der Zwischenzeit auf ihren Thron links neben ihrem Vater gestiegen und nutzte ihre weitaus höhere Position aus, um die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    „Jeder mag hier das Recht besitzen, seiner Meinung Ausdruck zu verleihen, doch dies darf nicht auf Kosten unserer Gäste oder irgendeines anderen geschehen!“


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    „Aber - !“, rief der Elb, der noch immer unten in der Mitte des Rates stand, und das Geflüster versiegte. „ – was werdet Ihr sagen, wenn sich unser Gast als schamloser Verräter herausstellt?“


    Sofort sprang einer der Ratselben von seinem Thron auf. „Was veranlasst Euch dazu, den Boten der Mondelben des Verrats zu bezichtigen, Scalan?“, rief er erbost.


    „Schon immer trachteten die Mondelben danach, unserem Volk zu schaden!“, antwortete Scalan hitzig, „warum sollten sie eine so vortreffliche Gelegenheit wie die Gerüchte vom vermeintlichen Ausbruch der Schwarzen Reiter ungenutzt lassen?“


    „Die Feindschaft mit den Mondelben wurde schon lange beigelegt!“, warf Mephala ein und machte eine zornige Bewegung, „Niemand wünscht mehr zwecklose, zermürbende Fehden!“


    „Niemand von uns!“, berichtigte Scalan und gestikulierte zu Veoniel hinauf, der sonderbar erstarrt auf ihn hinunter blickte, „Doch woher nehmt Ihr die Gewissheit, dass sie sich nicht unsere Sorglosigkeit zu nutze machen wollen?“


    „Das ist doch absurd!“, ereiferte sich einer der Mitglieder des Hohen Rats, dessen Haar schlohweiß bis zu seinen Knöcheln fiel, und einige andere stimmten ihm zu. Jedoch nicht alle.


    „Vielleicht ist es gerade jene Überzeugung, die uns am Ende in den Untergang stürzt!“, fuhr ein anderer Ratselb auf, erhob sich ruckartig von seinem Thron und deutete auf den Elben, der vor ihm gesprochen hatte. „Sie warten bloß darauf, dass wir uns in diesem Glauben sicher wiegen und ihrem Boten folgen - und dann - !“


    Er sprach nicht weiter, doch seine Worte genügten, um die Versammlung erneut ins Chaos zu stürzen. Der gesamte Rat sprang auf und brüllte sich gegenseitig zornig an, während der Rest der Elben den Saal mit ihrem streitenden Geschrei erfüllte. Die Ordnung war dahin und selbst der Elbenherrscher konnte sie nicht wiederherstellen. Er machte eine wütende Geste und auf sein Zeichen hin begannen etwa zwei Dutzend schlicht gekleidete Elben, die bisher fast unsichtbar entlang der Wände gestanden hatten, die Halle zu räumen. Es war keine leichte Aufgabe, denn die Elben waren allesamt zornig und aufgebracht und schienen von der zwar dezenten, aber eindeutigen Aufforderung in ihrer Erregung nicht viel zu halten.


    Maya selbst befand sich noch so nahe am Ausgang, dass sie eine der ersten war, die von der Menge hindurch geschoben wurde. Ratlos ließ sie sich von den herausströmenden Elben mitreißen, die den Folgenden Platz machten, doch irgendwann begannen sie sich zu zerstreuen, und als Maya einen Blick in den Thronsaal zurück warf, sah sie, dass der Rat heftig diskutierend zurückgeblieben war – darunter auch Mephala, eine der einzigen beiden Elben, die sie hier überhaupt kannte.


    Dann wurde die Tür geschlossen und Maya war so gut wie allein. Natürlich waren rings herum noch kleine Grüppchen von Elben zurückgeblieben, die lauthals miteinander stritten oder sich gemeinsam empörten, doch niemand nahm auch nur Notiz von ihr. Schulter zuckend machte sie sich auf den Rückweg in ihr Zimmer. Angekommen ließ Maya sich müde auf das weiche Bett sinken und versuchte einige Zeit lang, Schlaf zu finden, doch schließlich richtete sie sich wieder auf und blickte grübelnd aus dem Fenster. Es mussten fast zwei Stunden vergangen sein, als Mephala lautlos in der Tür auftauchte.


    „Sicher verwirrt dich das alles sehr.“ Mephalas Stimme klang seltsam gedämpft, und als Maya zu der Elbin hinüber blickte, sah sie, dass sie sich einer hölzernen Truhe zugewandt hatte und darin herumsuchte.


    „Ein bisschen.“, antwortete Maya etwas verspätet. Sie fühlte sich immer noch ausgelaugt und müde. Fast erschrocken stellte sie fest, dass die Sonne sich schon wieder dem Horizont näherte.


    „Hast du dort, wo du herkommst, tatsächlich noch nie von den Schwarzen Reitern gehört?“, fragte Mephala und schloss die Truhe, während Maya überlegte, was sie jetzt sagen sollte. Wenn sie ehrlich war, so hatte man da wo sie herkam noch nie von ihnen gehört – jedoch auch nicht vom ganzen Rest ihrer Welt. Auf der anderen Seite...


    „Ich habe sie schon einmal gesehen.“


    Mephala sah überrascht auf.


    „Tatsächlich?“


    Maya nickte und warf einen Blick auf das schlichte weiße Gewand, das die Elbin neben sie auf das Bett gelegt hatte.


    „Dann weißt du auch, was sie anrichten?“, fragte Mephala. Sie hatte ihr den Rücken zugewandt und sah aus dem Fenster in die rot funkelnde Dämmerung über Stadt.


    „Nicht wirklich.“, gestand Maya und zog die Beine an den Körper. Sie betrachtete das weiße Kleid neben ihr eingehender und fragte sich, ob sie der unausgesprochenen Aufforderung folgen sollte.


    „Dann kannst du dich sehr glücklich schätzen. Zu viele Wesen auf dieser Erde tragen Narben an ihren Körpern und Seelen von den Schrecknissen, die die Schwarzen Krieger über uns brachten.“


    Die Stimme der Elbin hatte einen bitteren, schmerzlichen Ton angenommen, der Maya zeigte, dass auch sie davon nicht verschont geblieben war.


    „Niemand, der es nicht erlebt hat, kann sich vorstellen, wie viel Leid und Kummer diese unseligen Wesen verbreiteten. Es war eine dunkle Zeit, damals.“


    Maya zog eine Braue in die Höhe. Damals?


    „Wie lange ist es her, dass die... diese Schwarzen Krieger hier waren?“


    Die Elbin drehte sich ruckartig um. Maya konnte ihr Gesicht nicht erkennen, denn das letzte Licht des Sonnenuntergangs ließ sie nur als dunklen Umriss erscheinen.


     „Viele Generationen von Menschen kamen und gingen seit dem Großen Krieg. Doch das Vergessen ist ein Geschenk, das uns Elben verwehrt blieb. Jeden von uns traf die Nachricht wie ein Schlag, als Veoniel unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigte.“


    „Dass sie wieder da sind?“, vermutete Maya.


    Mephala nickte und blickte an Maya vorbei in eine Ferne, die sich nur ihr offenbarte.


    „Wir dachten damals, wir hätten sie endgültig besiegt. Als Shizuma fiel, waren sie schwach und wir sperrten sie ein in das sicherste Gefängnis, das wir ersinnen konnten - ins Tal hinter den Diamantbergen. Niemals wieder sollte jemand sie hinausführen und unsere Welt unterwerfen können, wie Shizuma es getan hat.“


    Die Elbin schöpfte einen Moment Atem und Maya glaubte zu spüren, wie schwer es ihr fiel, die Erinnerungen noch einmal zu durchleben. Umso mehr wunderte sie sich, dass sie es trotzdem tat.


    „Doch es gab diese Legende. Kurz nachdem Laskewian, der große Magier, Shizuma besiegt hatte, verlor er fast seine ganze Macht. Aber er hatte eine Vision, wie er sagte, eine Vision, die von einem neuen Aufbegehren der Schwarzen und von einem Sohn Shizumas sprach.“


    Sie seufzte.


    „Natürlich glaubte ihm keiner von uns. Im Siegestaumel hielten wir sein Gerede für das eines Mannes, der seine Macht eingebüßt und den die Furcht gepackt hat, er könne nutzlos werden für die Geschicke der Wesen in Amoluthia.“


    Sie schnaubte, als wolle sie lachen, doch es klang bitter und humorlos.


    „Wir wiegten uns in Sicherheit. Als dann, vor wenigen Wochen, Gerüchte auftauchten, von seltsamen Gestalten in Schwarz und ungewöhnlichen Lichtern nahe den Bergen, bekamen einige von uns Angst. Was, wenn wir uns in all unserer Weisheit getäuscht hatten? Doch andere von uns taten es wieder als Dummschwätzerei ab, von Bauern, Menschen, die sich wichtig machen wollen. Und einige von uns...glauben auch nach Veoniels Bericht nicht an einen Ausbruch, wie du sicher bemerkt hast.“


    „Und was wollt ihr jetzt tun?“, fragte Maya. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über den Horizont und sie sah, wie sich das Gesicht der Elbin verdüsterte. „Abwarten.“, antwortete sie in einem Tonfall, mit dem andere jemanden aufs Übelste beschimpft hätten, „Auf Beschluss des Hohen Rates. Allerdings glaube ich, dass es denen noch Leid tun wird, die gegen einen Ausfall gestimmt haben. Dann nämlich, wenn ihre Familien niedergemetzelt werden von Kriegern, die es hier doch gar nicht geben kann!“, höhnte Mephala zornig und gestikulierte in Richtung der geschlossenen Tür.


    Sie blickte wieder aus dem Fenster und atmete tief ein und aus, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Maya schlang die Arme um die Knie und wartete, bis sie wieder etwas sagen würde. Als sie es schließlich tat, sprach sie so leise, dass Maya genau hinhören musste, um sie zu verstehen.


    „Wir werden offenen Auges ins Verderben rennen.“


    Hilflos hob sie die Schultern und seufzte. Dann drehte sie sich wieder zu Maya herum und blickte ein wenig verwirrt drein, als frage sie sich mit einem Mal, warum sie eigentlich hier war und all das erzählte.


    „Verzeih, das… möchtest du sicher gar nicht wissen.“ Sie klang jetzt gefasster. Ihre Stimme war zwar noch immer sanft, mit einem Mal jedoch auch sonderbar kühl.


    „Ich wollte dir keine Angst machen. Du... solltest jetzt lieber ein wenig schlafen.“


    Damit wandte sie sich um und schritt gemessen zur Tür. Bevor sie sie wieder hinter sich schloss, blickte sie noch einmal zurück und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, doch dann sah sie ein letztes Mal aus dem Fenster, richtete ihren Blick wieder auf Mayas Gesicht und sagte nur:


    „Gute Nacht.“


    Dann schloss sie die Tür und Maya war wieder allein. Ein wenig fröstelnd zwängte sie sich aus dem kostbaren Gewand, schlüpfte in das seidige Nachthemd, kroch unter die Bettdecke und legte sich grübelnd schlafen.


    

  


  
    


    13. Kapitel


    Nachdem ich mir selbst eingestanden hatte, dass ich hoffnungslos überfordert war, hatte ich schließlich doch mein Handy an den Strom angeschlossen. Allerdings hatte ich nicht versucht, die Polizei zu erreichen, sondern meinen Pflegebruder.


    Viel Glück hatte ich damit nicht, denn sooft ich seine Nummer auch wählte, er nahm nicht ab. Also schickte ich ihm eine Nachricht und wartete ich darauf, dass er mich anrief.


    Doch natürlich ließ sein Anruf gerade jetzt, da er mir fast zum ersten Mal seit einer Weile wirklich passen würde, auf sich warten. Hilflos hockte ich in meiner Wohnung, während die Uhr auf Mitternacht zuging, und wartete.


    Ich schaltete den Fernseher an. Natürlich lief nichts Sehenswertes. Ich zuckte mit den Achseln und begab mich ächzend vor dem Fernsehgerät auf die Knie, um in meinem privaten kleinen Filmarchiv im Schrank darunter nach einem Film zu suchen.


    Schließlich wurde ich fündig. Ich entschied mich für eine Musicalverfilmung, die eindeutig zu meinen Favoriten unter den Filmen dieser Welt zählte.


     Ich legte die DVD in den Player ein und kramte die dazugehörige Fernbedienung aus, die ich auf das Sofa warf. Dann holte ich die Kerzen aus der Küche, steckte sie an und stellte sie auf den kleinen Tisch neben dem Sofa, auf dem bereits eine heiße Tasse Tee wartete. Ich schaltete das Licht aus und den DVD Player ein und machte es mir auf dem Sofa gemütlich, den Tee in der einen und das Handy in der anderen Hand.


    


    Ich erwachte vielleicht eine Stunde später, der Film lief jedenfalls noch, und im ersten Moment fühlte ich einen warmen Hoffnungsfunken, als mir der Gedanke kam, das Handy könnte mich aufgeweckt haben.


     Dann roch ich den Rauch. Mein Kopf flog herum. Das Holz des kleinen Tisches stand in Flammen. Die Kerzen mussten heruntergebrannt oder umgekippt sein, es war schwer zu sagen. Die Flammen begannen bereits, am Sofa zu lecken.


    Ich sprang auf, schlug die Decke zur Seite und entfachte damit das Feuer zu doppelter Intensität. Ich hustete gequält, als der Rauch mir in die Lunge stieg. Halb schlaftrunken dankte ich dem lieben Gott, dass er mich hatte aufwachen und nicht beim langsamen Inhalieren des Rauches ohnmächtig werden lassen. Taumelnd riss ich die Decke vom Boden hoch und versuchte ungeschickt, die Flammen damit zu ersticken, doch sie waren bereits zu groß. Sie fraßen die Decke, bevor ich irgendetwas damit ausrichten konnte.


    Dann ging das Sofa in Flammen auf.


    Ich konnte gerade noch zurückspringen, als eine riesige Stichflamme bis zur Decke hinauf schoss und das Wohnzimmer binnen weniger Sekunden in einen Hochofen verwandelte.


    Es war zu spät.


    Die Erkenntnis drang undeutlich in mein Gehirn und ich stolperte rückwärts. Wo war die verflixte Tür? Ich hustete und keuchte. Mir wurde schwindelig. Da, die Türklinke. Ich griff danach, stieß sie auf und stürzte hinaus auf den Flur.


    Hinter mir krachte es und Splitter schossen wie Schrapnelle durch die Luft und segelten über mich hinweg bis ins Treppenhaus. Der Fernseher.


    Würgend kroch ich weiter von der Wohnungstür weg und zog mich wenige Stufen die Treppe hoch. Schon flogen die anderen Wohnungstüren auf, Menschen schrieen durcheinander, während sie als Grund für die Lärmbelästigung einen ausgewachsenen Wohnungsbrand vorfanden.


    „Raus hier!“, brüllte plötzlich jemand und das allgemeine Durcheinander verwandelte sich mit einem Mal in eine kopflose Flucht. Die Leute achteten kaum noch aufeinander und stürzten durch die aufziehenden Rauchschwaden die Treppen hinunter. Zu meinem Glück war einer der Hausbewohner kaltblütig genug, nicht über mich hinweg zu trampeln, sondern mich auf die Füße zu reißen. Einmal auf den Beinen, ließ ich mich vom Strom der andern mit hinunter und nach draußen in die kühle Nacht tragen.


    Draußen ließ ich mich auf das nächstbeste Gartenmäuerchen fallen und starrte in dumpfer Teilnahmslosigkeit zu den Fenstern meiner Wohnung hinauf. Wilde Farben und Schatten tobten hinter den Scheiben.


    Auch die anderen Bewohner des Hauses standen bestürzt herum und in der Ferne waren bereits Martinshörner zu vernehmen.


    „Wie geht es Ihnen, Kindchen?“, fragte meine alte Nachbarin und legte mir eine Hand tröstend auf die Schulter. Ich sah zu ihr auf und öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Es hatte mir völlig die Sprache verschlagen.


    In diesem Augenblick tat es einen gewaltigen Knall.


    Erschrockene Schreie schallten durch die Nacht und mein Blick flog nach oben zu meinen Fenstern. Sie waren geplatzt. Ein funkelnder Regen aus tausenden großen und kleinen Splittern ging im Schein der Straßenlaternen nieder. Die Zeit schien sich unnatürlich zu dehnen, während ich fasziniert die glitzernde Wolke bestaunte, die sich langsam zu Boden senkte.


    In der nächsten Sekunde zerschellte sie auf dem Gehweg.


    Flammen schlugen ungehindert aus meiner Wohnung und mein Verstand schaltete sich wieder ein. Ich begann zu schreien. „Nein!“ Ich sprang auf, kämpfte mich durch die Menge und rannte auf die Haustür zu. Ich musste das Feuer löschen, meine Sachen, alles was ich besaß! Doch ich war noch mehrere Schritte von der Tür entfernt, als Hände nach mir griffen.


    „Nein! Lassen Sie mich los! Verdammt, lasst mich!“ Ich schlug um mich, völlig außer mir, doch sie hielten mich erbarmungslos fest.


    „Sie können da jetzt nicht mehr rein!“, brüllte einer der Männer, „Vergessen Sie’s!“ Doch das wollte ich nicht hören. Es konnte noch nicht zu spät sein. Ich biss den Mann in die Hand und er zog sie fluchend zurück. Mit einem kräftigen Tritt machte ich mich los und stürmte weiter.


    Ich erreichte die Haustür, aus der bereits Rauchschwaden drangen, die mir in den Augen und in der Lunge brannten. Ich wedelte mit den Händen und tauchte in die qualmende Dunkelheit ein.


    Hier drin war ich so gut wie blind. Ich zog mir den Pulloverausschnitt über Mund und Nase und stolperte tastend vorwärts. Halb fiel ich die Treppe hinauf und schlug hart mit den Schienbeinen gegen die Stufen. Hustend kämpfte ich mich wieder auf die Beine. Doch noch bevor ich halb die Treppe hinauf war, tauchte plötzlich eine Gestalt hinter mir aus dem Rauch auf und packte mich um die Hüfte. Ich schlug nach ihr, doch sie war viel stärker als ich. Fast mühelos hob der Mann mich von der Treppe. Ich begann zu strampeln und wir stürzten zusammen zu Boden. Ich schlug mit dem Kopf auf und blieb benommen liegen.


    Der Mann war schneller wieder auf den Beinen und schleifte mich kurzerhand hinaus an die frische Luft. Sofort sammelten sich die Leute um mich. Ächzend richtete ich mich auf und ließ mir auf die Füße helfen, während sie mich misstrauisch beäugten, ob ich vielleicht noch einmal losrennen würde. Doch mein Widerstand war gebrochen. Unvermitteln fing ich an zu schluchzen.


    Bevor jemand anders genötigt wurde, sich um mich zu kümmern, war meine alte Nachbarin wieder neben mir und führte mich zurück zum Gartenmäuerchen.


    „Ist ja schon gut, Schätzchen, ist ja schon gut. Ja, weinen sie ruhig, das wird ihnen gut tun.“, gurrte sie und strich mir über den Kopf.


    Dieser Ansicht war ich nicht. Es schüttelte mich immer heftiger und ich konnte überhaupt nicht mehr aufhören. Die Tränen liefen mir wie Sturzbäche die Wangen hinunter. Ich fühlte den Drang, zu toben, etwas zu zerschlagen, doch ich hatte keine Kraft mehr. Ich konnte nur noch dasitzen und heulen.


    „Sie waren wohl am Telefonieren, als es ausgebrochen ist, wie?“, plapperte die Frau weiter. Ich sah sie durch den Tränenschleier hindurch verständnislos an und folgte dann ihrer Geste. Tatsächlich, in meiner rußigen, geballten Faust ruhte noch immer mein Handy. Beinahe hätte ich gelacht, doch ich hustete nur schmerzhaft und versuchte mit aller Gewalt nicht hysterisch zu werden. Ich fand das kleine Gerät in meiner Hand auf absurde Weise urkomisch.


    „Ich hoffe, ihr Freund war schon gegangen?“, meinte die alte Frau jetzt besorgt. Ich schüttelte gleichermaßen schluchzend wie kichernd den Kopf.


    „Es war kein Freund bei mir. Ich war allein.“, krächzte ich und presste mir dann die Hände auf den Mund, um das Kichern zu ersticken. Doch die Frau lächelte nur gutmütig.


    „Mir brauchen Sie doch nichts vorzumachen, Kindchen.“, sagte sie. „Ich hab ihn doch vorhin noch in ihre Wohnung gehen sehen.“


    Ich starrte sie verblüfft an, was sie jetzt zum Kichern brachte.


    „Da staunen Sie, was? Nein, einer alten Frau wie mir entgeht nichts in diesem Haus. Aber seien Sie versichert, dass das unter uns bleiben wird, wenn es ihnen unangenehm ist. Vielleicht sollten sie ihn anrufen.“, schlug sie augenzwinkernd vor. Ich sah sie noch immer an, dann wanderte mein Blick zu meinen Fenstern und dem tobenden Inferno dahinter.


    „Sie haben einen Mann in meine Wohnung gehen sehen? Vorhin noch?“, brachte ich jappsend hervor. Sie nickte vergnügt, als habe sie den Brand in ihrem eigenen Haus bereits wieder vergessen und nur noch die Aussichten auf neue Süppchen in der Gerüchteküche im Kopf.


    Ich stand auf. Das Weinen und Kichern hörte auf, mich zu schütteln, und eine eisige Kälte kroch stattdessen durch meine Glieder.


    „Wie sah er aus? Können Sie ihn beschreiben?“, wollte ich wissen. Die Frau warf mir einen mitleidigen Blick zu.


    „Warum fragen Sie mich das? Haben Sie Angst, ich könnte ihn wieder erkennen? Ich sagte doch bereits, dass es unter uns bleiben - “


    „Vergessen Sie es.“, murmelte ich und wurde von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt. Der Zettel war mir wieder eingefallen. Wenn Sams Kidnapper tatsächlich meine Wohnung in Brand gesteckt hatten, dann war das eine Warnung, die ich um nichts in der Welt ignorieren konnte. Ich konnte nicht zur Polizei gehen.


    Angst verengte meine Lunge. Ich sah auf mein Handy hinab und holte tief und bebend Luft. Ich musste Vincent erreichen, koste es, was es wolle. Wo war ich hier nur hinein geraten? Doch es half nichts, jetzt mit dem Schicksal zu hadern, sagte ich mir. Die Dinge hatten nun endgültig die ruhigen Bahnen der Routine verlassen. Dann musste ich sie also in die Hand nehmen.


    Noch bevor das flackernde Licht der Feuerwehr die Menge vor dem Haus erreichte, hatte ich sie bereits verlassen und war auf dem Weg zu Lukas.


    


    Schon nach kaum zehn Minuten bereute ich es bitterlich, nicht wenigstens einen Mantel aufgetrieben zu haben, bevor ich losmarschiert war. Ich fror erbärmlich, nur in denselben Jogginganzug vom Morgen gekleidet. Ich hatte in meiner Verwirrung nicht einmal geduscht, nachdem ich nachhause gekommen war. Aber dazu war es jetzt zu spät. Was zählte, war, dass ich mich jemandem anvertrauen und um Hilfe bitten konnte.


    Ich war noch nie zu Fuß von meiner bis zu Lukas Wohnung gelaufen, es war ein ganzes Stück, doch nachdem ich ein wenig durch die nächtlichen Straßen geirrt war und mir so manchen mitleidigen Blick von nächtlichen Autofahrern eingefangen hatte, stand ich schließlich vor seiner Haustür. Bibbernd drückte ich den Klingelknopf und umschlang dann rasch wieder meinen Oberkörper mit den Armen. Kleine Atemwölkchen schwebten vor meinem Gesicht.


    Es rührte sich nichts.


    Ich klingelte noch einmal. Und noch einmal. Endlich, als ich schon fast aufgeben wollte, knackte es und Lukas schlaftrunkene Stimme scholl aus dem Lautsprecher.


    „Wer um Himmels Willen ist da?“, brummte er übellaunig. Es musste bald zwei Uhr in der Nacht sein, fiel mir auf.


    „Ich bin es, Maya. Machen Sie bitte auf, Lukas, ich erfriere hier gleich.“, sagte ich. Es herrschte einen Augenblick verdutzte Stille.


    „Maya? Was – ich meine - ?“


    „Kann ich reinkommen und es Ihnen da erklären?“, fragte ich und hoffte, er möge mir meine Dreistigkeit vergeben, wenn er erst meine Geschichte gehört hatte.


    „Äh…sicher.“, sagte Lukas Stimme und ein unmelodisches Summen ertönte. Dankbar drückte ich die Tür auf und ließ mich von der Wärme des Treppenhauses aufnehmen. Rasch stieg ich zu seiner Wohnungstür hinauf, die bereits geöffnet war. Lukas erwartete mich drinnen, sein dunkles Haar stand wirr zu berge und er trug nicht mehr als ein Paar Shorts und ein T-Shirt, dessen Aufdruck durch zu häufiges Waschen verblasst war. Doch dieser Anblick schien nichts zu sein im Gegensatz zu meinem.


    Keuchend riss Lukas die müden Augen auf.


    „Was ist denn mit dir passiert?“, rief er aus und ließ das förmliche Siezen einfach hinter sich. „Wurdest du überfallen?“


    Ich ließ mich ungefragt auf einen der Sessel fallen. Jetzt, da ich wieder in der Wärme und irgendwie vorerst am Ziel war, überfiel mich eine fast übermächtige Müdigkeit.


    „Meine Wohnung brennt.“, erklärte ich schlicht. „Ich konnte keinen Mantel mehr anziehen. Deswegen ist mir ein bisschen…kalt.“ Meine Augenlider flatterten schwer. Schon war Lukas über mir.


    „Maya! Um Gottes Willen, was sagst du da?“ Er nahm mein kaltes Gesicht in beide Hände und redete weiter auf mich ein, doch ich verstand kein Wort. „Ich bin nur…müde und… kalt.“, murmelte ich und spürte, wie mir der Kopf auf die Schultern fiel. Meine Energiereserven waren erschöpft. Ich fühlte noch, dass Lukas mich wie eine Puppe auf die Arme nahm, doch dann wurden seine Worte endgültig zu unbedeutenden, zusammenhanglosen Geräuschen und ich ergab mich dem Schlaf.


    


    Als ich erwachte, fühlte ich mich so elend, dass ich am liebsten sofort wieder eingeschlafen wäre. Ich litt unter bohrenden Kopfschmerzen, es kratzte in meiner Lunge und trotz der warmen Bettdecke fröstelte ich noch immer. Außerdem hatte ich Schnupfen. Benommen setzte ich mich auf und machte mich dann auf die Suche nach Tempotüchern.


    Offenbar rumorte ich laut genug, dass es im Nebenzimmer zu hören war, denn schon nach wenigen Augenblicken steckte Lukas den Kopf zur Tür herein.


    „Guten Morgen.“, sagte er.


    Ich sah wie ertappt auf, lächelte dann verlegen und strich mir meine wirre Haarmähne hinter die Ohren.


    „Morgen.“, sagte ich und raffte die Bettdecke um mich. „Ich hoffe, du hattest keine allzu unbequeme Nacht?“ Da ich in seinem Schlafzimmer lag, hatte er den Rest der Nacht wohl auf dem Sofa verbracht.


    „Mach dir keine Gedanken. Wie geht es dir?“, fragte er und trat ins Zimmer. Ich zog die Möglichkeit einer höflichen Lüge in Betracht und entschied mich dagegen.


    „Mies.“, antwortete ich und schniefte.


    „Kein Wunder, möchte man meinen.“, grinste Lukas und drückte mir eine heiße Kaffeetasse in die Hand, die er mitgebracht hatte. „Lass dir Zeit. Wenn du dich wach genug fühlst, kannst du ja was Richtiges frühstücken kommen und mir dann genau erzählen, was passiert ist, wenn du möchtest.“


    Ich nickte dankbar und er zog die Tür wieder hinter sich zu. Mit zittrigen Fingern stellte ich die Tasse auf den Nachttisch und ließ mich zurück in die Kissen fallen. Jetzt, bei Tageslicht und nach ein wenig Schlaf, kam mir der ganze gestrige Tag viel zu unwirklich vor, um tatsächlich so abgelaufen zu sein, wie ich mich daran erinnerte.


    Der Gedanke, dass Sam gekidnappt und meine Wohnung Opfer der Flammen geworden sein sollte, erschien mir geradezu lächerlich. Und trotzdem lag ich hier, in Lukas Bett, und alles, was ich noch besaß, waren die nach Rauch stinkenden Kleider, die ich am Leib trug, und mein Handy. Lukas hatte es umsichtig neben mich auf den Nachttisch gelegt. Ich hustete und griff danach. Gottlob war der Akku noch etwas aufgeladen. Keine Nachricht.


    Enttäuscht legte ich das Telefon wieder weg und griff stattdessen nach der Kaffeetasse, während ich überlegte, was genau ich Lukas erzählen sollte. Oder was nicht. Was auch immer ich gestern Nacht gedacht haben mochte, es war sicher nicht ratsam, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Nur dass meine Wohnung abgebrannt war, ließ sich kaum verheimlichen.


    Schließlich entschied ich, dass ich wohl kaum noch vorgeben konnte, hier drinnen beschäftig zu sein, also stand ich auf und trat aus dem Schlafzimmer. Ich befand mich auf einem kurzen Flur, der in Lukas offenes Wohnzimmer führte. Dort saß er und sah sich im Fernsehen die Nachrichten an. Ich trat heran und erkannte mit einiger Verspätung, dass es meine Wohnung war, die ich auf der Mattscheibe sah.


    Verblüfft betrachtete ich die Anzahl schwarzer Fenster im Haus. Das Feuer schien mit erstaunlicher Macht um sich gegriffen zu haben. Der größte Teil des Gebäudes sei völlig ausgebrannt, sagte der Nachrichtensprecher gerade. Die Bewohnerin der Wohnung, Frau Palmen, war offenbar Ursprung des Unglücks und werde noch immer vermisst. Zeugen hätten sie allerdings bereits außerhalb des Hauses gesehen. Ich schluckte und Lukas wandte sich zu mir um. „Ich möchte dich wirklich nicht drängen.“, sagte er, „Aber – würdest du mir jetzt vielleicht erklären, was genau passiert ist?“


    


    Ich erklärte es ihm. Allerdings brauchte ich dazu noch eine weitere Tasse Kaffee – zum einen, um die Müdigkeit weitgehend abzuschütteln, zum anderen, um mein Gesicht dahinter zu verstecken, wenn ich mich gezwungen sah, bestimmte Dinge zu verschweigen.


    „Aha.“, sagte er schließlich. „Und warum hast du nicht auf die Feuerwehr gewartet und dich auf Rauchvergiftung untersuchen lassen?“


    Ich zuckte mit den Schultern und suchte nach einer plausiblen Erklärung, während ich noch einen Schluck aus der Tasse nahm.


    „Es geht mir gut.“, meinte ich schließlich.


    Lukas zog die Brauen in die Höhe. „Du hustest wie eine Kettenraucherin.“


    „Das vergeht wieder.“ Ich setzte die Tasse wieder an, um einen erneuten Hustenanfall zu ersticken, der mir die Lunge zu zerreißen drohte. Lukas sagte nichts mehr, doch sein Blick sprach Bände. Er würde es auf Dauer nicht auf sich beruhen lassen, doch für den Moment war er es offenbar zufrieden.


    „Also gut. Du kannst selbstverständlich hier bleiben, bis alles geklärt ist. Aber wir sollten so schnell wie möglich zur Polizei fahren und melden, dass es dich noch gibt. Sonst fangen sie noch an, nach dir zu fahnden.“


    Ich wusste nicht, welche der beiden Aussichten ich unangenehmer fand, doch ich wollte Lukas nicht in die unerfreuliche Lage bringen, eine Frau zu beherbergen, nach der gefahndet wurde, aus welchem Grund auch immer.


    „Gut.“, sagte ich. „Kann ich vorher vielleicht noch duschen?“


    Ich konnte. Allerdings waren meine Kleider unter keinen Umständen noch tauglich, um damit auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Nach einigem Hin und Her zog ich eine von Lukas langen Sporthosen und ein farblich passendes T-Shirt an. Damit sah ich zwar immer noch nicht besonders seriös aus, doch zumindest war ich wieder sauber und roch gut. Mein Haar war gewaschen und gekämmt und die Reste meines verschmierten Make-ups entfernt. Das musste reichen.


    Trotzdem hatte ich kein gutes Gefühl, als Lukas und ich in seinen Wagen stiegen. Doch er deutete meine Schweigsamkeit wahrscheinlich als Zeichen meiner Aufgewühltheit über den Verlust meiner Wohnung - was ja zumindest zum Teil stimmte – und versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln.


    „Was wird jetzt eigentlich aus dem Theater?“, fragte er. Ich sah ihn von der Seite an. Darüber hatte ich mir noch überhaupt keine Gedanken gemacht. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.“, gab ich schließlich zurück. „Es wird wohl nicht mehr wie geplant laufen.“, schloss ich lahm. Lukas schnaubte. „Ja, das könnte man meinen.“ Wir schwiegen eine Weile.


    „Was ist mit deinem Auto?“, fragte Lukas dann. Ich holte überrascht Luft. Das Auto! Wie hatte ich das vergessen können? Damit schien die Situation plötzlich schon ein bisschen weniger verfahren. „Wir könnten fragen, ob sie Schlüssel oder sonst etwas gefunden haben.“, schlug Lukas vor, als er mein überraschtes Lächeln bemerkte. „Das wäre immerhin etwas, nicht wahr?“


    „Ja.“, stimmte ich zu. Das wäre in der Tat etwas. Als wir in die Straße der Polizeistation einbogen, wurde mein anfänglich ungutes Gefühl von dem glücklichen Gedanken daran verdrängt, dass ich ja trotz allem noch mein Auto besaß. Allerdings hielt dieser Zustand nicht lange an.


    Lukas fuhr im Schritttempo an dem Stationsgebäude vorbei, auf der Suche nach einem Parkplatz, und plötzlich fühlte ich mich beobachtet. Es war nicht wie sonst ein oberflächliches, flüchtiges Empfinden, sondern stark und eindeutig. Unbehaglich sah ich mich um und entdeckte eine Gestalt in einem der Wagen, die am Straßenrand parkten. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sie hatte mir den Kopf zugewandt.


    Sofort begannen meine Alarmsirenen zu schrillen.


    Sie beobachteten, wer in die Polizeistation ging! Wenn ich hineinginge, wäre das ein eindeutiges Zeichen, dass ich ihre Warnung nicht ernst nahm. Aber das tat ich.


    Gerade hatte Lukas einen freien Platz ausgemacht, als ich ihn anschrie: „Fahr weiter!“


    Verdattert sah Lukas mich an. „Wie?“


    „Bitte tu mir den Gefallen!“, flehte ich und wedelte hektisch mit den Armen. „Bitte bleib nicht hier stehen! Ich erkläre es dir gleich!“


    Es waren wohl eher mein Ton als meine Worte, die Lukas schließlich dazu veranlassten, tatsächlich den freien Parkplatz sausen zu lassen und weiter die Straße hinunter zu fahren. Hinter uns hupte es ärgerlich.


    Wir fuhren mehrere Straßen weiter und hielten schließlich auf dem verwaisten Parkplatz eines Supermarktes. Lukas stellte den Motor ab und sah mich dann erwartungsvoll an. „Also?“


    Ich wand mich unbehaglich. „Ich… ich habe dir vielleicht nicht alles erzählt.“, begann ich.


    „Das scheint mir auch so.“, stellte Lukas trocken fest. „Und wärst du jetzt bereit, mich aufzuklären? Es gibt da offensichtlich etwas, das ich wissen sollte.“


    Ich nickte. „Dass ich am Freitag das Essen verpasst habe, lag an einem Kind. Es ist mir quasi zugelaufen.“


    Lukas sah mich an, als wisse er nicht genau, ob er lachen oder aufbrausen solle, also beeilte ich mich, es genauer zu erklären. „Sie ist ein Waisenkind aus einem Heim und sie ist da ausgebrochen oder so – es war mitten in der Nacht, da konnte ich sie wohl kaum wieder fort schicken, oder?“


    „Willst du damit sagen, dass das Kind deine Wohnung in Brand gesteckt hat?“, fragte Lukas ungläubig.


    „Nein! Es ist so – ich habe sie im Supermarkt getroffen und später ist sie ihrer Aufpasserin weggelaufen und mir in meine Wohnung gefolgt und da habe ich sie für eine Nacht aufgenommen. Und jetzt haben sie sie entführt und meine Wohnung angezündet!“, schloss ich.


    „Wer?“, wollte Lukas leicht verwirrt wissen.


    „Kein Ahnung!“, rief ich.


    „Aber warum sollte jemand ein ausgebüchstes Waisenkind aus deiner Wohnung kidnappen und dann noch dazu bei dir Feuer legen?“,


    „Woher soll ich das denn wissen?“, schluchzte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen. „Aber sie sagten, ich soll auf keinen Fall zur Polizei gehen, und jetzt stehen sie da und ich kann doch nicht hinein gehen, wenn sie ihr dann etwas antun!“ Ich bemerkte selbst, dass ich wirres Zeug redete, doch es war mir irgendwie gleich.


    Lukas legte mir den Arm um die Schultern. „Ganz ruhig.“, sagte er. „Denk doch mal nach. Warum sollten sie deine Wohnung anstecken, wenn du doch noch gar nichts getan hast? Das ergibt doch keinen Sinn.“


    Ich dachte darüber nach.


    „Meine Nachbarin hat einen fremden Mann in meine Wohnung gehen sehen, während ich geschlafen habe.“, schniefte ich. „Es ergäbe noch viel weniger Sinn, wenn jemand wildfremdes mir das Dach über dem Kopf angezündet hätte.“ Ich putzte mir die laufende Nase und hustete wieder.


    „Das ist alles ziemlich seltsam.“, sagte Lukas schließlich. „Also fahren wir jetzt doch nicht zur Polizei?“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Also gut.“, seufzte Lukas. „Wir werden schon einen Ausweg finden. Dann wieder zurück nachhause.“


    Dankbar nickte ich und er sah mich noch einen Augenblick lang an, bevor uns beiden mit einem Mal unangenehm deutlich bewusst wurde, dass sein Arm noch immer auf meinen Schultern lag. Er räusperte sich, zog ungeschickt den Arm weg und startete den Motor. Ich sah verlegen auf meine Hände und dann aus dem Fenster.


    Wir legten den Weg nach Hause mehr oder minder schweigend zurück. Kaum dass wir wieder in der Wohnung waren, warf Lukas seinen und den an mich verliehenen Mantel auf die Garderobe und verkündete plötzlich, er habe leider noch einen dringenden Termin.


    „Am Sonntag?“, fragte ich zweifelnd.


    „Da habe ich immerhin am meisten Zeit, oder? Keine Proben.“, wich er aus und stellte unsere leeren Kaffeetassen vom Tisch ins Regal. „Mach es dir ruhig gemütlich und bedien dich, wenn du irgendetwas brauchst, in Ordnung? Ich beeile mich.“ Er verschwand in der Küche und rumorte darin herum. Wenige Augenblicke später erschien er wieder, verlegen lächelnd, und nahm die Kaffeetassen mit hinein.


    „Kein Problem.“, sagte ich und rührte mich nicht von der Stelle, während Lukas fahrig durch die Gegend lief.


    „Ich lasse dir meine Handynummer hier, für den Notfall. Ruf ruhig an, wenn irgendetwas ist.“, riet er mir und warf mir ein kleines Blöckchen mit der Nummer zu. Ich fing es geschickt auf und legte es auf den Tisch hinter mir.


    „Danke, aber… ich habe deine Nummer schon.“, bemerkte ich.


    „Was, ehrlich?“, fragte Lukas verdattert. „Achja, richtig. Na, wie auch immer. Bis später dann.“ Er schnappte sich die Autoschlüssel von der Kommode und verschwand aus der Tür, nachdem er mir noch einen raschen, entschuldigenden Blick zugeworfen hatte.


    Dann war ich allein. Irgendwie überrumpelt ließ ich mich auf das Sofa fallen und schnaubte. Hatte ich irgendetwas gesagt, dass eine solche Flucht rechtfertigte? Mir sollte es gleich sein. Was ich jetzt brauchte, war Zeit zum Nachdenken.


    Leider war die mir noch immer nicht vergönnt.


    Ich zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als urplötzlich mein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Hektisch sprang ich vom Sofa und riss es so schwungvoll aus der Tasche, dass es meine Händen entglitt und durch die Luft flog. In verzweifelter Anstrengung streckte ich mich und fing es gerade noch auf, bevor es mit voller Wucht auf die Tischplatte krachen konnte.


    Erleichtert drückte ich auf das kleine grüne Hörerzeichen und hielt mir das Handy ans Ohr.


    „Ja!“, rief ich atemlos.


    „Maya? Ich bin es, Vincent.“


    Ich hätte vor Glück weinen mögen. „Gott sei dank, Vince, Gott sei dank.“, hauchte ich.


    „Was ist denn los? Du hörst ja an, als seiest du völlig durch den Wind!“, staunte Vincent. „Ist irgendetwas passiert?“


    „Willst du die kurze oder die lange Version?“, fragte ich in einem Anflug unangebrachter Heiterkeit.


    


    Es dauerte, bis ich ihm alles erzählt hatte. Denn ich erzählte ihm wirklich alles – und das nicht gerade sachlich. Es musste anstrengend für ihn sein, die ganze Angelegenheit zu verstehen, doch er erwies sich als erstaunlich geduldig. Als ich schließlich endete, brauchte er offenbar einige Sekunden, um das Gehörte zu verdauen. Ebenso wie ich. Einmal wieder heraufbeschworen, war es schwierig, die Bilder wieder zurückzudrängen.


    „Und jetzt sitzt du allein in einer fremden Wohnung?“, fragte Vince.


    „In Lukas Wohnung. Der ist mir nicht fremd.“


    „Und wo ist er jetzt? Was habt ihr denn vor zu tun, wenn du nicht zur Polizei willst?“, wollte er wissen. Ich dankte ihm im Stillen, dass er mich nicht zurechtwies, wie töricht es sei, nicht zur Polizei zu gehen.


    „Ich weiß es nicht. Er hat einen dringenden Termin. Ich…ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, was ich tun soll, großer Bruder.“, sagte ich in kläglich scherzhaftem Tonfall. Ich wusste, Vincent würde den Ernst dahinter durchaus verstehen.


    „Komm zu mir nach Ungarn.“, sagte er schlicht.


    „Vincent!“, rief ich ärgerlich.


    „Nein, das war ernst gemeint. Du kannst schließlich nicht ewig bei deinem Freund wohnen bleiben.“


    „Lukas ist nicht mein Freund.“, warf ich trotzig ein.


    „Ach, du weißt doch, was ich meine. Früher oder später wirst du ohnehin irgendwo anders hin müssen. Wozu dein Geld für eine Wohnung verschleudern, die nur als Notbehelf dient? Du wolltest doch ohnehin bald herkommen. Nimm es als einen Wink des Schicksals.“


    „Wie bitte?“, brauste ich auf, „Das war ein Attentat!“


    „Das weißt du doch gar nicht genau. Aber ich will nicht mit dir streiten, Maya. Denk einfach darüber nach.“, beruhigte Vincent mich.


    „Aber Sam! Ich kann sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen! Und was wird aus dem Theater?“, klagte ich.


    „Du kannst nichts mehr für sie tun, versteh das doch! Hast du nicht eben selbst gesagt, auf dem Zettel habe gestanden, es würde ihr gut gehen, solange du dich heraushieltest?“, gab Vincent zu bedenken.


    „Das ist herzlos! Wer weiß, was sie mit ihr machen!“, rief ich aufgebracht. Allerdings ärgerte mich weniger Vincents Ansicht als vielmehr die Tatsache, dass ich begann, sie als vernünftig zu akzeptieren.


    „Was willst du daran ändern? Entweder, du gehst doch zur Polizei und hoffst, dass sie nicht darunter leiden wird, oder du lässt die Sache auf sich beruhen. Sie ist aus ihrem Heim ausgebrochen, also scheint sie sich sehr gut selbst helfen zu können.“


    „Das kannst du nicht ernst meinen.“, jammerte ich, „Wie könnte ich denn damit leben?“


    „Das ist genau der Punkt!“, rief Vincent aus, „Du wirst leben und dich nicht noch weiter in Gefahr begeben! Sieh doch ein, dass du keine CIA Agentin aus einem Hollywoodfilm bist! Deine Wohnung ist ausgebrannt! Du hättest sterben können! Und selbst wenn sie es nicht waren – das sollte dir doch gezeigt haben, wie schnell etwas passieren kann!“


    Ich schwieg betroffen. Ich konnte nicht leugnen, dass er Recht hatte. Aber die Vorstellung, das arme Mädchen einfach ihren Kidnappern zu überlassen und sie zu vergessen, war mir noch immer zuwider. Trotzdem begann die Stimme der Vernunft, dieses Gefühl unmerklich verblassen zu lassen.


    „Und das Theater?“, warf ich kleinlaut ein. Vincent schnaubte. „Sie werden es auch ohne dich schaffen. Es wird länger dauern, sie werden eine andere Schauspielerin einarbeiten müssen, aber es wird sie nicht ihre Existenz kosten.“


    Trotzdem konnte ich nicht einfach ja sagen. Es wäre eine Zustimmung dazu, von heute auf morgen alles zurück zu lassen, was mir nicht ohnehin schon genommen worden war. Das war nichts, wozu man sich leichtfertig entschied. Ich jedenfalls nicht.


    „Ich rufe dich wieder an.“, sagte ich schließlich. „Okay?“


    „Du denkst darüber nach.“, verlangte Vincent.


    „Ja.“, versprach ich.


    „Lass dir nicht zu lange Zeit. Ich werde sooft ich kann zu erreichen sein. Mach’s gut, kleine Schwester.“, verabschiedete er sich in liebevollem Ton.


    „Ja. Du auch.“, flüsterte ich.


    Dann legte ich auf.


    

  


  
    


    14. Kapitel


    Als Maya am nächsten Morgen erwachte, kam ihr das Bild des Sonnen durchschienenen grünen Vorhangs schon beinahe vertraut vor. Nicht vertraut, sondern im Gegenteil eher störend, war das penetrante Klopfen, das sie aus ihren Träumen gerissen hatte. Umständlich befreite sie sich aus der Decke, arbeitete sich aus der weichen Matratze hoch und riss die Vorhänge auseinander, hinter denen bereits Veoniel stand. Erschrocken stieß Maya sich den Kopf am hölzernen Himmel über dem Bett und fluchte leise.


    „Guten Morgen.“, brummte sie und blickte den Elben finster an, was dieser aber geflissentlich übersah. „Wahrlich, ein sehr schöner Morgen!“, meinte er und setzte sich neben sie. „Versuch mal hiervon.“. Er bot ihr ein großes Stück duftenden Brotes an, von dem sie hungrig abriss und es sich in den Mund steckte. Auch Veoniel genehmigte sich einen weiteren Bissen, doch mitten im Kauen fragte er plötzlich: „Willst du dich nicht anziehen? Ich zeige dir den Weg aus der Stadt – oder wo du vorerst bleiben kannst, wenn du möchtest.“


    Maya sah ihn erstaunt an. „Was? Hier bleiben?“, fragte sie verdattert.


    „Wie gesagt, du hast die Wahl. Ich kann dir auch den Weg zurück auf die Ebenen zeigen, wenn du sofort zurück möchtest.“, erklärte Veoniel schmunzelnd.


    „Ich… nein! Ich möchte ein wenig bleiben, wenn ich darf.“, gestand Maya und lächelte erleichtert.


    


    „Es... es ist einfach wunderbar!“, rief Maya entzückt aus und warf Veoniel einen leuchtenden Blick zu. Sie standen auf einem Gras bewachsenen Hügel etwas abseits der Stadt, zu dem nur ein schmaler Trampelpfad hinauf führte. Der Elb lächelte und wies sie mit einer Geste an, näher an das zierliche Gebäude heranzutreten, das von nun an ihr Heim werden sollte.


    Es ähnelte den anderen Häusern der Elben, auf die sie von hier oben herunter sehen konnte, obwohl es um einiges kleiner war: es war sehr luftig, mit Spitzbogenfenstern, die fast die gesamten Wände ausfüllten, und nach vorne hin nur durch kunstvoll geschnitzte Säulen begrenzt. Drinnen stand ein Bett wie das, indem sie im Schloss geschlafen hatte, nur ein wenig schlichter, eine Kleidertruhe, mehrere hohe Spiegel, ein Tisch, ein paar Stühle und eine Feuerstelle, die vollkommen sauber und mit frischem Holz gefüllt war. Das Herrlichste aber, fand Maya, war der weite Obsthain, der ihr Häuschen auf allen Seiten umgab. Er stand in voller Blüte und der Wind blies dann und wann einen sanften Regen aus Blütenblättern hindurch.


    „Ich wohne gleich dort drüben.“, sagte Veoniel plötzlich und deutete durch die schlanken Stämme, zwischen denen Maya auf halbem Weg den Hügel hinunter ein weiteres Häuschen entdeckte, das gut ein Zwilling des ihren hätte sein können. Erstaunt blickte sie zu ihm auf.


    „Du lebst hier?“, fragte sie.


    „Nicht richtig“, antwortete der Elb, „Es ist eine Gastunterkunft, die ich jedes Mal zugewiesen bekomme, wenn ich wieder eine Botenreise hierher mache. Wenn du interessiert bist, würde ich dich gerne mit ein paar Freunden von mir bekannt machen.“, erklärte er lächelnd und machte eine Geste zur offenen Wand, durch die man bis zum Fluss hinunter sehen konnte.


    Maya zeigte es nicht allzu deutlich, doch innerlich brannte sie darauf, ein wenig die Stadt zu ergründen und vor allem, andere Elben kennen zu lernen. Sie folgte Veoniel so rasch sie konnte den Hügel hinab und wanderte ein wenig neben ihm her am Fluss entlang, auf dessen anderem Ufer noch mehr Bäume wuchsen, bis sie auf eine weißgepflasterte Straße stießen, die ins Zentrum der Stadt führte. Staunend ließ Maya den Blick über die Häuser schweifen, die sich alle so sonderbar offen und zierlich an die schlanken Stämme schmiegten. Überhaupt gewann Maya mehr und mehr den Eindruck, sich eher in einem riesenhaften Garten zu befinden als in einer künstlich angelegten Stadt, denn Elben und Natur waren eine Symbiose miteinander eingegangen, die den Menschen in Mayas Welt völlig fremd war. Statt die Pflanzen und Bäume zu beseitigen, um Platz für ihre eigenen Bedürfnisse zu schaffen, hatten die Elben ihre Häuser respektvoll angepasst und die Pflanzen zu Teilen ihrer Bauten gemacht.


    „Veoniel!“


    Der Elb wandte sich um und Maya folgte seinem Blick. Ein Elbenmädchen, fröhlich winkend, lief mit wehendem Goldhaar auf sie zu, wobei sie sich flink zwischen den stolz umherwandernden Elben auf der Straße hindurch wand, ohne auch nur einen von ihnen zu streifen.


    „Veoniel!“, rief sie noch einmal, als sie ihn erreichte, und schloss ihn stürmisch in die Arme. Veoniel lachte leise und löste sich umsichtig von ihr.


    „He, Elolan! Lass mich erst zu Atem kommen!“, bat er und das Mädchen strahlte ihn an. Dann erst bemerkte sie, dass er nicht allein war.


    „Hallo!“, rief sie und streckte Maya ihre flache Handfläche entgegen. Maya sah sie verwirrt an. Plötzlich spürte sie, wie Veoniel ihr Handgelenk fasste und auf Brusthöhe hob, und sie öffnete ihre Hand und legte sie in derselben Geste auf die Elolans.


    „Ich grüße dich“, sagte das Mädchen und Maya lächelte erfreut.


    „Sag mir, wo ist Astat?“, fragte Veoniel.


    Elolan runzelte für einen Augenblick die zarte Stirn, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. „Kommt mit!“, rief sie und machte Anstalten, wieder loszulaufen, doch Veoniel schüttelte den Kopf und hielt sie auf. „Sag mir nur, wo er ist, Elolan. Ich... muss allein mit ihm sprechen. In Ordnung?“


    „Sicher“, nickte Elolan, wenn auch ein wenig verwundert. „Er ist drüben beim Schmied. Aber ich“


    „Danke, Elolan.“, unterbrach Veoniel sie und legte ihr die Hand auf die Schulter, bevor er sich umwandte und die Straße hinunterging. Maya sah ihm ein wenig unwohl nach, bis er in eine abzweigende Straße abbog, und sah dann das Elbenmädchen an. Auch sie strich sich verlegen eine lange Haarsträhne hinter das spitz zulaufende Ohr und schien nicht zu recht zu wissen, wohin mit ihrem Blick.


    „Ich bin Maya.“, sagte Maya und unterdrückte den Drang, Elolans Hand schütteln zu wollen, da ihr diese Geste wahrscheinlich ohnehin fremd gewesen wäre. „Ich bin Elolan.“, sagte das Mädchen überflüssigerweise, „Soll ich dir vielleicht... mein Haus zeigen?“. Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter und fügte hinzu: „Es ist nicht weit.“


    „Ja!“, sagte Maya erleichtert und ließ sich von der breiten Straße herunter in eine luftige Gasse führen. Im Vorbeigehen grüßte Elolan viele der Elben in ihren Häusern, die ihrem Alltag nachgingen, aßen, sich unterhielten und nicht selten vor erstaunlichen Kunstwerken saßen, an denen sie mit ihren grazilen Fingern arbeiteten. Es schien niemanden zu stören, dass einer Fremden auf der Straße durch die Geflechte aus Säulen und Torbögen nichts davon verborgen blieb. Ein solches Vertrauen hätte sie in keiner zivilisierten Kultur jemals für möglich gehalten.


    „Woher kommst du eigentlich?“, fragte Elolan plötzlich und Maya schrak aus ihrer Faszination hoch. „Ich?“, fragte sie lahm zurück und das Mädchen nickte ernst. „Von weit her. Ich habe bei meiner Familie gelebt, aber dann... ist etwas geschehen, und ich kann im Moment nicht mehr zurück.“


    „Oh, das ist ja furchtbar! Ich kann mir gar nicht vorstellen von meiner Familie getrennt zu sein… sieh mal, da sind wir schon.“


    Elolans Haus war wunderschön, so wie alle Elbenhäuser, zierlich und mit den Bäumen verschmolzen, doch es war trotzdem irgendwie... anders. Der Wald wurde hier sehr viel dichter und die Straße ging langsam wieder in unbepflasterte Erde über, sodass das Gebäude wie ein letzter, verlorener Posten aussah, nur noch von leise wispernden Bäumen umgeben. Doch das war nicht das Seltsame, schließlich gab es nicht wenige Häuser, die schon mehr zur Flora als zur Stadt zu gehören schienen, doch... Maya konnte nicht den Finger darauf legen, aber das seltsame Gefühl verstärkte sich noch.


    „Magst du mit hineinkommen?“, fragte das Elbenmädchen und Maya nickte.


    Drinnen war es kühl, denn obwohl die Sonne angenehme Wärme verbreitete, warfen die hohen Bäume ihren dichten Schatten über das Haus. Maya sah zurück zur Straße, die sonnenvergoldet dalag, und fühlte sich sonderbar fern, als hätte sie einen stillen Ort jenseits der Wirklichkeit betreten.


    Langsam folgte sie Elolan durch die Säulen und lauschte dem gespenstigen Hall ihrer Schritte. Gerne hätte sie etwas gesagt, die unheimliche Stimmung gebrochen, doch sie hatte ein Gefühl, als täte sie gut daran, die mächtige Stille hier drinnen nicht zu stören.


    Sie betraten schließlich einen Raum, der erstaunlicherweise statt von den allgegenwärtigen Säulen nur von Wänden eingegrenzt wurde, auch wenn diese von mannshohen Fenstern durchbrochen wurden, vor denen durchscheinende, dunkelblaue Vorhänge wehten. Der Boden bestand aus einem riesigen Mosaik, dessen einzige Funktion zu sein schien, die Aufmerksamkeit auf den marmornen Thron zu lenken, welcher einen Gutteil der Stirnseite des Raumes einnahm. Und auf die Elbin, die darauf saß. Es war Mephala.


    Und auch wieder nicht, denn sie war viel älter als die junge Tochter des Herrschers. Maya machte einen verblüfften Schritt auf sie zu, doch Elolan hielt sie sanft zurück und deutete mit bezeichnendem Blick eine Verbeugung an. Maya folgte ihrem Beispiel und sah dann wieder zu der prächtig gekleideten Gestalt auf dem Thron auf. Mephala und diese Elbin waren einander so ähnlich, dass es schon fast unheimlich war, doch Maya erkannte jetzt deutlich, dass sie es nicht wirklich war.


    Willkommen, Maya vom Volk der Menschen.


    Maya riss die Augen auf und keuchte, als die ganze Aura der Macht, die auf diesem Haus lag und die sie schon draußen gespürt hatte, wie ein Blitz durch ihren Kopf schoss und die wummernde Nachricht darin hinterließ.


    Ich habe dich bereits erwartet.


    Maya hob wieder den Blick, traf den der Elbin und fühlte sich auf so gründliche Weise durchleuchtet, als würde ihr Innerstes nach außen gekehrt.


    Das ist bemerkenswert, lautete die Botschaft in ihrem Kopf und Maya sah die Elbin lächeln, du kannst einen großen Teil vor mir verschließen. Das können nur wenige.


    „Mutter!“, sagte Elolan leise, aber entrüstet, sodass die Elbin den Blick auf ihre Tochter lenkte. Maya registrierte unbehaglich, dass sie niemals zu blinzeln schien.


    „Lass das. Du weißt, wie unangenehm es ist!“, schalt Elolan sie, doch bevor sie etwas hinzufügen konnte, rief die Stimme in Mayas Kopf:


    Ah, Veoniel. Ich wusste, dass du kommst!


    „Und ich wusste, dass Ihr es wisst.“, entgegnete Veoniel und verneigte sich respektvoll. Maya, die sich schon an die unglaubliche Lautlosigkeit der Elben zu gewöhnen begann, zuckte nur kurz und drehte sich dann zu ihm um.


    Ich sehe, du hast meinen Sohn mitgebracht?


    Hinter Veoniel trat ein weiterer Elb hervor, der niemand anderes als Astat sein konnte. Er war hoch gewachsen, kaum einen Zentimeter kleiner als Veoniel, und von schlanker, aber auch kraftvoller Gestalt. Er hatte ein edel geschnittenes Gesicht, das dem Elolans eindeutig ähnlich sah und von fast blauschwarzen Locken eingerahmt wurde, die im Nacken zusammengebunden waren. Allerdings fiel ihm immer wieder eine besonders widerspenstige Locke ins Gesicht, sooft er sie auch hinter das spitze Ohr strich. Seine dunkelblauen Augen funkelten spöttisch, als Elolan ihn vorwurfsvoll ansah, denn er verbeugte sich nicht.


    „Ich grüße dich, Mutter.“, sprach er in einem erstaunlich tiefen Bass, „Aber ich glaube, Ihr kennt die Nachrichten schon, die Herr Veoniel uns bringt.“


    Das tue ich, das Gesicht der Elbin verdüsterte sich, doch ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt die Hoffnung, dass die Gabe der Voraussicht mich getäuscht hat.


    „Das hat sie nicht, wenn sie Euch von einem Ausbruch der Schwarzen berichtete.“, bestätigte Veoniel und machte ein sorgenvolles Gesicht. „Doch fast noch schlimmer ist die Reaktion des Hohen Rates.“


    Ja, in der Tat. Ich spürte den Zorn bis hier herunter, als die Entscheidung fiel, nickte die Elbin. Meine Enkelin war kurz darauf bei mir. Sie ist sehr unglücklich.


    „Wir alle sind nicht besonders glücklich darüber!“, rief Veoniel und Maya hörte den Zorn in seiner Stimme, der bei diesem Gespräch wieder an die Oberfläche stieß. „Mephala hat ihr Bestes getan, um euren Sohn umzustimmen, doch er lässt sich von der langen Zeit des Friedens blenden!“


    Maya sah, wie Elolan Veoniel einen erschrockenen Blick zuwarf, der immer lauter wurde. Auch sie hätte nicht gedacht, den Elben so auffahren zu sehen.


    „Ihr müsst endlich einschreiten, Eloasannh!“


    Lasst uns unter vier Augen beraten, sagte die Elbin und Astat und Elolan machten protestierende Geräusche, doch nach einem strengen Blick wandten sie sich um und verließen, Maya im Schlepptau, den Raum.


    Draußen empfing sie wieder die gespenstische Stille, doch die beiden Geschwister dachten zu Mayas Erleichterung gar nicht daran, in der Nähe des Hauses zu bleiben, sondern gingen wieder auf die Straße und das Leben zu.


    „Was ist denn los, Astat?“, rief Elolan, als sie außer Hörweite des Hauses waren und wieder auf die Hauptstraße traten, „Was für Nachrichten bringt Herr Veoniel denn? Was ist mit dem Ausbruch der - “


    „Nichts, was kleine Mädchen anginge.“, unterbrach ihr Bruder sie unwirsch und beschleunigte seine Schritte. Maya sah Elolans verletzte Miene und zögerte nur kurz, als sie sich vorstellte, wie sie sich immer gefühlt hatte, wenn ihre Eltern über etwas geredet hatten, von dem sie nichts verstand. „Diese schwarzen Ritter sind wirklich ausgebrochen, aber der Hohe Rat glaubt Veoniel nicht und will nichts unternehmen.“, sagte sie schnell und zu leise, als dass Astat sie gehört haben konnte - doch nichtsdestotrotz fuhr er auf der Stelle herum, schritt auf sie zu und sah drohend auf Maya hinunter.


    Mehrere der Elben auf der Straße sahen sie bereits leicht verwirrt oder Stirn runzelnd an, und der junge Elb packte sie grob am Arm und zog sie in ein kleines Wäldchen, sodass sie zumindest nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Elolan ließ er stehen.


    „Und wieso glaubst du, dass du meiner Schwester Dinge anvertrauen kannst, die ich sie nicht wissen lassen will?“, fuhr er sie an.


    „Ich - “, sagte Maya perplex und blickte in die zornig funkelnden ozeanfarbenen Augen, die halb von losen, schwarz glänzenden Locken verdeckt wurden.


    „Ja?“, knurrte Astat herausfordernd, und Maya wurde es endgültig zuviel. „Weil es die Wahrheit ist!“, rief sie überrumpelt und erwiderte seinen Blick zornig, „Und weil sie ein Recht darauf hat!“


    „Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wovon du redest.“, zischte er und umklammerte Mayas Arm so fest, dass es wehtat. „Und du hältst dich wohl für sehr erwachsen!“, fauchte Maya und machte sich mit einem Ruck frei. Sie funkelte ihn noch ein Moment wutentbrannt an, dann warf sie ihr Haar über die Schulter und ging zurück zur Straße. Halb erwartete sie, dass er ihr folgen und sie aufhalten würde, doch nichts dergleichen geschah. Sie erreichte unbehelligt das Treiben auf der Straße, inmitten dessen sie Elolan fand. „Willst du den Rest der Stadt sehen?“, fragte sie.


    Maya nickte zögerlich, ging jedoch nicht, ohne einen letzten Blick in das kleine Wäldchen am Straßenrand zu werfen. Astat war verschwunden und sie sagte nichts mehr, sondern ließ sich von Elolan tiefer in die Stadt führen.


    Maya kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Was ihr aber besonders gut gefiel, war das Gebäude, welches die Elbin ihr fast als letztes zeigte: die Bibliothek. Das Bauwerk war eines der geschlossensten der ganzen Nebelfeste, um Tausende von Büchern vor Winter und Wetter schützen zu können. Elolan stieg mit ihr bis ins höchste Stockwerk der gewaltigen Bibliothek und führte sie zielsicher zwischen den deckenhohen Regalen hindurch, bis sie schließlich vor einem armlangen Buchrücken standen.


    „Das ist es.“, sagte das Elbenmädchen und machte sich prompt daran, das riesige Buch zwischen den anderen heraus zu ziehen. Maya griff ebenfalls zu und mit gemeinsamer Anstrengung beförderten sie das Ungetüm mit einem Ruck heraus.


    Es war in einen schwarzen, samtigen Umschlag gefasst und seltsame Zeichen waren mit Goldfaden auf seine Vorderseite gestickt worden. Gemeinsam trugen sie es zu einem der Tische und Elolan schlug es ächzend auf.


    „Was suchst du?“, fragte Maya neugierig, während die junge Elbin suchend zu blättern begann. „Eines der ältesten Geschichtsbücher, die wir haben“, murmelte diese und ihr Gesicht erhellte sich plötzlich. „Hier.“ Sie präsentierte Stolz eine tischgroße Doppelseite, die mit einer unglaublich echt wirkenden Zeichnung ausgefüllt war. Bewundernd strich Maya über das samtige Papier und erkannte nach kurzer Zeit, dass es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung von Sternen und Planeten handeln musste. Es waren drei sanft leuchtende Kugeln abgebildet, um die herum sich allerdings nichts als makellose Schwärze ausbreitete. Das Seltsame an dem Bild war, dass die Kugeln verbunden waren, durch helle, unstet wirkende Fäden, die sich in Kurven und Schleifen wanden.


    „Was…ist das?“, wollte Maya fasziniert wissen. Elolan lächelte zufrieden. „Das sieht großartig aus, nicht wahr? Es gibt auf der ganzen Welt keine schönere Darstellung der drei Welten.“


    Maya blickte hoch. „Der drei was?“, fragte sie belustigt. Elolan runzelte die Stirn. „Der drei Welten, natürlich. Die drei Universen und die Flüsse der Toten.“


    Zuerst dachte Maya noch, sie würde auf den Arm genommen, doch die junge Elbin blieb ernst. „Ich habe noch nie davon gehört.“, erklärte Maya und ließ den Blick wieder über das Bild streifen. „Oh.“, machte Elolan. „Entschuldige, aber hier bei den Elben lernt das jeder von Anfang an. Ich erkläre es dir, wenn du möchtest.“, fügte sie eifrig hinzu.


    „Gern.“, nickte Maya. „Also“, begann Elolan, „Am Anfang gab es nur eine einzige Welt, ein Universum, in dem zwei rivalisierende Kräfte einander bekämpften. Unzählbar viele Jahre lang tobte der Kampf, bis der Schöpfer aller Dinge schließlich entschied, sie zu trennen. Er nahm all seine Kraft zusammen und schuf aus einem zwei neue Universen und dann ein drittes, um ihnen die Waage zu halten. Von nun an konnten sich Lebewesen entwickeln, da das Kämpfen vorbei war, doch der Schöpfer verband alle drei Welten zu einem ewigen Kreislauf durch die Flüsse der Toten. Wenn man stirbt, wandert man entlang dieser Verbindungen in die nächste Welt und wird dort von neuem geboren.“


    Maya sah sie erstaunt an. „Das habe ich tatsächlich noch nie gehört.“, stellte sie fest. Doch dann kam ihr ein Gedanke. „Wenn das alles war sein sollte…wäre es auch möglich, dass man ohne wieder geboren zu werden zwischen zwei…Welten wechselt? Einfach so?“


    Elolan begann zu kichern. „So etwas habe ich ja noch nie gehört!“, gluckste sie, „Ich kann mir kaum vorstellen, wie das funktionieren sollte.“


    

  


  
    


    15. Kapitel


    Der Rest des Sonntags war relativ ereignislos vergangen, zumindest gemessen an den Tagen davor. Lukas war nach etwa zwei Stunden wieder zurückgekehrt, um einiges ruhiger als zuvor und mit einem Bärenhunger im Schlepptau.


    Auch ich hatte in seiner Abwesenheit und vor allem nach dem Gespräch mit Vincent zu einer gewissen Ruhe gefunden. Zwar war meine Entscheidung noch nicht endgültig gefallen, aber ich hatte jetzt eine Wahl. Meine Zukunft bestand nicht länger aus wirrer Ungewissheit. Außerdem hatte ich den ganzen Tag noch nichts gegessen und war deshalb dem Vorschlag, etwas Nettes zu kochen, ganz und gar nicht abgeneigt. Immerhin hatten wir etwas Sinnvolles zu tun und hockten nicht unbehaglich aufeinander.


     „Also…“, sagte Lukas und öffnete seinen kleinen Vorratsschrank, „Was haben wir denn da? Spaghetti…Gewürzgurken…noch mehr Spaghetti…“


    „Da fällt die Wahl nicht schwer!“, grinste ich. „Hast du Ketchup da?“


    Lukas nickte. Also setzten wir Nudelwasser auf und suchten aus dem bunten Sammelsurium die zwei hübschesten Teller aus. Die willkommene Ablenkung nutzend, richtete ich sie mit Gläsern, Besteck und einer Vase mit Plastikblumen an, die ich in Lukas Schlafzimmer fand.


    „Hübsch sieht das aus.“, lobte Lukas mein Werk. „So elegant habe ich hier bestimmt noch nie gegessen.“ Er rieb sich in übertreibender Pantomime den Bauch und leckte sich mit rollenden Augen die Lippen. Ich brach in schallendes Gelächter aus, in das er gutgelaunt einstimmte. Es tat unglaublich gut, wieder zu lachen.


    Allerdings erinnerte mich das daran, dass Sam in diesem Augenblick wahrscheinlich ganz und gar nicht zum Lachen zumute war. Ich wurde rasch wieder ernst. Lukas bemerkte meinen plötzlichen Gemütswechsel und lächelte nur noch schwach.


    „Und hast du jetzt eine Ahnung, was ab morgen werden soll?“, fragte er. „Ich meine – du kannst gerne noch länger bleiben, immerhin sorgst du für ein bisschen weiblichen Charme in meinem Haushalt.“, scherzte er.


    „Das ist lieb von dir.“, sagte ich dankbar. „Aber ich kann nicht ewig bei dir wohnen. Vielleicht habe ich bereits ein Lösung gefunden.“


    Er sah mich überrascht an. „Tatsächlich?“


    „Ja. Erinnerst du dich an meinen Pflegebruder?“


    „Vincent? Sicher. Ich weiß noch, dass er immer sehr gern gelacht hat. Leider habe ich ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Ist er nicht wegen irgendetwas im Ausland?“, überlegte Lukas. Ich nickte.


    „Ja, ist er. Wir beide betreiben Forschung in… auf einem Gebiet, das unseren Vater sehr interessiert hat. Ich wollte ohnehin bald zu ihm stoßen und wie die Dinge liegen, werde ich das eventuell schon früher tun.“, erklärte ich irgendwie verlegen.


    „Aha.“, sagte Lukas. „Und das bedeutet genau?“


    „Naja – dass ich zu ihm nach Ungarn fahre, denke ich.“, gab ich leise zurück.


    „Oh.“, sagte Lukas. „Nach Ungarn also.“


    „Genau.“


    Lukas machte ein ausdrucksloses Gesicht. Dann wandte er sich um. „Ich glaube, das Wasser kocht. Ich verhungere gleich.“, rief er über die Schulter und ich folgte ihm nach kurzem Zögern in die Küche.


    Der Abend klang gemütlich aus. Wir aßen gemeinsam, stellten das Geschirr in die Spülmaschine und sahen uns einen Film an. Da wir am nächsten Morgen wieder früh raus mussten, gingen wir danach relativ zeitig ins Bett – das hieß, trotz meiner hartnäckigen Proteste bestand Lukas darauf, dass ich in sein Bett ging, während er wieder mir dem Sofa vorlieb nahm. Und obwohl mir Gedanken wirr und launenhaft im Kopf umherschwirrten, schlief ich fast sofort ein, nachdem mein Kopf das weiche Kissen berührt hatte.


    Das Aufstehen am nächsten Morgen fiel mir trotzdem unglaublich schwer. Ich war so müde, dass Lukas mich schon beinahe aus dem Bett zerren musste. Schließlich schaffte ich es doch aus den Federn und stellte mich gähnend unter die Dusche. Sie war herrlich warm. Ich war gerade in Lukas weichen Morgenmantel geschlüpft, der mir fast bis zu den Knöcheln reichte, als es an die Badezimmertür klopfte.


    „Äh – ja?“, sagte ich.


    „Kann ich kurz reinkommen?“, drang Lukas Stimme dumpf durch die Tür. Ich sah schnell an mir herunter und wickelte mich noch ein wenig fester in den Morgenmantel. „Sicher.“, antwortete ich.


    „Hier, ich hab was für dich.“, grinste Lukas, als er hereinkam, und hielt mir ein dunkelblaues Ungetüm am Bügel vor die Nase.


    „Ein – Anzug.“, stellte ich fest.


    „Ja.“, bestätigte Lukas glücklich. „Na los, probier ihn an!“


    Ich sah Lukas mit hochgezogenen Brauen an und er machte plötzlich ein betretendes Gesicht. „Oh, entschuldige. Bin schon draußen. Bis gleich.“ Seine Ohren hatten einen leicht rosa Farbton angenommen, als er schnell wieder durch die Tür verschwand. Ich betrachtete den Anzug skeptisch. Dann zuckte ich die Achseln und begann, mich anzuziehen.


    


    „Besser als die Sporthose, oder?“, begrüßte mich Lukas, als ich in die Küche kam. Ich sah zweifelnd an mir herunter. Zugegeben, der Anzug stand mir auf eine absurde Art und Weise, doch ich musste sowohl Ärmel als auch Hosenbeine umschlagen.


    „Nicht perfekt, aber immerhin.“, befand Lukas. „Komm, iss etwas. Wir müssen gleich los.“ Ich nickte und setzte mich ihm gegenüber. Der Kaffee war zum Glück noch heiß und er hatte mir dazu eine Schüssel mit Cornflakes hingestellt.


    „Entschuldige, aber ich hatte sonst nichts mehr im Haus.“, sagte Lukas mit vollem Mund.


    „Kein Problem.“, beteuerte ich. Allerdings hatte ich nicht besonders viel Hunger; ich begnügte mich morgens meist mit ein oder zwei Tassen Kaffee. Aber jetzt konnte ich die Cornflakes wohl kaum stehen lassen.


    Gähnend gab ich frische Milch dazu und begann, aus der Schüssel zu löffeln. Schweigend saßen wir da und frühstückten. Lukas las in der Zeitung, die ausgebreitet auf dem Tisch lag, und ich borgte mir den Lokalteil.


    Irgendwann warf Lukas einen Blick auf die Uhr und fuhr zusammen. „Wir müssen fahren!“, rief er. Hastig ließen wir alles stehen und liegen und machten, dass wir hinauskamen. Allerdings vergas ich nicht, mein Handy mitzunehmen. Wir rannten zu seinem Wagen und Lukas ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen fuhren wir los.


    „Was hast du jetzt eigentlich vor – ich meine, was willst du dem Regisseur sagen?“, fragte Lukas mich nach wenigen Minuten, während er nach vorn auf die Straße sah.


    „Keine Ahnung. Erst mal nichts, denke ich.“, gab ich nachdenklich zurück. Aber er hatte Recht, früher oder später würde ich mit ihm sprechen müssen. Und es würde kein angenehmes Gespräch werden.


    „Wirst du die Aufführungen über denn noch hier bleiben?“, wollte er wissen. „Es wäre ganz schön schwer, so schnell Ersatz für dich zu finden. Das Stück wäre im Eimer.“


    Ich hustete.


    „Ja.“, gestand ich. „Aber ich weiß es noch nicht.“


    „Aha.“, sagte Lukas tonlos.


    „Lukas, bitte – du musst mir glauben, dass ich mir das ganz und gar nicht leicht mache.“, bat ich ihn ruhig. „Nein. Sicher nicht.“ Eine steile Falte war zwischen seinen Brauen erschienen.


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Vielleicht, weil ich selbst keine Ahnung hatte. Es gab keinen logischen Grund, warum ich jetzt sofort gehen sollte. Ich konnte genauso gut noch bleiben, bis das Stück über die Bühne war.


    Ich sagte nichts davon zu Lukas. Er fragte auch nicht.


     Wenige Minuten später fuhren wir auf den Hof des Theaters. Es war noch früh am Tag und die Herbstsonne stand schräg am Himmel und leuchtete durch das bunte Laub. Es war ein hübscher Anblick, für den ich im Moment allerdings kein Auge hatte. Lukas wartete nur so lange, bis ich ausgestiegen war, dann schloss er das Auto ab und wir eilten beide zum Hinterausgang des Theaters. Noch immer schwiegen wir übelgelaunt. Hintereinander betraten wir den Zuschauersaal und setzten uns in die vorderste Reihe.


    „Spüre ich da leichte Spannungen in der Luft?“, spöttelte Herr Schwarz, der sich jetzt ebenfalls nieder ließ. Keiner von uns sagte ein Wort. Dann fiel ihm meine Kleidung auf.


    „Oh.“, machte er. „Haben Sie sich ein neues Outfit zugelegt?“ Ich sah ihn eisig an. Doch bevor ich etwas entgegnen konnte, rief Lukas herüber: „Hey, lassen Sie den Mist heute, okay?“ Dann wandte er sich verdrießlich wieder ab. Herr Schwarz hob spöttisch die Hände, als wolle er sich ergeben, hielt aber vorerst den Mund.


    Im Gegensatz zu uns schien der Regisseur ausgesprochen guter Dinge zu sein, als er sich uns raschen Schrittes näherte. „Einen wunderschönen guten Morgen.“, rief er aufgeräumt. „Beginnen wir also mit unserer allerletzten Probenwoche, meine Damen und Herren. Die Technik ist bereits auf Position, die Headsets liegen in ihren Umkleiden bereit, sie können jeder Zeit um Hilfe bitten, wenn sie damit Probleme haben. Heute in vollem Kostüm, wenn ich bitten darf, wir proben ab heute den Ernstfall.“


    Murmelnd erhoben wir uns und schlurften in die Umkleiden. Unsere Müdigkeit tat der guten Laune des Regisseurs keinen Abbruch, er wusste, dass wir auf der Bühne alles geben würden, übernächtigt oder nicht. Ich allerdings musste tief graben, um irgendwo Motivation zu finden. Der halbe Streit mit Lukas und meine eigene Unschlüssigkeit gaben mir den Rest. Als ich mich an meinen Schminktisch vor den glühbirnenumrahmten Spiegel setzte und meinem Abbild in die Augen sah, hatte ich das Gefühl, mein Leben liege in Trümmern. Vielleicht war das der Grund, aus dem ich Vincents Vorschlag immer vorteilhafter fand. Es war ein Weg, auf dem ich das alles hier zurücklassen konnte. Der einfachere Weg.


    Bin ich in der Tat so selbstsüchtig geworden?, fragte ich mich plötzlich. Würde ich mich tatsächlich dafür entscheiden, Sam, Lukas, das Theater, alles hinter mir zu lassen und ein neues Leben anzufangen? Natürlich würde ich mir Vorwürfe machen – aber mich beschlich das Gefühl, dass ich das in Kauf nehmen würde, nur um endlich Ruhe zu haben. Ich seufzte. Langsam stieg ich in mein Kostüm und schnürte es fest.


    Im Grunde begrüßte ich die Aussicht auf den langen, harten Probentag, der vor mir lag. So war ich abgelenkt und konnte in die Haut einer anderen schlüpfen, sodass ich mich nicht länger mit mir selbst beschäftigen musste.


    Umständlich befestigte ich das fleischfarbene Headset, raffte die schweren Röcke meines Kleides und stieg in die hohen Schuhe. Dann kämmte ich mein Haar aus, steckte es routiniert hoch und legte kräftiges Make-up auf, damit es auch auf Distanz wirkte. Ich atmete tief ein und verließ dann den kleinen Raum.


    Als ich auf die Bühne trat, war noch keiner der anderen Schauspieler zu sehen. Nur die Techniker schalteten verschiedene Spots an und aus, testeten das farbige Licht und spielten einige der Musiktitel ein, die im Stück vorkamen. In dem entstehenden Durcheinander fiel es kaum auf, dass ich ohne besonderes Ziel durch die Kulissenaufbauten streifte und meine Situation überdachte. Ich ließ mich auf einem der Stühle nieder und ließ gedankenverloren den Blick durch die Gegend streifen.


    Beinahe hätte ich laut aufgeschrieen, als sich plötzlich eine kleine, warme Hand auf meinen Arm legte. Mit aufgerissenen Augen starrte ich darauf und schlug mir meine eigene Hand vor den Mund, als ich sah, wer im Schatten neben meinem Stuhl hockte.


    „Sam!“, flüsterte ich, doch das Mädchen schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Dann zeigte es auf den wuchtigen Spiegel, der weiter hinten darauf wartete, auf den richtigen Platz gestellt zu werden. Ich nickte noch immer perplex und sah zu, wie Sam lautlos durch die Schatten krabbelte und sich dann hinter dem Spiegel aufrichtete. Sie winkte mir hektisch. Verwirrt erhob ich mich und folgte ihr.


    „Maya!“, flüsterte das Mädchen, kaum dass ich den mächtigen Spiegel erreicht hatte, und warf sich mir in die Arme.


    „Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte ich leise und drückte Sam erleichtert an mich. „Was hast du nur getrieben?“


    „Wir müssen hier weg!“, wisperte sie und sah flehentlich zu mir auf. „Sie wissen bestimmt bald, dass wir hier sind.“ Ich blickte sie erschrocken an. „Was?“


    „Los!“, sagte Sam und zog an meinem Kleid, „Bitte komm!“


    „Halt, warte!“, sagte ich und hielt sie fest. „Moment mal – was meinst du damit: sie wissen bestimmt bald, dass wir hier sind?“


    Das Mädchen sah mich fassungslos an. „Verstehst du nicht? Wir müssen weg!“ Ich setzte dazu an, etwas zu sagen, doch dann nahm ich sie einfach an die Hand und führte sie von der Bühne. Im Laufschritt durchquerten wir den Flur und ich öffnete die Tür zu meinem Umkleidezimmer. Ich warf die Tür ins Schloss und setzte mich.


    „So.“, sagte ich so ruhig ich konnte. „Jetzt erzähl mal.“


    „Nein!“, brach es verzweifelt aus Sam heraus. „Maya, sie werden kommen! Sie kommen immer!“


    „Sie kommen immer? Meine Güte, von wem sprichst du denn?“, rief ich und packte sie bei den Schultern. „Sam – sag mir jetzt sofort wer hinter dir her ist!“


    Mit einem Knall flog die Tür auf. Ich war in derselben Sekunde auf den Beinen, doch da stand nur Lukas. „Maya, wo zum Teufel bleibst –?“ Er stutzte. „Wer ist das denn?“


    „Das Mädchen.“, sagte ich knapp und schloss hastig die Tür hinter ihm.


    „Das Mäd – das Mädchen?“ Ungläubig sah er auf Sam herunter, die ihn erschrocken anstarrte. „Aber wie - ?“


    „Ich habe keine Ahnung!“, unterbrach ich ihn und stützte mich mit einer Hand am Tisch ab. „Sam.“, versuchte ich es noch einmal. „Du musst uns sagen, wer hinter dir her ist, okay?“


    „Die Aufseher!“, rief das Mädchen.


    „Die Aufseher? Was meint sie damit?“, fragte Lukas. „Könntest du mir bitte mal erklären, was hier los ist?“


    „Ich hab doch selbst keine Ahnung! Wer sind die Aufseher? Sind das Leute aus deinem Heim?“ Sam nickte heftig und ihr Gesichtsausdruck wurde fast panisch. „Können wir jetzt gehen?“, drängte sie.


    „Soll das heißen, wir machen das ganze Theater nur, weil die Betreuer aus dem Heim das Mädchen zurück nach Hause holen wollen?“, fragte Lukas ungeduldig.


    „Wenn es so einfach ist, wie erklärst du dann denn verdammten Zettel?“, rief ich und griff mir an die Stirn. „Da stimmt doch irgendetwas nicht!“


    „Ja, allerdings. Und zwar, dass du langsam paranoid wirst! Akzeptiere doch, dass das Kind einfach zurück ins Heim geht und du deine Ruhe hast! Diese Art von Anstalt ist längst nicht mehr so schrecklich, wie man es sich immer vorstellt. Jetzt komm und wir klären die ganze Sache in Ruhe auf, in Ordnung?“


    Ich sah ihn stumm an und rührte keinen Finger.


    „Maya!“, rief Lukas ungläubig, „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


    Ich wurde zornig. „Sieh sie dir doch an! Das Mädchen hat eine Heidenangst! Meinst du nicht, dass da mehr hinter stecken könnte als eine kindische Laune?“, rief ich.


    „Glaubst du, die Mafia legt Feuer in deiner Wohnung wegen einem kleinen Mädchen?“, hielt Lukas nicht minder aufgebracht dagegen.


    „Das habe ich nie behauptet!“, fauchte ich und ballte vor Wut die Fäuste, „Nur weil du die Augen davor verschließt, dass in dieser Welt auch Dinge passieren, die nicht so einfach zu erklären sind, muss das noch lange nicht für mich gelten!“


    Ich fuhr herum und riss meinen Mantel vom Haken. In derselben Bewegung schnappte ich mir meine Handtasche vom Tisch und ergriff Sams kleine Hand.


    „Wo willst du denn jetzt schon wieder hin, verflucht?“, fragte Lukas alarmiert und packte meinen Arm.


    „Lass mich los!“, zischte ich kalt, machte mich los und griff nach der Türklinke. Sam stolperte hinter mir her. „Nein!“, rief Lukas und stellte sich mir in den Weg. „Denkst du, ich lasse zu, dass du einfach hier hinaus spazierst?“ Ich starrte ihn fassungslos an.


    „Was soll das? Lass mich auf der Stelle durch, du Hohlkopf!“ Ich machte Anstalten, ihn einfach beiseite zu schieben, doch er meinte es ernst.


    „Du wirst dir nur selbst schaden. Das Stück wäre ruiniert. Du hättest keinen Job mehr, du hast keine Wohnung. Wer weiß, wo du landest, wenn du vor einem… einem Hirngespinst davonläufst! Das kann dir doch verdammt noch mal nicht egal sein, Maya!“ Er schüttelte mich und sein Blick bohrte sich in meine Augen. „Schalt doch mal dein Gehirn ein!“


    Ich öffnete empört den Mund, doch in diesem Augenblick schlug irgendwo im Theater eine Tür mit lautem Knall zu. Das war zuviel für Sam. Mit einem erschrockenen Aufschrei entriss sie mir ihre Hand und kauerte sich im toten Winkel hinter meinem Schrank auf den Boden, die Hände über die Ohren gepresst. „Sie kommen, sie kommen, sie kommen.“, flüsterte sie hektisch vor sich hin.


    Betroffen sahen Lukas und ich zu.


    „Das Kind braucht einen Psychiater.“, sagte Lukas leise. „Bist du sicher, dass sie aus einem… normalen Heim kommt?“ Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt und laut widersprochen, doch ich konnte nicht. Mit einem Mal begann ich, mich töricht zu fühlen. Wenn Sam tatsächlich aus einer psychiatrischen Anstalt geflohen war, tat ich nicht gut daran, ihren Verfolgungswahn noch zu schüren. Was hatte ich nur getan? Am Ende hatte Lukas Recht und ich lief vor den imaginären Verfolgern eines gestörten Kindes davon…


     Lukas schien meine Gedanken von meinem Gesicht abzulesen. Sanft beugte er sich zu mir herunter und raunte mir ins Ohr: „Los, fahren wir und liefern das Mädchen ab. Es hat jetzt seinen Spaß draußen gehabt und genug Durcheinander angerichtet.“


    „Wie?“, fragte ich, „Wo denn? Ich weiß doch gar nichts über dieses Heim.“


    „Dafür lässt sich sicher eine Lösung finden. Wenn du willst, musst du gar nicht mitkommen. Ich fahre schnell und du gönnst dir noch ein wenig Pause, in Ordnung? Die kannst du jetzt sicher gut gebrauchen. Komm, Kleine.“ Er zog das sich sträubende Mädchen auf die Füße und über die Schwelle. Ich war unfähig zu reagieren. Erst, als die Tür ins Schloss fiel, erwachte plötzlich mein Beschützerinstinkt.


    „Halt!“, sagte ich, „Warte!“ Ich riss die Tür wieder auf, doch Lukas schien mich überhaupt nicht zu hören. Verärgert lief ich ihm hinterher und entriss Lukas Sams Hand. „Das wirst du nicht tun!“, rief ich entschlossen und verengte die Augen warnend zu Schlitzen. Lukas starrte mich und das Mädchen einen Augenblick lang mit verschlossenem Gesicht an, dann zuckte er unwillig mit den Schultern.


    „Schön, wie du willst.“, sagte er leise, wandte sich um und stieg ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf. Ich sah ihm nur einen Herzschlag lang nach, dann schüttelte ich den Kopf und wandte mich Sam zu.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich sie. „So leid es mir tut, er hat irgendwie recht.“ Die Augen des Mädchens wurden groß. „Was?“, rief es, „Wie meinst du das?“ Doch ich nickte bestimmt. „Wie ich es sage. Wir müssen diese Sache aufklären. Das ist doch absurd, Sam. Ich sage ja nicht, dass du lügst, aber vielleicht machst du dir selbst etwas vor.“


    „Und deine verbrannte Wohnung?“, warf Sam fast flehend ein. Ich stockte, doch dann straffte ich die Schultern. „Dafür gibt es sicher eine Erklärung. Ein Zufall. Ein dummer Streich. Irgendwas. Komm, wir gehen hoch. Du darfst sicher ein bisschen bei den Proben zusehen, wenn ich ein gutes Wort für dich einlege und du versprichst, dass du nicht wegläufst oder so. Und heute Abend sehen wir weiter. In Ordnung?“ Ich sah ihrem Gesicht an, dass es ganz und gar nicht in Ordnung war, doch ich legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie mit sanfter Gewalt die Treppe hinauf. Oben schlug wieder eine Tür zu und schnelle Schritte polterten. Ich runzelte die Stirn. Was war da los? Wir waren kaum die Treppe herauf, als Lukas uns im Laufschritt entgegen kam. „Wir müssen hier weg!“, keuchte er atemlos und fuchtelte in der Luft herum. „Schnell!“


    Ich blinzelte ihn an. „Wie bitte?“


    „Los! Schnapp dir das Mädchen und komm!“, rief er und trat dann selbst zu Sam. Ich stand einfach nur da.


    „Was ist denn los? Warum haben wir es plötzlich so eilig?“, wollte ich ratlos wissen, während Lukas die strampelnde Sam kurzerhand auf die Arme nahm und mich an der Hand die Treppe wieder hinunterzog.


    „Du hattest leider von Anfang an Recht, wie es aussieht.“, knurrte Lukas und scheuchte mich weiter den Flur hinunter. „Da sind Männer mit Waffen im Theater. Sie suchen dich und das Mädchen.“


    „Was hast du gesagt?“, rief ich überrumpelt und ließ mich stolpernd von Lukas durch den kahlen Korridor zerren. Ich konnte es noch gar nicht glauben. Dann war es also doch wahr…?


    „Willst du es noch mal hören? Ich habe mich getäuscht und du hattest Recht, zum Kuckuck!“, knurrte Lukas ungehalten und blieb abrupt stehen, um hastig die beiden Gänge hinunterzuschauen, in die sich der Flur plötzlich teilte.


    Ohne darauf zu achten, wohin wir liefen, folgte ich Lukas verbissen. Ständig warf ich den Kopf herum um zu sehen, ob jemand dort aufgetaucht sein mochte.


    Wir erreichten die Hintertür. Ich hatte gar nicht gewusst, dass man auf diesem Weg hierher kam. Lukas hielt schwer atmend an und stellte Sam auf den Boden.


    „Wartet hier.“, sagte er zu uns und ich nickte. Dann schlüpfte er durch die Tür und zog sie hinter sich wieder zu.


    „Ich wusste, dass sie kommen.“, sagte Sam und umklammerte meine Hüfte. Ich strich ihr mit zitternden Fingern über den Kopf.


    „Damit hast du wohl Recht.“, sagte ich leise. Beunruhigt lauschte ich auf Schritte oder Stimmen, doch der Flur hinter uns blieb still und leer.


    Es schien den halben Tag zu dauern, bis Lukas wiederkam. Ich rechnete schon halb damit, einen der bewaffneten Männer zu erblicken, als die Hintertür sich wieder öffnete, und schob Sam schützend hinter mich. Doch es war Lukas dunkler Schopf, der sich durch den Türspalt quetschte.


    „Kommt, die Luft ist rein.“, sagte er schnell und verschwand wieder. Trotz der ernsten Situation musste ich beinahe lachen, als er das sagte. Als sei ich im Film, dachte ich. Nur dass ich nicht wegschauen kann, wenn es mir zu spannend wird.


    Ich schob Sam nach draußen und fröstelte, als der kalte Wind uns entgegen blies und mir unter den Mantel fuhr.


    „In den Wagen.“, wies Lukas mich hektisch an und stieg bereits auf der Fahrerseite ein. Ich öffnete die hintere Tür, setzte Sam auf den Sitz und schnallte sie mit fahrigen Bewegungen an, bevor ich die Autotür zuknallte und mich nach vorn zu Lukas setzte.


    „Sehr geschickt.“, brummte Lukas, als er den Motor startete, „Wirf deine Tür doch bitte auch so laut zu, dann wissen sie wenigstens, dass wir jetzt fahren. Sehr fair von dir.“ Ich zog eine Grimasse und zog meine Tür vorsichtiger ins Schloss.


    Schon fuhr Lukas an und raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz hinunter auf die Straße. Hastig ließ ich meinen eigenen Sicherheitsgurt einrasten.


    „Sie waren gerade unten beim Regisseur.“, erklärte Lukas unaufgefordert, während wir jenseits der Geschwindigkeitsgrenze dahin schossen, „Sie haben ihn nicht direkt bedroht, aber sie waren allesamt bewaffnet und machten ihm klar, dass sie wüssten, dass eine gewisse Maya Palmen und ein Mädchen sich in diesem Gebäude aufhalten.“


    „Was hat der Regisseur gesagt?“, fragte ich tonlos und hielt meinen Blick auf die Straße geheftet, damit ich nicht ständig in den Rückspiegel starren musste.


    „Dass er keine Ahnung habe, wer die Frau sei.“, gab Lukas mit dem Anflug eines Grinsens zurück. „Ich hätte ihm beinahe geglaubt, so, wie er es gesagt hat. Aber ich glaube nicht, dass sie sich so schnell haben abwimmeln lassen, wenn du mich fragst.“, fügte er ernster hinzu.


    „Woher kennen diese Idioten meinen Namen?“, fragte ich alarmiert. „Das ist doch verrückt!“ Wir schwiegen einen Moment lang.


    „Er stand auf deiner Haustürklingel.“, sagte Lukas dann, ohne sich irgendeine Emotion dabei anmerken zu lassen. Mein Kopf ruckte herum und mein Herzklopfen steigerte sich noch. „Dann glaubst du jetzt also auch, dass sie etwas mit dem Brand zu tun hatten?“, wollte ich weniger erleichtert denn besorgt wissen. Lukas zuckte die Schultern, was sich gefährlich auf das Auto auswirkte – wir machten einen ungewollten Schlenker mitten auf der Hauptstraße der Stadt.


    „Nach diesem Anblick finde ich wohl im Moment nichts unmöglich.“, wich er aus.


    Schockiert sah ich wieder auf die Straße. Jetzt, da Lukas meinen schrecklichen Verdacht nicht mehr strikt von der Hand wies, schien die Ungeheuerlichkeit meiner Situation wie eine Kanonenkugel in meine Gedanken zu schlagen. Ich faltete meine Hände fest im Schoß, um das Zittern zu unterdrücken, das sie ergriffen hatte.


    „Wo fahren wir hin?“, fragte Sam von hinten.


    „Zum Bahnhof.“, antwortete Lukas unvermittelt. Überrascht drehte ich den Kopf. „Tun wir das?“, fragte ich.


    „Ja. Tun wir.“, gab Lukas entschlossen zurück und kurbelte am Lenkrad, ohne mich anzusehen.


    „Und warum tun wir das, wenn ich fragen darf?“, wollte ich wissen.


    „Ihr fahrt zu deinem Bruder.“


    Ich schnappte nach Luft. „Wann hast du das denn entschieden?“


    „Zum Beispiel, als ich bemerkt habe, dass ein Haufen bewaffneter Freaks hinter euch beiden her ist?“, sagte Lukas heftig und sah mich jetzt doch an. „Glaubst du ernsthaft, die würden euch hier in der Stadt nicht finden, nachdem sie jetzt im Theater aufgetaucht sind?“


    „Tut mir Leid, ich habe dummerweise keine Erfahrung darin, von gefährlichen Gangstern gejagt zu werden!“, gab ich ebenso heftig zurück und fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht. „Und überhaupt – wie sollen wir ohne Fahrkarte auf der Stelle bis nach Ungarn fahren, hm? Vielleicht überlegen wir erst mal, was wir jetzt wirklich am besten tun sollten!“


    „Diese Kerle überlegen sicher nicht, was sie als nächstes tun sollten! Wahrscheinlich sind sie uns schon auf den Fersen und knallen uns ab, sobald wir aussteigen!“, fuhr Lukas auf und seine Augenbrauen zogen sich so weit zusammen, dass er schon beinahe zum Fürchten aussah. Aber das kannte ich ja schon.


    „Lukas! Was redest du da? Da sitzt ein Kind hinter dir und hört jedes verfluchte Wort!“, fauchte ich und hielt mich am Sitz fest, um nicht von Lukas halsbrecherischem Fahrstil umhergeschleudert zu werden.


    „Das ändert nichts daran, dass ich wahrscheinlich Recht habe!“, rief er unbeirrt. „Entweder, wir fahren ihnen jetzt davon, oder wir können es gleich vergessen!“ Ich schnaubte und gab es fürs erste auf. Sollte er doch zum Bahnhof fahren. Wir würden dann schon sehen, was passierte.


     Ich hoffte inbrünstig, dass er Unrecht hatte.


    


    Wir erreichten den Bahnhof wenige Minuten später. Zwar wurden wir nicht direkt erschossen, als wir ausstiegen, doch ich hatte ein hartnäckiges Kribbeln im Nacken, als sei bereits ein Projektil darauf gerichtet.


    So schnell wir konnten suchten wir das kleine Gebäude auf, in dem sich der Schalter und ein kleiner Kiosk befanden.


    „Und jetzt?“, fragte ich gereizt, als wir ziellos stehen blieben.


    „Keine Ahnung.“, gestand Lukas und sah sich ratlos um. „Ruf doch deinen Bruder an und frag, wohin genau du kommen sollst.“, schlug er dann achselzuckend vor.


    „Ich rufe jetzt die Polizei an!“, zischte ich plötzlich. Warum hatte ich das nicht schon früher getan? Sam war ja nun bei mir. Entschlossen und erleichtert, endlich zu wissen, was ich zu tun hatte, griff ich in meine Manteltasche und holte mein Handy heraus.


    „Nein!“, sagte Lukas erschrocken und fiel mir in den Arm. Die Leute im Bahnhof warfen uns argwöhnische Blicke zu.


    „Lass mich! Warum denn nicht?“, fragte ich verärgert und funkelte ihn an. „Sam ist bei mir, meine Wohnung ist ausgebrannt und sie verfolgen mich mit Waffen! Was könnten sie noch Schlimmeres tun?“


    Lukas öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann schob er mich und Sam aus dem kleinen Gebäude, während die Leute uns misstrauisch hinterher schauten.


    „Du kannst sie noch mehr gegen dich aufbringen, als du es sowieso schon getan hast.“, sagte Lukas draußen. „Sie werden sich nicht von der Polizei aufhalten lassen. Dafür werden sie vielleicht ihre Pläne ändern.“


    „Ihre Pläne ändern? Was soll das denn heißen?“


    „Das heißt, dass es im Ernstfall noch übler für euch zwei aussehen könnte, als es das schon ohnehin tun würde.“, antwortete Lukas und sah bezeichnend auf Sam herunter, die sich schutzsuchend an mich drückte. Ich schluckte.


    „Woher willst du wissen, dass die Polizei sie nicht aufhalten kann? Sie könnten uns zumindest beschützen.“, hielt ich dagegen. Lukas nickte. „Falls sie dir glauben.“


    „Falls sie mir glauben?“, echote ich ungläubig. „Das ist doch Schwachsinn. Sie würden uns doch nicht einfach so wieder wegschicken.“ Doch ich fühlte mich verunsichert. Plötzlich schien mein logisches Denken ausgeschaltet.


    „Ruf deinen Bruder an. Erzähl ihm, soviel du musst, damit er dir weiterhelfen kann. Bei ihm seid ihr weit genug weg, um erstmal in Sicherheit zu sein.“, riet Lukas mir noch einmal eindringlich. Mir ging das alles viel zu schnell. Heute Morgen noch war mein größtes Problem eine abgebrannte Wohnung gewesen und vor zwei Tagen hatte ich mich darum gesorgt, wie ich Vincent erklären sollte, dass ich nicht mehr zu Dr. Weiß gehen wollte. War denn so was möglich?


    Ich hatte plötzlich das unheimliche Gefühl, mich genau das schon einmal gefragt zu haben. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, warum.


    Ruckartig schüttelte ich den Kopf und löste meinen Arm aus Lukas Griff. Unsicher ließ ich meine Hand über den kleinen Tasten des Handys schweben, wählte zögernd und hob es ans Ohr.


    Ich hörte das Freizeichen, doch es nahm niemand ab und ich wartete. Man konnte nie wissen, was Vincent gerade tat. Schließlich knackte es und Vincents verschlafene Stimme murmelte:


    „Was ist?“


    „Vincent?“, fragte ich und spürte einen dicken Kloß im Hals, als ich ihn endlich wieder hörte.


    „Ja. Maya, ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte Vincent und klang mit einem Mal viel wacher als zuvor.


    „Ja. Es ist ziemlich viel nicht in Ordnung.“, sagte ich und schluckte krampfhaft. „Ich…kann ich zu dir kommen?“, bat ich dann einfach.


    „Sicher, du kannst sofort herfahren, wenn du möchtest – aber warum so plötzlich? Euer Stück läuft doch noch gar nicht, oder? Hast du Probleme im Theater?“, wollte er beunruhigt wissen.


    „Nein. Es ist viel komplizierter. Ich erzähle dir das alles später, in Ordnung? Ich will nur wissen, wie ich am besten zu dir komme. Und ich… ich bringe das Mädchen mit.“, sagte ich leise.


    „Wie? Das Mädchen? Maya, ich will jetzt sofort wissen, was bei dir los ist! Wo bist du überhaupt?“, rief Vincent.


    „Am Bahnhof.“, antwortete ich und hielt mir mit der freien Hand das andere Ohr zu, um den Verkehrslärm auszusperren. „Vincent, ich - “


    „Maya! Wenn es etwas Ernstes ist, dann sag es mir sofort! Ist da sonst noch jemand?“


    „Ja.“, sagte ich und warf dem wartenden Lukas einen Blick zu, der eine Hand schützend auf Sams Schulter gelegt hatte. „Lukas. Lukas Junker aus dem Theater. Aber er kommt nicht mit. Ich und Sam werden allein fahren. Kannst du mir jetzt helfen?“, bat ich und schluckte noch einmal, um den Kloß loszuwerden. „Lukas Junker?“, rief Lukas ungläubig und ich zuckte überrascht zusammen. „Ja – was ist daran so wichtig?“, fragte ich irritiert.


    „Steht er irgendwo in deiner Nähe? Sag einfach nur Ja, wenn er da ist.“


    „Ja.“, antwortete ich nervös.


    „Was sagt er?“, fragte Lukas und trat einen Schritt auf mich zu.


    „Er will genau wissen, was los ist.“, gab ich zurück.


    „Dafür ist jetzt keine Zeit.“, warnte Lukas mich.


    „Ich weiß.“, sagte ich und sprach dann wieder ins Handy. „Vincent, ich brauche wirklich dringend deine Hilfe.“


    „Okay, ich gebe dir jetzt die Daten. Aber wenn du die Karten gekauft hast, verschwinde irgendwo hin, wo Junker dich nicht hören kann und ruf mich noch mal an, verstanden?“, wies Vincent mich an.


    „Gut, okay.“, sagte ich und ging zurück in das Bahnhofgebäude zum Schalter. Lukas und Sam folgten mir auf dem Fuße. Das Kribbeln in meinem Nacken hatte sich noch verstärkt, doch ich gab so ruhig wie möglich das an die Dame hinter der Glasscheibe weiter, was Vincent mir durchgab. Endlich hielt ich die Fahrkarten in der Hand. Da ich kein Geld hatte, lieh Lukas mir den nicht gerade niedrigen Betrag und ich dankte ihm fast verlegen.


    Wir hatten noch eine gute halbe Stunde, bis der Zug fuhr, der uns zuerst zu einem der großen Hauptbahnhöfe in der Nähe bringen würde. Noch immer angespannt setzten wir uns auf die kalten Bänke am Bahnsteig und zogen die Mäntel enger, als der Wind uns erzittern ließ.


     Ich wartete unruhig etwa fünf Minuten, bevor ich mich murmelnd entschuldigte, weil ich auf die Toilette müsse, die Hand in der Tasche bereits um das Handy geschlossen.


    „Warte doch, bis du im Zug bist.“, sagte Lukas und runzelte die Stirn. „Wenn du den verpasst, hast du ein gewaltiges Problem.“


    „Es dauert noch über zwanzig Minuten, bis er kommt.“, erwiderte ich, „Und solange brauche ich auf der Toilette auch nicht.“ Ich wandte mich erneut zum Gehen, doch Lukas ließ nicht locker.


    „Trotzdem ist es keine gute Idee. Was machst du, wenn diese Kerle auftauchen?“, gab er zu bedenken. „Warte doch die paar Minuten und geh dann im Zug. Da kann die Toilette kaum schlimmer sein als hier.“, fügte er hinzu und grinste schwach. Ich erwiderte das Grinsen nicht, doch bevor ich noch einen Schritt in Richtung der Toiletten gemacht hatte, sagte Lukas: „Dann gib mir wenigsten dein Handy, damit ich darauf aufpassen kann, okay? Das solltest du auf keinen Fall verlieren.“


    Ich sah ihn wortlos an, dann schüttelte ich kurz den Kopf und ging.


    „Maya!“, rief Lukas mir hinterher. „Maya, komm doch bitte noch einmal kurz zurück, ja?“ Im Grunde wollte ich einfach so tun, als hätte ich ihn nicht gehört, doch etwas in seiner Stimme ließ mich innehalten. Langsam drehte ich mich um und ging zurück zur Bank.


    „Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.“, sagte Lukas plötzlich in eisigem Ton, als ich ihn erreichte. Dann bewegte er leicht den Arm. Ich sah darauf herunter und schnappte keuchend nach Luft. Mit aufgerissenen Augen sah ich Lukas an.


    „Du sagst jetzt besser nichts.“, sagte er ruhig und lächelte, ohne dass sein Gesicht auch nur das geringste Bisschen fröhlicher aussah. „Am besten, du setzt dich einfach wieder zu uns und wartest. Ich glaube, die kleine Sam wäre dann um einiges beruhigter, was meinst du?“


    Fassungslos sah ich das Mädchen an. Erst jetzt fiel mir auf, wie ungewöhnlich starr sie dasaß und wie unruhig ihr Blick war. Kein Wunder, dachte ich. Wer wusste schon, wie lange sie bereits mit einer Pistole im Rücken hier saß?


    Mit weichen Knien setzte ich mich auf die Bank. „Du Ungeheuer.“, sagte ich so leise, dass nur Lukas mich hören konnte. „Wie konntest du das tun?“


    „Du hättest dich einfach nicht einmischen dürfen. Es ist deine eigene Schuld.“, antwortete Lukas gelassen. „Es hätte gar nichts passieren müssen, wenn du das Kind nicht so großherzig in deiner Wohnung versteckt hättest.“


    „Es hätte nichts passieren müssen?“, fragte ich und klammerte mich so fest an meinen Mantel, dass meine eiskalten Finger schmerzten. „Was soll das heißen?“


    „Ich hätte zum Beispiel nicht in deine Wohnung einbrechen müssen. Zweimal hintereinander sogar.“, antwortete er mit einem süffisanten Lächeln, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Ich war zu perplex, um überhaupt zu verstehen, was er mir sagen wollte. Er sprach trotzdem weiter, beinahe, als sei er stolz darauf.


    „Und ich hätte mir die Männer mit den Waffen nicht ausdenken müssen. Zum Glück hast du mir sofort geglaubt, nicht wahr? Es wäre ziemlich unangenehm geworden, wenn du erfahren hättest, dass dich nie irgendwer verfolgt oder beobachtet hat – außer mir natürlich… aber das ist jetzt auch egal.“ Er lachte leise. „Obwohl ich eigentlich gedacht hätte, dass die kleine Sam nicht so dumm sein würde, ein zweites Mal auszubüchsen, mh?“ Lukas stupste das Kind von hinten an und seine Augen wurden rund vor Schrecken, doch es gab keinen Laut von sich. Ich verstand kein Wort.


    In diesem Augenblick begann das Handy in meiner Tasche zu vibrieren. Hastig versuchte ich, es vor Lukas zu verbergen, doch ich war anscheinend nicht halb so schauspielerisch begabt wie er. Misstrauisch sah er mich an.


    „Wer ist das? Dein Bruder, nicht wahr?“ Da leuchtete es in seinen Augen auf. „Ah! Verstehe! Darum also die Toilette. Na los, geh dran.“, forderte er mich auf.


    Mit bebenden Fingern holte ich das kleine Telefon aus dem Mantel und nahm den Anruf an.


    „Sag mir bitte, dass du allein bist.“, sagte Vincent. Ich warf Lukas einen Blick zu. Er beobachtete mich aufmerksam und hatte bezeichnend seine freie Hand auf Sams Schulter gelegt, doch er schien nicht mithören zu können.


    „Ja.“, sagte ich. „Es ist alles in Ordnung hier. Du musst dich getäuscht haben.“ Ich hoffte verzweifelt, dass Vincent irgendwie hören wurde, dass ich log. Und ich hatte Glück. Vincent seufzte. „Er ist immer noch bei dir, oder? Hat er Verdacht geschöpft?“


    „Nein, ich sagte doch, es ist alles in Ordnung.“, antwortete ich. Vincent schien verunsichert. „Wirklich? Ich dachte… oder - um Himmels willen, bedroht er dich etwa irgendwie? Frag mich nach dem Wetter hier, wenn ich Recht habe.“, fügte Vincent rasch hinzu.


    „Wie… ist denn das Wetter in Ungarn?“, fragte ich.


    „Verdammt!“, fluchte Vincent entsetzt.


    „Das reicht jetzt langsam.“, sagte Lukas über Sam hinweg. „Leg auf.“


    „Ich muss jetzt Schluss machen.“, sagte ich zu Vincent.


    „Verfluchter Mist. Sobald du Gelegenheit hast, ruf mich wieder an. Ich… werde mir irgendetwas ausdenken, wie ich dich da raushole, okay? Wenn er - “


    Lukas griff ohne Vorwarnung hinüber, unterbrach die Verbindung und nahm das Handy an sich. „Der Zug kommt sicher bald.“, sagte er.


    Stumm saß ich da und starrte auf die Gleise. Sam rührte sich plötzlich sachte und schob ihre kalte kleine Hand unter meine. Ich ergriff sie fest und schenkte ihr ein zittriges Lächeln. Es wird sicher bald alles gut, versuchte ich ihr mit meinem Blick zu sagen. Doch die Furcht in Sams Augen blieb unverändert.


    


    Natürlich hatte der Zug Verspätung. Zuerst bat die freundliche Ansage die Bahnfahrgäste um Verständnis, da er etwa fünf Minuten später kommen würde. Dann wurden aus fünf weitere zehn und schließlich zwanzig Minuten. Und es war eiskalt.


    Irgendwann stand ich auf und wanderte ein wenig auf und ab, blieb jedoch immer nah genug bei der Bank, dass Lukas nicht das Gefühl bekam, ich dächte an Flucht.


    Ich würde Sam ohnehin niemals ihrem Schicksal überlassen. Das konnte ich nicht mehr.


    Erst, als ich ein paar Schritte gegangen war, fiel mir auf, dass ich unter dem Mantel noch immer das schwere, kostbare Kleid aus dem Theater trug. Kein Wunder, dass die Leute mir solch erheiterte Blicke zuwarfen. Auch das noch.


    Endlich fuhr der Zug ein. Lukas erhob sich gemeinsam mit Sam und gab vor, sie ihm Gedränge schützend an sich zu drücken, wobei er mich trotz allem immer im Auge behielt. Obwohl er nicht einmal eine Fahrkarte gekauft hatte, stieg Lukas mit ein und wir setzten uns auf zwei gegenüberliegende Sitzpaare.


    „Es gibt doch nichts Schöneres als eine gemütliche Zugfahrt, nicht wahr?“, sagte Lukas und strich Sam über den Kopf, die unter seiner Berührung unwillkürlich zusammenzuckte.


    „Lass das.“, zischte ich. Er hob spöttisch die Augenbrauen, hielt aber vorerst den Mund und begnügte sich damit, die Waffe einsatzbereit hinter Sams Rücken zu verbergen.


    Wir fuhren unbehelligt bis zum Hauptbahnhof. Es gelang Lukas, uns ebenso unauffällig aus der Bahn hinaus zu bugsieren wie hinein, und das, obwohl ich mit meiner Aufmachung hier noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zog. Oder vielleicht gerade deswegen. Es vermutete wohl niemand, dass die Begleitung einer so seltsam gekleideten Person wie mir etwas noch viel Besorgniserregenderes im Schilde führte.


    „Und wohin jetzt?“, fragte ich, als wir aus dem Gedränge entkommen waren und auf dem breiten Bahnsteig standen, das gewölbte Dach des Bahnhofs hoch über uns.


    „Wir könnten Mittag essen gehen.“, schlug Lukas gleichmütig vor. „Wir haben immerhin noch ein paar Stündchen, bis der Zug nach Ungarn kommt.“


    

  


  
    


    16. Kapitel


    Sie war zu Hause. Alles sah irgendwie verschwommen aus und sie konnte keine Details erkennen, doch sie wusste, dass dies ihr Heim war. Ihr Zimmer... die Treppe...das Wohnzimmer... sie durchschwebte alles auf der Suche nach etwas... Sie rief danach... Mama....Papa...


    Die Haustür schwang auf und sie sah die Straße... nein, dachte sie, ich will nicht...nicht schon wieder... Sie trat hinaus und fühlte den Boden unter ihren Füßen... Pflastersteine... sie sah die Häuser entlang der Straße, doch sie sahen ganz anders aus als ihr Haus, sogar anders als alle Häuser, die sie jemals gesehen hatte...


    Angst schlug wie eine Flutwelle über ihr zusammen. Lauf!, kreischte alles in ihr und sie begann zu rennen, schneller, schneller, nur weg von dem Grauen, das hinter ihr her war... doch der Weg stieg an, es war so schwierig und sie war viel zu langsam.... Das Herz, das in ihrer Brust schlug und doch nicht ihres war, schien sein Gefängnis sprengen zu wollen. Sie sah auf... und da war er, der Schatten, der vor ihr auf der Hügelkuppe aufragte, groß und dunkel... er brüllte mit fast unmenschlicher Stimme... irgendwie verzerrt und undeutlich... sie erschrak, stolperte...der Boden sauste auf sie zu und das Schreien panischer Stadtbewohner hallte in ihren Ohren wider...doch es war nicht zu Ende.


    Sie traf auf den Boden, Schmerz schoss durch ihren linken Arm und ihr Gesicht brannte. Sie versuchte, sich wieder aufzurappeln, doch etwas hinderte sie daran.


    Sie.


    Langsam, als koste sie jede Sekunde mehr Kraft, begann sie, sich herum zu rollen, um ihr ins Gesicht zu seh-


    „Neeein!“ Maya öffnete ruckartig die Augen und keuchte. Ihre Brust hob und senkte sich so schnell, dass sie fast gar keinen Sauerstoff zu bekommen schien. Wie erstarrt blieb sie liegen und starrte an die Decke, bis ihr Puls sich wieder einigermaßen normalisiert hatte.


    Dieser Traum. Sie hatte ihn nun schon so oft durchlebt, immer und immer wieder, doch seine wirkliche Bedeutung blieb ihr noch immer verborgen. Alles, was sie wusste, war, dass er sich veränderte. Deutlicher wurde.


    Maya versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Jeder Mensch hat Alpträume, sagte sie sich, das ist völlig normal. Doch so richtig nahm sie sich das selbst nicht ab.


    Sie musste wohl im Schlaf geschrieen haben, denn ihre Kehle fühlte sich wund an und sie litt furchtbaren Durst. Unruhig richtete sie sich im Bett auf und versuchte eine Weile mit zusammen gekniffenen Augen zu erkennen, wo genau sich der Wasserkrug befand, doch dann gab sie es auf. Vorsichtig schwang sie die Beine über die Bettkante und schob sich nach vorn, um mit ausgestreckten Händen nach dem irdenen Gefäß in der Dunkelheit zu tasten. Offensichtlich war es nirgendwo auf dem Boden, also begann sie unwillig, mit den Händen auf dem Tisch umher zu fahren – und stieß mit dem Ellbogen gegen etwas Kühles, Hartes, das ein kurzes Kratzgeräusch auf dem Tisch und einen Sekundenbruchteil darauf ein nasses Klirren verursachte.


    Leise fluchend bückte Maya sich und fasste prompt in eine der Tonscherben, die in einer schwach glitzernden Wasserlache auf dem Boden herumlagen. Sie sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und steckte den blutenden Finger in den Mund.


    Na schön, hatte sie eben den Wasserkrug zerschlagen – na und? Sie würde wohl kaum bis zum nächsten Morgen verdurstet sein, oder? Trotzig ließ sie sich wieder zurückfallen, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Schlaf sie wieder übermannte. Doch natürlich blieb sie hellwach.


    Nichts funktionierte, kein noch so alter Trick, von dem sie jemals gehört hatte, konnte den Schlaf herbeizwingen. Sie wälzte sich hin und her, befreite ihre Beine von der Decke und zog sie sich dann wieder bis zur Nase – doch je gewaltsamer sie gegen den Gedanken an Wasser ankämpfte, desto schneller schien er ihr Denken zu erobern.


    Schließlich stieß sie mit einer genervten Bewegung die Decke zur Seite und trat in die Nacht hinaus. Draußen war es kühl und das dünne Nachthemd, das sie trug, bauschte sich leicht in der Brise, die hier oben fast immer zu herrschen schien. Fröstelnd schlang sie sich die Arme um den Körper und rieb sich die Oberarme. Trotzdem taten ihr Luft und Bewegung gut und sie genoss den Anblick, den die schlafende Stadt bot. Unglaublich ruhig lag sie da, der Kristall schimmerte sanft im blassen Mondlicht und die Blätter der Bäume flüsterten leise im Wind. Es brannte kein Licht mehr dort unten; nur im Schloss blinzelte ein einsames Leuchten durch eines der zahllosen Fenster. Es legte sich Frieden auf Mayas Gedanken.


    Der Fluss floss gleichmäßig dahin und gluckerte leise in der Dunkelheit. Trotzdem war er eisig wie ein Gebirgsbach und Mayas Finger begannen fast taub zu werden, als sie sie hinein tauchte und sich ein paar Schlucke mit der hohlen Hand in den Mund schöpfte, bis ihr Durst weitestgehend gestillt war. Ächzend kam sie wieder auf die Beine und erstarrte mitten in der Bewegung, als sie plötzlich Stimmen hörte. Stimmen, die sie kannte.


    „...dir da so sicher? Ich denke, du bist dir gar nicht mehr so klar darüber, auf welcher Seite du stehst!“


    „Wenn ich kein guter Schauspieler wäre, wäre diese Aufgabe wohl kaum die richtige für mich, oder?“


    Zwei dunkle, hoch gewachsene Gestalten waren ein paar Schritte weiter auf der schmalen Brücke aufgetaucht und blieben jetzt angespannt stehen. Maya duckte sich so tief sie konnte und verharrte dann völlig bewegungslos.


    „Dann war das also Absicht, ja?“ Deutlich war der Zweifel in Scalans Stimme zu hören und schien kaum besänftigt werden zu können. Astat versuchte es trotzdem.


    „Nein! Aber was hätte ich denn anderes tun sollen?“ Scalan schnaubte verächtlich.


    „Du bist ein Narr, junger Elb, wenn du glaubst, mich hinters Licht führen zu können. Dies hier ist kein Spiel.“


    Es entstand eine Pause, in der Maya den Atem anhielt, um nicht gehört zu werden. Dann sprach Astat wieder, so leise, dass Maya ihn kaum verstand.


    „Das weiß ich. Aber es ist nicht gerade einfach für mich.“ Er sah zu Boden und Scalan nickte. „Ja. Keiner versteht das besser als ich.“, stimmte er zu, „Und gerade deshalb warne ich dich. Es ist so einfach, unbemerkt die Seiten zu wechseln. Sollte ich jemals das Gefühl bekommen, dass du vergisst, welche die Richtige ist, werde ich die Konsequenzen ziehen.“


    Astats Kopf blieb gesenkt und Maya konnte nicht sagen, ob sein Gesicht widerspiegelte, was er dachte, oder ob er etwas sagte, doch Scalan ließ noch einmal ein leises Lachen hören und ergriff dann die Schulter des jungen Elben. „Solange ich dir vertrauen kann, Astat, will ich es gut sein lassen. Dieses Mal werde ich dir glauben, dass dein Handeln Teil des Planes ist und es wirklich unserer Sache dient, doch ich werde dich beobachten.“


    Damit wandte er sich um, dass sein langer Mantel sich bauschte, und ließ Astat stehen. Maya duckte sich ins Gras, so tief sie konnte, als Scalan wenige Schritte entfernt an ihr vorüber Richtung Stadt schritt. Erst, als die Dunkelheit ihn verschluckt hatte, sah sie wieder zur Brücke, doch Astat war verschwunden. Seufzend stand Maya auf und wandte sich um.


    Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Vor ihr stand Astat und blickte sie misstrauisch an. „Was tust du hier?“, fragte er scharf und trat einen Schritt auf sie zu. Innerhalb einer einzigen Sekunde schossen Maya mehrere Dinge durch den Kopf – sie konnte einfach so tun, als hätte sie gar nichts gesehen, was er ihr wahrscheinlich nicht glauben würde, sie konnte auch die Flucht antreten, womit ihr genauso wenig gedient sein würde – oder sich für den Gegenangriff entscheiden.


    „Was hast du da oben gemacht?“, fragte sie zurück und versuchte, ihr heftig klopfendes Herz zu ignorieren und Drang zu unterdrücken, vor ihm zurück zu weichen.


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“, gab er kühl zurück und trat jetzt so nahe an sie heran, dass Maya den Kopf nach oben recken musste, um nicht mit der Nase an seine Brust zu stoßen.


    „Und ob du weißt, wovon ich rede!“, rief Maya aufgebracht, doch ihre Stimme schwankte zusehends. „Da gerade ging doch etwas nicht mit rechten Dingen zu! Was hast du mit Scalan zu schaffen?“ Sie rechnete fast damit, dass der junge Elb weiter so tun würde, als hätte er keine Ahnung, doch plötzlich zeigte sein Gesicht erst einen Anflug von Zorn und dann Resignation.


     „Also gut.“, seufzte er, „Wie viel hast du gehört?“


    Maya starrte ihn an. „Genug!“, fauchte sie unsicher und fragte sich, wie lange sie noch hier stehen und rechtschaffen zornig aussehen konnte, bevor sie ihn einfach bat, sie gehen zu lassen.


    „Aha.“, machte er und zog eine Braue in die Höhe. „Ich schätze, es ist das Einfachste, dir einfach die ganze Wahrheit zu erzählen. Sonst richtest du mit deinem Halbwissen ohnehin mehr Schaden an, als dir klar sein dürfte.“


    Damit hatte Maya nicht gerechnet. Sie traute dem Frieden zwar noch nicht so ganz, doch etwas in ihr wollte plötzlich nichts lieber als glauben, dass Astat eine gute Erklärung für all das hatte.


    „So.“, sagte sie und räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. Ihr Herz machte einen deutlichen Sprung, als der Elb ihr eine Hand auf die Schulter legte und leise sagte: „Lass uns das an einem anderen Ort besprechen. Ich müsste sowieso schon längst dort sein.“


    Damit drehte er sich um und ging zurück über die Brücke, ohne sich davon zu überzeugen, dass Maya ihm folgte. Er führte sie zum Wehrgang der Stadtmauer hinunter, in dessen Schatten sie eine Weile wanderten, bis Astat plötzlich stehen blieb. Astat fuhr scheinbar geistesabwesend mit den gespreizten Fingern über solides Mauerwerk, das sich nach wenigen Augenblicken als Tür entpuppte, die in die Mauer hinein führte.


    „Nach dir.“ Mit einem Wink bedeutete er Maya, einzutreten. In der Mauer war es kühl und dunkel, doch selbst nachdem die Tür sich geschlossen und es vollkommen finster geworden war, schien Astat wie bei Tageslicht zu sehen. Er berührte sie kurz an der Hand und Maya ergriff sie, sodass er sie zielstrebig durch den Gang führen konnte. Ein Luftzug wehte ihnen entgegen – offenbar war ein recht großer Teil der riesigen Mauer schlichtweg hohl.


    Es schien Stunden zu dauern, bis Maya endlich etwas wie einen Lichtschimmer erkennen konnte, der an flackerndes Fackellicht erinnerte. Und tatsächlich, als sie näher kamen, hörte Maya den Widerhall von Stimmen und wenig später sah sie eine Treppe und blakende Fackeln, die in Haltern an den Wänden hingen.


    Die Stufen waren steil und rußig und Astat ließ ihre Hand los, damit sich an einem schmalen Geländer festhalten konnte, das trotz dieses dunklen Ortes mit kunstvoller Elbenschnitzerei verziert war. Die Treppe führte sie immer tiefer hinunter und Maya begann schon, sich zu fragen wann sie unter der Stadt wieder herauskommen und in die Tiefe stürzen würden, als Astat endlich stehen blieb.


    „Warte einen Moment hier.“ Maya nickte, obwohl er sich nicht noch einmal umdrehte, um es zu sehen, sondern am Fuß der Treppe hinter einer Ecke verschwand. Kurz darauf hörte sie, wie das Murmeln der Stimmen lauter wurde und erlebte einen Moment der Angst, als sie sich fragte, ob das nicht eine raffinierte Falle war, in die sie ohne zu zögern getappt war, und Scalan und sein Freund sie dort erwarteten, doch schon kam Astat zurück und winkte ihr.


    Mit klopfendem Herzen folgte sie ihm.


    


    

  


  
    


    17. Kapitel


    Es waren endlose Stunden, die wir gemeinsam am Bahnhof warteten. Wir verbrachten einen großen Teil dieser Zeit mit Mittagessen in einem kleinen Restaurant im Bahnhof – zumindest bestellte Lukas für uns alle, wobei ich und Sam jedoch kaum einen Bissen hinunter bekamen.


    Während Lukas immer weiter über belanglose Dinge redete, beschränkte ich mich auf bissige Bemerkungen und Sam hatte ohnehin kein Wort mehr gesprochen, seit sie in Lukas Gewalt war. Obwohl ich es vor Lukas zu verbergen versuchte, stand ich jede Sekunde unter Hochspannung. Ich hörte nicht auf, auf eine Unaufmerksamkeit, einen Zufall zu lauern, der uns beiden die Flucht ermöglichen würde. Doch vorerst lauerte ich umsonst.


    Wir beendeten das ausgedehnte Mittagessen, Lukas zahlte und wir verließen das Restaurant, dessen Gäste meinem prachtvollen Rock hinterher starrten und dadurch davon abgelenkt wurden, wie eng der Mann und das Mädchen stets zusammen blieben.


    Wir schlenderten eine Weile umher, bis Lukas entschied, wir könnten genauso gut noch einen Kaffee trinken gehen. Ich argwöhnte, dass er nur nach einem Ort suchte, an dem er die Dinge besser im Blick hatte, doch natürlich sagte ich nichts davon. Also suchte er uns ein kleines Café, dessen hübsche weiße Schnörkelstühle so gar nicht in den geschäftigen Bahnhof passen wollten. Lukas setzte sich mit dem Rücken zur Wand und bestellte mir eine Tasse Kaffee, Sam ein Glas Orangensaft und sich selbst ein Stück Sahnetorte. Ich hätte sie ihm ins Gesicht schlagen mögen. Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus.


    „Warum tust du das alles nur?“, fragte ich Lukas leise. „Was haben ich und das arme Kind dir getan?“ Lukas hob überrascht den Kopf von seiner Torte und sah sich langsam kauend um, ob uns irgendjemand hören könnte, doch wir saßen ziemlich allein.


    „Wie kommst du darauf, dass ihr mir irgendetwas getan habt?“, fragte er dann und schob sich die nächste Gabelvoll in den Mund. Ich schnaubte.


    „Muss ich das erklären?“, fragte ich zurück.


    „Nun ja, ich muss gestehen, es tut mir leid, dass du mit hinein gezogen wurdest. Aber wie gesagt, das hast du selbst getan. Im Grunde ist es eine Sache zwischen mir und Sam.“


    „Eine Sache zwischen dir und – meine Güte Lukas, sie ist noch ein Kind!“, brachte ich hervor. „Was für eine Sache kann es da schon zwischen euch geben?“


    „Das ist eine komplizierte Angelegenheit.“, erklärte Lukas und nahm einen Schluck Kaffee. „Aber es reicht, wenn du weißt, dass sie zu mir gehört. Sie weiß genau, dass sie nicht weglaufen darf. Es ist wichtig, dass sie das nicht tut. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass etwas dabei schief geht.“ Er warf Sam einen strafenden Blick zu, als sei all dies ihre Schuld.


    „Sie ist aus einem Heim!“, widersprach ich heftig.


    „Nein. Sie hat dir nur irgendeine Geschichte erzählt, die glaubwürdig klang, glaub mir.“, sagte Lukas sanft.


    „So ein Humbug! Ich habe eine Betreuerin aus ihrem Heim gesehen. Außerdem hat Sam dich überhaupt nicht erkannt, als du sie im Theater getroffen hast. Wie sollte sie dann zu dir gehören können?“, hielt ich dagegen.


    Doch Lukas lächelte nur milde. „Ja, das muss dir seltsam vorkommen. Aber Sam gehört nicht nur zu mir, verstehst du? Sie gehört zu uns. Und natürlich kennt sie noch nicht alle von uns. Aber mittlerweile beinahe alle, nicht wahr, Sam?“


    Das Mädchen drehte den Kopf weg, verzog jedoch keine Miene.


    „Ja, sei nur trotzig, das hilft dir jetzt auch nicht mehr.“, sagte Lukas kopfschüttelnd. „Siehst du, was du wieder angerichtet hast? Die arme Maya.“


    Zu meiner Verblüffung antwortete Sam diesmal.


    „Ich mach es trotzdem wieder.“, sagte sie patzig. Lukas runzelte verärgert die Stirn. „Du bist manchmal ein ganz schön dummes Mädchen, weißt du das?“ Er winkte ab, als sie etwas erwidern wollte. „Nein, lassen wir das.“ Zur Verdeutlichung drückte er ihr die Mündung der Pistole ein wenig fester zwischen die Rippen. Sam sog erschrocken die Luft ein und hielt den Mund.


    „Wie kannst du nur so mit ihr umgehen?“ Ich war erschüttert von dem wirklichen Lukas, der sich hinter der sympathischen Fassade verbarg. Trotzdem schien er sich von meinen Worten verletzt zu fühlen.


    „Du kennst sie nicht so, wie ich sie kenne, Maya. Urteile nicht so vorschnell. Sie ist kein normales kleines Kind, das anfängt zu heulen, wenn im Kino Bambis Mami stirbt.“, sagte er. „Im Grunde solltest du dankbar sein, dass ich sie dir vom Hals halte.“ Ich prustete in meinen Kaffee, an dem ich aus lauter Nervosität zu nippen begonnen hatte.


    „Wie bitte? Du erzählst reinen Unsinn, merkst du das überhaupt noch?“, fuhr ich in gedämpftem Ton auf. „Du hältst uns beide hier fest wie Geiseln und bedrohst uns mit einer Waffe und ich soll dir dafür noch dankbar sein?“, flüsterte ich aufgebracht. „Bei dir ist mehr als eine Schraube locker!“ Lukas ließ seine Gabel sinken.


    „Hast du dich nicht gefragt, warum ich sie bedrohe und nicht dich? Ganz einfach: weil sie ohne mit der Wimper zu zucken auf und davon wäre, selbst wenn ich dir dann eine Kugel in den Kopf jagen würde! Sie ist nicht das kleine Engelchen, für das du sie hältst!“


    „Sie ist ein Kind! Natürlich würde sie weglaufen!“, erwiderte ich. „Ich würde von keinem Kind der Welt verlangen, in diesem Fall nicht wegzulaufen!“


    „Es scheint mir, du willst gar nicht verstehen, was ich dir sagen will.“, schloss Lukas das Gespräch. Er warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist ohnehin spät genug. Zeit, zum Bahnsteig zu gehen.“ Er zahlte und wir machten uns auf den Weg.


    Draußen bei den Gleisen war es noch kälter geworden. Es dämmerte bereits, obwohl es noch Nachmittag war, und zu dem eisigen Wind hatte sich feiner Regen gesellt. Der lange Zug stand bereits da und überall versuchten die Leute, ihre großen, schweren Koffer hinein zu hieven, ihren Platz zu finden und sich gleichzeitig von ihren Lieben zu verabschieden. Wir hatten kein Gepäck, also zeigte ich einfach meine Fahrkarte und stieg in den warmen Zug. Ich hatte keine Ahnung, wie Lukas es schaffte, doch auch er gelangte hinein, ohne Fahrkarte. Ich musste nicht lange nach meinem Platz suchen. Lukas versicherte sich, dass ich auch saß, dann beugte er sich zu mir herüber. „Hier, sieh mal, du kannst diese Fußstützen ausklappen.“, erklärte er mir überflüssigerweise. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle mir ja nicht zu nah kommen, als ich plötzlich etwas Weiches und unglaublich Übelriechendes an Mund und Nase fühlte. „Angenehme Reise.“, flüsterte Lukas mir ins Ohr. Ich fand kaum Zeit, Entsetzen zu empfinden, bevor mein Bewusstsein sich vorerst verabschiedete.


    


    „Tickets, please. M’am, your ticket please!“. Jemand rüttelte sacht an meiner Schulter. Ich stöhnte, als sich üble Kopfschmerzen in meinen Schädel bohrten. Jemand sagte etwas ganz und gar Unverständliches zu mir und rüttelte wieder an meiner Schulter. Elend wälzte ich meinen Kopf herum und öffnete blinzelnd die Augen.


    „Wie?“, murmelte ich.


    „Your ticket please.“, wiederholte die Schaffnerin vor mir. „Do you speak English?“, fragte sie dann und redete wieder in diesem seltsamen Kauderwelsch, als ich nicht sofort antwortete.


    „Äh… ja, English.“, sagte ich und richtete mich ächzend auf.


    „Well, could you show me your ticket then, please.“, sagte die Schaffnerin offenbar genervt und ich beeilte mich, die zerknitterte Fahrkarte aus meiner Manteltasche zu ziehen. Die Frau nahm sie routiniert entgegen, betrachtete sie kurz, lochte sie dann und verschwand kommentarlos aus meinem Blickfeld. Ich ließ mich wieder in den Sitz zurückfallen.


    Wo bin ich denn hier überhaupt?, fragte ich mich und sah aus dem Fenster. Offene Landschaft zog draußen an mir vorbei, die durch heraufziehende Morgendämmerung erhellt wurde. Träge ordneten sich meine Gedanken.


    Plötzlich saß ich kerzengerade.


     Sam! Ich sah wild um mich, doch der Sitz neben mir war leer. Ich zog mich an der Sitzlehne vor mir hoch und ließ meinen Blick suchend über die Köpfe der anderen Fahrgäste schweifen, doch ich sah weder Lukas pechschwarzes Haar noch Sams dunklen Schopf.


    Großer Gott, dachte ich. Sie sind gar nicht im Zug. Er hat mich ausgetrickst, um mich loszuwerden. Und es ist ihm prima gelungen.


    Sei froh, meldete sich eine andere Stimme in meinem Kopf. Er hätte dich auch einfach um die Ecke bringen können. Ich schüttelte den Gedanken ab. Wenn ich doch nur wüsste, wie weit ich schon gefahren war! Befand ich mich bereits in Ungarn? Dem Licht draußen nach zu schließen musste ich mehrere Stunden unterwegs sein. Lukas war mit Sam sicher schon über alle Berge. Einem Impuls folgend wühlte ich in meiner Manteltasche nach meinem Handy, bis mir einfiel, dass Lukas es mir weggenommen hatte. Ich hatte also keine Möglichkeit, Vincent zu erreichen. Selbst wenn ich hier ein Telefon fände, befand sich seine Nummer nur in meinem – wahrscheinlich verkohlten – Telefonbuch zuhause und gespeichert in meinem Handy.


    Mir wurde klar, dass ich warten musste, bis ich angekommen war. Genauso, wie Lukas es geplant hatte, dieser hinterhältige Mistkerl. Ein guter Schauspieler, das musste man ihm lassen. Oder vielleicht war ich einfach nur naiv.


    Ich hatte furchtbaren Durst und noch immer grässliche Kopfschmerzen, also stand ich leicht schwankend auf, als der Zug sich in eine Kurve legte, und suchte die Toilette. Ich musste ohnehin dringend und trank trotz des Warnschildes aus dem Wasserhahn, bis ich mich besser fühlte. Es schmeckte abscheulich, doch immerhin fühlte ich mich danach nicht mehr ganz so elend wie vorher. Erschrocken betrachtete ich mein Spiegelbild. Ich sah blass aus, meine Locken umhingen wirr mein Gesicht und ich hatte dunkle Ränder unter den Augen. Mit gespreizten Fingern fuhr ich durch mein Haar, um zumindest die gröbsten Knoten zu lösen, doch es sah hinterher kaum besser aus. Ich hatte ja nicht mal ein Haargummi. Nur noch ein paar Haarnadeln, die die Strapazen irgendwo zwischen den Strähnen überdauert hatten. Ich zog sie mit zusammengebissenen Zähnen heraus, steckte sie zwischen die Lippen und wickelte die widerspenstigen Locken zu einem festen Knoten, den ich mit den Nadeln in meinem Nacken fixierte. Dann spritzte ich mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und schob mein voluminöses Kleid durch die schmale Toilettentür.


    Der Weg zurück zu meinem Platz wurde fast zu einem Spießrutenlauf, weil jeder der Fahrgäste des Abteils, an dem ich vorüber ging, mir teils belustigte, teils misstrauische Blicke zuwarf. Als ich endlich wieder saß, waren meine Ohren rot angelaufen.


    Ärgerlich zog ich meinen Mantel aus und deckte mich damit zu, sodass das prunkvolle Kleid nicht mehr zusehen und es mir warm genug war, um es mit ein wenig Schlaf zu versuchen.


    Es blieb bei dem Versuch. Irgendwann starrte ich einfach teilnahmslos aus dem Fenster und sah zu, wie die Sonne aufging. Warten war mir eigentlich schon immer schwer gefallen, doch nun war es geradezu unerträglich. Ich musste mir ständig vorstellen, wie Lukas sich ins Fäustchen lachte und sich mit Sam seelenruhig davonmachte, wohl wissend, dass ich in diesem vermaledeiten Zug festsaß.


    Ich hätte schon so viel früher misstrauisch werden müssen. Zum Beispiel, als er mich davon abgehalten hatte, während des Stromausfalles im Theater nach Hause zu fahren, um nach Sam zu sehen. Oder als er so plötzlich mit der Nachricht von den bewaffneten Männern wieder aufgetaucht war und sich seine Meinung von der ganze Angelegenheit von einem Moment zum nächsten völlig umgekehrt hatte. Irgendwie erschien mir das ganze mittlerweile so seltsam, dass ich mich hätte ohrfeigen können, weil es mir nicht früher aufgefallen war. Aber er hatte so überzeugend den Ahnungslosen gespielt, sich um mich gekümmert, mich sogar dazu gedrängt, zur Polizei zu fahren – vielleicht hatte er das auch nur getan, weil er mir den Zettel geschrieben hatte und wusste, ich würde höchstwahrscheinlich um Sams willen kneifen.


    Jetzt konnte ich es jedenfalls nicht mehr rückgängig machen.


    


    Nach einer Weile, als mir die Selbstvorwürfe und die wütenden Verwünschungen für Lukas ausgegangen waren, schlug die Langeweile zu. Ich hasste es wie die Pest, zum Nichtstun verurteilt zu sein. Auf dem Boden unter dem Sitz fand ich eine alte Zeitschrift, doch ich musste enttäuscht feststellen, dass sie in einer Sprache gehalten war, von der ich nur vermuten konnte, dass es Ungarisch war. Achselzuckend begann ich, mir die Bilder anzusehen und mir auszudenken, wie man diese seltsam geschriebenen Wörter wohl aussprechen mochte. Doch das lenkte mich auch nur für kurze Zeit ab.


    Waren wir denn nicht endlich da? So weit konnte es bis Ungarn doch auch nicht sein, oder? Ich hatte das Gefühl, als führen wir mindestens bis nach Indien.


    Irgendwann begann zu allem Übel auch noch mein Magen zu knurren. Ich hatte seit einer kleinen Ewigkeit nichts mehr gegessen. Durst hatte ich ebenfalls wieder, doch mir war vom letzten Mal Trinken noch ein wenig schlecht. Ich spannte die Bauchmuskeln an und drückte mir die Fäuste in den Magen, um das laute Rumoren zu unterdrücken, doch es half nicht besonders.


    Ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt, jetzt, da ich für niemanden mehr da sein musste. Ich war allein, hilflos, hungrig und hatte nicht übel Lust, mich bei irgendwem dafür zu beschweren. Wenn ich ein Kind wäre, würde sich sicher bald jemand um mich kümmern.


    Aber ich hatte ja gar keine Kindheit, fiel mir auf. Ich wusste im Grunde gar nicht, wie es sich anfühlte, ein Kind zu sein. Natürlich wusste ich es ungefähr, so wie es jeder Erwachsene wusste – doch ich hatte keine warmen Erinnerungen an mich oder meine Eltern zu dieser Zeit.


    Viele Leute hatten damals darüber spekuliert, was mir zugestoßen sein könnte, dass ich nicht einmal mehr wusste, wo ich wohnte, wer meine Eltern waren oder was ich die letzten siebzehn Jahre oder so getan hatte. Einzig und allein meinen Namen kannte ich noch.


    Sicher hatten sie mir nicht alles gesagt, was sie vermuteten, doch das meiste hatte ich ja doch mitbekommen. Ein schrecklicher Unfall vielleicht, da ich doch in der Nähe eines Sees gefunden wurde, meine Eltern könnten mit mir dort Urlaub gemacht haben – es handelte sich um einen See in England und Englisch war offensichtlich nicht meine Muttersprache. Was also? Ein Bootsunfall? Im See wurde nichts gefunden, keine Leichen, kein Boot. War ich fortgelaufen? Warum waren meine Eltern unauffindbar? Was war mir zugestoßen, dass es mir das Gedächtnis geraubt hatte? Irgendwann hatten sie aufgegeben, es herausfinden zu wollen, meinen Fall zu den Akten gelegt und mich in einer Pflegefamilie untergebracht.


    Aber mich hatte es nie wirklich in Ruhe gelassen. Zuerst hatte ich es unbedingt wissen wollen, ich wollte Antworten – warum zum Beispiel kannte ich meinen Namen, aber nicht meinen Heimatort? Doch dann hatte es angefangen, mir Angst zu machen. Je mehr ich mich damit beschäftigte, desto stärker wurde das Gefühl, dass ich es gar nicht wissen wollte. Dass ich mich besser davor fürchtete.


    Vincent dagegen hatte nie aufgegeben. Ich konnte nicht sagen, warum, doch ich wusste, dass er mich liebte und dass er mir damit keinesfalls schaden wollte. Obwohl wir schon verhältnismäßig alt gewesen waren, hatte er mich als seine kleine Schwester angenommen und sich um mich gekümmert, als sei ich schon seit meiner Geburt neben ihm aufgewachsen. Gemeinsam hatten wir zuerst um seine Mutter, dann schließlich auch um seinen Vater getrauert. Wir hatten ihm noch am Sterbebett versichert, wir würden seine Forschung vorantreiben und dieses Versprechen in die Tat umgesetzt. Und noch immer suchte Vincent Experten, die mir helfen sollten, mich zu erinnern.


    Aber jetzt brauchte ich wirklich seine Hilfe.


    Wenn doch nur dieser Zug endlich ankäme!


     Schließlich schlief ich doch wieder ein. Ich war eigentlich alles andere als müde, aber die Untätigkeit hätte mich wohl um den Verstand gebracht, hätte mein Körper nicht die Notbremse gezogen. Allerdings hätte ich so beinahe das Aussteigen verschlafen.


     Ich wurde von Unruhe geweckt, die ich nach dem Aufwachen nicht als meine, sondern als die allgemeine Lebhaftigkeit identifizierte, die im Abteil herrschte. Verspätet erkannte ich, dass die meisten der Leute ihre schweren Koffer aus den Gepäckfächern zogen und sich mehrmals hintereinander versicherten, nichts liegengelassen zu haben. Überrumpelt versuchte ich zu entziffern, was auf den großen Schildern des Bahnhofs stand, in den wir langsam einfuhren. Der Name kam mir vage bekannt vor. Rasch zückte ich meine Fahrkarte und stellte fest, dass dies tatsächlich der richtige Ort war. Jetzt war ich also endlich in Ungarn. Und es regnete in Strömen.


    


    Es dauerte lange, selbst als der Zug endlich gehalten hatte, bis alle ihre zahlreichen Gepäckstücke und sämtlichen Familienmitglieder aus der Abteiltür und hinaus auf den Bahnsteig geschoben hatten. Zentimeter für Zentimeter rückte ich vor, ständig über meinen hinderlich langen und breiten Rock streichend und mich hinunter zu den niedrigen Zugfenstern bückend, um nach draußen zu spähen. Stand Vincent schon da? Ich sah ihn jedenfalls nicht.


    Endlich, endlich stieg ich die Trittstufen hinunter und hinaus in den prasselnden Regen. Sofort zog ich den Kopf zwischen die Schultern und schlug den Kragen meines Mantels hoch, während ich ungelenk zur Seite hüpfte. Hinter mir drängten immer noch Menschen aus dem Zug und atmeten erleichtert die frische Luft ein oder schimpften mürrisch, wahrscheinlich über den nassen Empfang.


    Wo war er nur? Ich sah mich um, doch durch diese Bindfäden war es einigermaßen schwierig, einzelne Gesichter auszumachen. Außerdem spürte ich bereits, wie der Saum des Kostüms sich mit Wasser voll sog und immer schwerer wurde. Einige Meter weiter begann die Überdachung des Gleises und der große Bahnhof, auf der anderen Seite führte eine Treppe unter den Bahnsteig. Aber dort ging es doch nur zur U-Bahn, oder? Ich entschied mich für den Bahnhof.


    Mit gerafften Röcken eilte ich ins Trockene und wischte mir die nassen Haarsträhnen aus dem feuchten Gesicht, kaum dass ich aus dem Regen heraus war.


    Vincent war immer noch nicht zu sehen. Langsam beschlich mich Furcht. War ihm etwas zugestoßen? Hatte er sich zu sehr beeilt, hierher zu kommen, und einen Unfall gebaut? Hatte er mich am Telefon falsch verstanden? War ich gar doch am falschen Bahnhof gelandet? Mit klopfendem Herzen blieb ich stehen und blickte verzweifelt der Menschenmenge hinterher, die sich zielstrebig entfernte. Alle wussten, wo sie hin sollten, außer mir.


    Ich hatte so fest damit gerechnet, von Vincent empfangen zu werden, dass ich mich vollkommen hilflos fühlte. Ich konnte mich ja noch nicht einmal verständigen, zum Kuckuck!


    „Maya!“


    Ich flog förmlich herum und erblickte meinen Pflegebruder, der auf mich zueilte und mir die Arme entgegenstreckte.


    „Vincent!“, rief ich und mir fiel ein solcher Stein vom Herzen, dass ich ihn fast irgendwo auf dem Beton aufprallen hören konnte. Wir erreichten uns auf halber Strecke und umarmten uns so heftig, dass mir fast die Luft wegblieb.


    „Gott, Vince, ich hab dich so vermisst!“, keuchte ich und fasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Du hast mir auch gefehlt, kleine Schwester.“, erwiderte Vincent und ergriff mich an den Schultern. „Du bist ja ganz nass.“


    „Es regnet.“, sagte ich und sah nach draußen, wo der erste Blitz über den Himmel zuckte.


    „Und wie siehst du überhaupt aus?“, fragte Vincent und trat einen Schritt zurück, um mich zu begutachten. „Ist eine neue Modewelle auf dem Weg hierher?“


    „Nicht ganz.“, sagte ich. „Vince – wir müssen Sam helfen.“


    „Ist sie nicht bei dir?“, fragte er und sah um mich herum, als habe ich sie hinter meinen Röcken versteckt. „Nein.“, sagte ich verzagt. „Ich habe mich einfach überrumpeln lassen. Es ist entsetzlich!“ Kraftlos ließ ich den Kopf hängen und Vincent nahm mich in die Arme. „Es wird alles gut, kleine Schwester.“, murmelte er in mein regennasses Haar und strich mir beruhigend über den Rücken. „Komm, fahren wir erst mal nachhause. Mein Wagen steht draußen.“ Wie ein Gentleman der alten Schule bot er mir seinen Arm an und ich hakte mich dankbar ein.


    Sein Auto sah gut aus, obwohl ich keine Ahnung hatte, was für ein Wagen es war. Ich war eine solche Null im Erkennen von Automarken.


    „Ein Leihwagen.“, erklärte Vincent bescheiden, als er mir die silberlackierte Tür aufhielt. Ich setzte mich und verstaute dann das Kleid, bevor er sie wieder schloss und auf seiner Seite einstieg. Der Regen prasselte auf das Dach und lauter Donner drang gedämpft zu uns herein. „Wo wohnst du hier überhaupt?“, fragte ich, als er anfuhr und den Blinker setzte. „Hast du ein Zimmer?“


    „Eine Wohnung.“, berichtigte Vincent und beobachtete die Straße, auf der der Verkehrstrom nicht abreißen zu wollen schien. „Sie ist ganz hübsch. Ich hab hier schon schlimmer gehaust.“, fügte er grinsend hinzu und drängelte sich rasch auf die Straße. Hinter uns hupte es verärgert, doch Vincent lächelte nur und sagte etwas im selben komischen Kauderwelsch wie die Schaffnerin.


    „Dann hast du hier also Ungarisch gelernt?“, fragte ich beeindruckt. Es war mir eigentlich schon immer ein Rätsel gewesen, wie ein Mensch so schnell andere Sprachen erlernen konnte wie er, doch bei diesem verrückten Genuschel schien es mir ein wahres Wunder.


    „Nur genug, um mich so durchzuschlagen. Wenn ich mit Experten spreche, dann auf Englisch oder Französisch. Oder ich frage meinen Freund, den Übersetzer.“ Vincent lachte leise.


    „Deinen Freund den Übersetzer also, ja?“, fragte ich amüsiert. „Wie bist du denn an den gekommen?“


    „Hab ihn in einer Bar getroffen. Überhaupt findet man da die interessantesten Leute.“, gab Vincent zurück. „Das glaube ich dir gern.“, grinste ich matt.


    Wir brauchten nicht lange bis zu dem Haus, in dem Vincent wohnte. Es war nicht gerade riesig, aber es hatte etwas ungemein Gemütliches an sich. Wir betraten einen engen Flur mit einem billigen, aber hübschen Kunstdruck an der Wand und nahmen den Lift in die dritte Etage. Von dort aus waren es nur noch wenige Schritte bis zu Vincents Wohnung.


    „Hier, mach es dir gemütlich.“, sagte er und reichte mir eine Decke, mit der ich mich aufs rot gepolsterte Sofa setzte. „Ich mache uns einen heißen Kaffee. Und dann erzähl.“


    Es wurde eine lange Nacht. Ich erzählte Vincent die ganze Geschichte, von meiner ersten Begegnung mit Sam an bis zu dem Moment, an dem ich im Zug aufgewacht war. Vincent sah mich erstaunt an. „Mein Güte.“, sagte er, „Das hört sich aber ziemlich abenteuerlich an.“ Ich nickte. „Und jetzt könntest du mir verraten, warum du allein an Lukas Nachnamen schon erkannt hast, was für ein hinterhältiger er Mistkerl ist, bevor ich es überhaupt wusste.“, schlug ich mit finsterer Miene vor und spürte, wie Wut und Verlegenheit meine Ohren allein bei der Erinnerung erröten ließen.


    Vincent nickte. „Ja. Es ist so, dass man bei so breit gefächerten Recherchen wie den meinen auch auf das eine oder andere Detail stößt, mit dem man nicht unbedingt gerechnet hätte. Hast du schon einmal etwas von den Reinkas gehört?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Von den bitte was?“


    „Von den Reinkas.“, wiederholte Vincent, „Ein ziemlicher einfallsloser Name, wenn du mich fragst, sie hätten ebenso gut - “


    „Vincent!“, unterbrach ich ihn, „Jetzt komm endlich zur Sache!“


    Er hob die Hände. „Ja, schon gut! Die Reinkas sind eine Organisation, die im Grunde aus ziemlich wenigen Mitgliedern besteht, dafür aber so gut wie über die ganze Welt verteilt ist. Sie sind der Überzeugung, dass eines Tages ein Kind geboren wird, das die Reinkarnation – daher die Bezeichnung – von jemand Bestimmten ist, den sie wohl für äußerst wichtig halten. Warum und wer genau das sein soll, weiß ich allerdings auch nicht. Was ich aber weiß, ist, dass sie überall auf der Suche nach diesem Kind sind. Ständig verschwinden Kinder und tauchen selten wieder auf. Sie behalten sie solange, bis sie wissen, ob sie den oder die Richtige haben, und wenn sie damit fertig sind, sind die Kinder meistens schon so alt, dass sie die Gruppe nicht mehr verlassen, sondern aktive Mitglieder werden. Ziemlich clever eigentlich. So stirbt diese Organisation im Grunde nie aus.“


    Ich sah ihn aus großen Augen an. „Aber - .“, sagte ich dann. „Du meinst, Lukas gehört zu denen? Und Sam…Sam soll also eine - “


    „…eine mögliche Reinkarnation sein. Eine Wiedergeborene. Genau.“, stimme Vincent zu. „Ich bin im Grunde nur zufällig auf den Kerl gestoßen. Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, dass er sich hinter dem netten Lukas aus dem Theater verbirgt.“, fügte er leicht ironisch hinzu.


    „Aber – dagegen muss man doch etwas unternehmen! Man kann diese Leute doch nicht einfach irgendwelche Kinder entführen lassen! Warum hast du mir nie etwas davon erzählt? Wir hätten schon längst etwas tun müssen!“, rief ich entrüstet und stand auf.


    „Setz dich wieder, Schwesterherz.“, gab Vincent ruhig zurück. „Glaubst du denn, das hätte ich nicht schon versucht? Sobald ich Wind von der Sache bekommen habe, bin ich zu den Behörden gelaufen, aber du brauchst nur ein Wort davon zu erwähnen und sie schlagen dir entweder direkt die Tür vor der Nase zu oder hören dich an und erklären dir hinterher, du solltest dich untersuchen lassen, ob du eventuell an Verfolgungswahn leidest.“


    Ich schnaubte und klatschte die Hand auf den Tisch. „Wenn sie uns nicht glauben, dann bringen wir ihnen eben Beweise!“


    „Beweise? Welche Beweise denn?“ Vincent saß noch immer völlig gelassen auf seinem Stuhl und lehnte sich zurück. „Es gibt keine Beweise. Und selbst wenn wir welche hätten – ich glaube kaum, dass sich jemand mit ihnen anlegen möchte.“


    „Wie meinst du das denn?“, wollte ich wissen und strich mir unbeholfen die Locken hinter die Ohren. „Das sind… Verbrecher! Ich meine…Gott, das ist doch nicht die Mafia!“ Ich lachte etwas nervös, doch Vincent zuckte die Achseln und verschränkte die Hände im Schoß.


    „Nein. Ich weiß auch nicht, wie sie es machen. Wahrscheinlich besteht ihre Organisation aus besonders hohen Tieren. Ich habe keine Ahnung, aber ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass da absolut nichts zu machen ist.“


    „Und das ist es also? Soll das heißen, ich soll Sam gleich vergessen, weil es sowieso keinen Zweck hat?“, rief ich ungläubig. „Wozu bin ich dann hier? Das ist doch absurd! Ich bin hier in Ungarn, während das Mädchen wieder bei diesen Verrückten ist! Ich hätte - “


    „Du bist hier in Sicherheit, Maya!“, fuhr Vincent dazwischen und ergriff meine hektisch wedelnden Hände. „Hör mir zu. Dieser Lukas hat dich monatelang an der Nase herum geführt. Er hat dieses Mädchen in seiner Obhut und kaum kommst du mit ihr in Kontakt - “


    „Sie ist geflohen! Sie ist aus diesem Heim ausgerissen und hat meine Wohnung gefunden, weil sie nicht mehr bei diesen Leuten bleiben wollte! Wie kann ich hier sitzen und das arme Kind – Himmel!“ Ich ließ mich hilflos zurück auf meinen Stuhl fallen.


    „Maya.“, begann Vincent noch einmal, „Es ist nicht deine Schuld. Was hättest du denn tun sollen?“ Doch ich wischte seinen Einwand mit einer Geste zur Seite. „Das ist doch jetzt auch egal. Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können.“


    Für einen Augenblick saßen wir schweigend da.


    „Es ist spät. Hast du Hunger? Wir könnten frühstücken gehen, Zeit dazu ist es ja schon bald.“, schlug Vincent schließlich vor. Ich warf ihm einen Blick zu. „Nein, vielen Dank. Mir ist nicht gerade nach Essengehen.“


    „Wie du willst.“ Ächzend stützte sich Vincent am Tisch ab und stand auf. „Ich lege mich dann aufs Sofa. Mach es dir ruhig im Schlafzimmer bequem.“ Er gähnte herzhaft und reckte sich. „Schlaf dich aus, kleine Schwester. Es ist trotz allem schön, dich zu sehen. Gute Nacht.“


    Ich legte mich zwar tatsächlich hin, doch schlafen konnte ich nicht. Hellwach sah ich zu, wie die aufgehende Sonne bereits durch die heruntergelassenen Rollläden des Schlafzimmers zu schimmern begann, und ließ mir die Ereignisse des gestrigen Tages durch den Kopf gehen.


    Doch ich lag nicht lange so da. Ich hatte gegen fünf nach acht das letzte Mal ruhelos auf den Wecker gesehen, als es wenige Minuten später an der Tür klingelte. Einen Moment lang war ich unsicher, ob ich aufstehen und Vincent wecken sollte, doch schon hörte ich, wie mein Bruder im Wohnzimmer grummelnd aufstand und die Tür öffnete.


    Wer auch immer davor stand, schien mit Vincent befreundet zu sein. Sie tauschten ein paar Worte aus, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel und der Fremde aufgeregt etwas zu erzählen begann.


    Entschlossen schlug ich die Bettdecke zurück und stand auf. Ich steckte in einem von Vincents langen Schlafanzügen; das schwere Kleid hing an einem Bügel außen am Kleiderschrank. Leise ging ich ins Bad und drehte das heiße Wasser in der Dusche an, während ich dem Gespräch im Wohnzimmer lauschte.


    „Hörr zu, Vince.“, sagte gerade die fremde Stimme mit einem leichten Akzent, „Wenn wir nicht bald zu dieser Höhle fahren, wird es dort nicht mehr viel zu sehen geben, verstehst du? Dann ist alles weg!“


    „Wir haben noch immer keine Erlaubnis dafür!“, hielt Vincent in unbehaglichem Ton dagegen. „Wenn es nach denen geht, bekommen wir nie keine!“, rief der Fremde. „Zumindest so lange nicht, bis sie diese Höhle in eine Baustelle verwandelt haben!“


    „Du benutzt schon wieder doppelte Verneinung.“, sagte Vincent und ich konnte ein Grinsen aus seiner Stimme hören.


    „Ja, weil du mich mit deinen Ausflüchten nervös machst, Vincent!“, gab der andere offenbar unfreiwillig belustigt zurück. „Aber lenk nicht vom Thema ab! Sie könnte schon nächste Woche ruiniert sein!“


    An dieser Stelle bemerkte ich, dass Dampfschwaden mir die Sicht nahmen und den Spiegel beschlugen. Hastig schlüpfte ich aus dem Schlafanzug und stellte mich unter die Dusche, wo das Rauschen des Wassers die Unterhaltung übertönte. Ich sah mich nach einem Waschlappen um, fand jedoch nur ein kleines Handtuch in Griffweite. Achselzuckend verteilte ich Duschgel darauf und wusch mich rasch.


    Nur wenige Minuten später drehte ich das Wasser ab, sprang aus der Dusche und öffnete das Badezimmerfenster, um frische Luft einzulassen. Dann wickelte ich mich so fest ich konnte in Vincents Bademantel und betrat das Wohnzimmer.


    Vincent und sein Freund saßen sich auf den Sofas gegenüber, sodass Letzterer mir den Rücken zuwandte. Trotzdem fühlte ich mich bereits auf absurde Weise enttäuscht, denn der Fremde sah überhaupt nicht so aus, wie ich ihn mir nach seiner Stimme vorgestellt hatte. Statt dem zierlichen, dunklen Typ gehörte er eher der Art Mann an, der ein wenig an die Wikinger und Barbaren aus früheren Zeiten erinnerte. Er war ziemlich groß und sein Schädel war bedeckt mit dichtem, rotblondem Haar.


    Er wandte überrascht den Kopf, als er Vincents Blick bemerkte, und lächelte breit unter seinem dichten Schnurrbart.


    „Hallo!“, rief er und stand sofort auf. Ein wenig verlegen schüttelte ich seine riesige Hand, die meine fast völlig umschloss, und ließ mich anschließend an seine breite Brust drücken.


    „Dann sind Sie also Vincents Schwester!“, stellte er erfreut fest. „Verzeihen Sie, wenn ich das so offen sage, aber ihr seht euch ja gar nicht unähnlich!“


    Ich warf ihm ein verwirrtes Lächeln zu und hob fragend die Brauen in Vincents Richtung. Mein Bruder grinste. „Darf ich vorstellen, das ist Vladimir, mein treuer Freund und Übersetzer.“, sagte er. „Und das ist wie gesagt meine Schwester Maya. Meine Pflegeschwester, sollte ich wohl besser sagen. Vlad hat es nicht so mit der Verneinung.“, fügte er an mich gewandt hinzu. Vladimir blinzelte vergnügt.


    „Damit hat er wohl Recht.“, stimmte er zu.


    „Sehr erfreut.“, murmelte ich, „Sag mal, Vince, könntest du mir vielleicht irgendetwas zum Anziehen organisieren?“ Mein Bruder ließ seinen Blick beinahe überrascht an mir herunter wandern, als habe er noch überhaupt nicht bemerkt, dass ich barfuss und im Bademantel dastand.


    „Ja, natürlich.“, sagte er rasch, „Entschuldige, aber darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Am besten, wir kaufen dir etwas Neues, denn ich glaube kaum, dass meine Sachen dir passen.“ Er fuhr sich nachdenklich durchs Haar. „Allerdings können wir dich wohl kaum so mitnehmen, oder?“


    Ich nickte. „Nein, allerdings nicht. Das musst du leider ohne mich erledigen.“ Ich verschränkte wartend die Arme vor der Brust, während Vincent eine Grimasse zog.


    „Ich brauche bloß eine Jeans und ein paar Pullover oder so etwas.“, sagte ich unwirsch, „Soll ich dir meine Größe aufschreiben?“


    „Ja.“, seufzte Vincent und warf Vladimir einen entschuldigenden Blick zu. Der jedoch schien sich überhaupt nicht daran zu stören, im Gegenteil. Er grinste und schlug Vincent freundschaftlich auf die Schulter. „Na dann los!“, dröhnte er, „Gehen wir einkaufen!“


    Ich beobachtete amüsiert, wie Vincent Vladimir ansah und eine selbstmitleidige Schnute zog. „Also schön.“, seufzte er und ging zur Garderobe hinüber, um sich seinen Mantel zu holen. „Gehen wir einkaufen. Aber dann machen wir uns sofort an die Arbeit!“


    Vladimir und ich nickten.


    Sie brauchten wirklich nicht lange. Ich hatte es mir an Vincents Küchentisch gemütlich gemacht, zusammen mit einer Tasse Kaffee und mehreren Scheiben Toast, bis mich wieder Rastlosigkeit gepackt hatte. Die Finger an die heiße Tasse gepresst war ich durch die Wohnung gewandert und hatte die riesige Korkwand bestaunt, die in seinem Arbeitzimmer hing. Sie war voll gepflastert mit Notizzetteln, einige davon waren handgeschrieben, andere waren aus Zeitschriften gerissen worden und wieder andere bestanden aus flüchtigen Zeichnungen, die mit winzigen Pfeilen versehen worden waren.


    Als ich das Geräusch eines Schlüssels in der Tür hörte, fuhr ich wie ertappt zusammen, ohne wirklich zu wissen, warum. Eigentlich hatte ich jedes Recht, mir diese Notizen anzusehen. Trotzdem lief ich hastig zurück in die Küche und bekleckerte mich dabei auch noch mit dem Rest des kalten Kaffees. Fluchend tupfte ich mit einem Küchentuch an Vincents Morgenmantel herum, als sein Besitzer gerade durch die Tür trat.


    „Da sind wir wieder.“, ächzte mein Bruder und lud zwei schwere Tüten auf dem Küchentisch ab. „Es ist ein bisschen mehr geworden als eine Jeans und – was machst du denn da?“


    Ein wenig betroffen sah ich hoch. „Entschuldige.“, sagte ich kleinlaut und hielt mit dem Tupfen inne. Vincent warf einen nicht besonders glücklichen Blick auf die braunen Flecken, doch dann zuckte er die Achseln.


    „Halb so wild.“, sagte er. „Hier, das ist alles für dich. Vlad konnte gar nicht mehr damit aufhören, Sachen für dich auszusuchen. Ich hoffe, es gefallen dir zumindest ein paar davon.“


    „Danke.“, sagte ich und umarmte Vincent. „Das war wirklich lieb von dir.“


    „Jaja, schon in Ordnung.“, grummelte er und befreite sich aus meinen Armen. „Hast du etwas gegessen? Wenn du soweit bist, werden wir nämlich sofort wieder aufbrechen.“


    „Wohin?“, fragte ich neugierig, während ich die Tüten öffnete und kritisch darin herumwühlte.


    „Zu einer alten Höhle draußen auf dem Land. Wenn wir Glück haben, finden wir dort Hinweise auf die alte Lilith.“, erklärte er und stellte die Überreste meines späten Frühstücks in die Spüle.


    „Tatsächlich?“ Interessiert sah ich ihn über die Schulter hinweg an. „Hat dein Freund Vladimir dich darauf gebracht?“


    Vincent sah mich nachdenklich an. „Willst du mich damit fragen, ob ich Vlad eingeweiht habe? Wenn das so ist, dann lautet die Antwort ja. Allein hätte ich hier kaum etwas ausrichten können, und Vlad ist vertrauenswürdig, glaub’ mir.“


    „Ich dachte, wir hätten ausgemacht, niemandem davon zu erzählen.“, sagte ich so ruhig, dass mein Bruder mir einen fast nervösen Blick zuwarf.


    „Ja, das haben wir.“, bestätigte er und wedelte wegwerfend mit der Hand, „Er ist auch eigentlich allein darauf gekommen. Das hört sich jetzt vielleicht seltsam an, aber ich hatte das Gefühl, als habe er sich schon vorher zumindest oberflächlich damit beschäftigt. Und er ist mir bereits eine große Hilfe gewesen, okay?“


    Ich spürte, wie er meine Reaktion abwartete. „Okay. Kein Problem, wenn du dir wirklich sicher bist.“, antwortete ich endlich und er lächelte erleichtert. „Außerdem“, fuhr ich fort, „scheint er eine guten Geschmack zu haben.“ Ich schnappte mir die Tüten und verzog mich ins Bad. „Bis gleich!“


    Kaum zehn Minuten später saßen wir in Vincents Wagen. Ich hatte Vladimir trotz seiner Proteste den Beifahrersitz überlassen und sah aus dem Fenster, während wir die Stadt verließen und auf offenes Gelände kamen.


    Die beiden nutzten die lange Autofahrt, um mich auf den neusten Stand zu bringen. „Wir haben also eindeutige Hinweise gefunden, die Papas Theorie bestätigen.“, sagte Vincent. „Es gibt höchstwahrscheinlich tatsächlich diesen Bericht, von dem er immer erzählt hat. Einen Bericht, in dem eine Frau glaubhaft versichert, die einzige Überlebende der versunkenen Stadt zu sein.“


    „Unsere alte Lilith.“, vermutete ich und Vincent nickte, während er die Kupplung betätigte. „Ja. Sie hatte offensichtlich Kenntnisse über wesentlich fortschrittlichere Techniken, als damals üblich war.“


    „Wann ungefähr war das?“, fragte ich. „Papa hat niemals wirklich feststellen können, wann die Frau gelebt haben soll.“


    „Das stimmt, aber wir schätzen jetzt, dass die Aufzeichnungen um etwa zweitausend vor Christus entstanden sind.“, schaltete Vladimir sich ein. „Nicht später. Lilith sprach davon, dass ihre Stadt unterging, als die Sterne in der so genannten Tantalosstellung standen. Und das letzte Mal ist laut einer Rückrechnung von Himmelskörperbewegungen schon fast viertausend Jahre her. Aber es geht noch weiter. Dann taucht sie nämlich wieder auf, und zwar Anfang des sechzehnten Jahrhunderts nach Christus.“


    „Soll das also bedeuten, Lilith wurde über dreitausend Jahre alt?“, fragte ich zweifelnd. „Kann es dann nicht eher sein, dass die Lilith aus dem sechzehnten Jahrhundert weniger eine direkte Überlebende als vielmehr eine Nachfahrin einer Überlebenden war?“


    „Das haben wir auch gedacht.“, sagte Vincent und drehte am Lenkrad. „Bis wir dann von den Fingerabdrücken erfuhren.“ Er bog ab und wir fuhren nun eine Landstraße entlang, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schien und nur durch offenes Land führte.


    „Fingerabdrücke?“, wiederholte ich fragend. „Was denn für Fingerabdrücke?“


    „Erinnerst du dich an den Grund, aus dem Papa die Frau „die alte Lilith“ genannt hat?“, fragte Vincent statt einer Antwort.


    „Sie hat in keinen Bericht ihren Namen schreiben lassen.“, gab ich automatisch zurück. „Darum hat er ihr eben einen gegeben. Aber was hat das damit zu tun?“


    „Weil Lilith trotzdem etwas von sich darin hinterlassen musste, das nehmen wir zumindest an. Zwar wird nirgendwo ihr Name erwähnt, aber dafür hat sie einen Farbabdruck ihrer Hand unter ihre Aussage gesetzt. Die Form und die unterschiedliche Farbdichte lassen angeblich vermuten, dass sie das nicht freiwillig getan hat, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Zuerst wusste ich natürlich nicht genau, was ich jetzt mit diesem Abdruck anfangen sollte, doch dann wurde ich auf eine bestimmte Höhle hier in Ungarn aufmerksam. Deswegen bin ich ja überhaupt hier. Aber niemand wollte mir die Erlaubnis erteilen, die Höhle in Augenschein zu nehmen, weil auf dem Gelände demnächst ein Neubaugebiet entstehen soll oder so ähnlich.“


    Ich nickte und verbiss mir die Frage, ob er die Erlaubnis nun hatte. Ich wusste ja, dass es nicht so war. „Und was hoffen wir in besagter Höhle zu finden?“, fragte ich stattdessen.


    „Denselben Abdruck. Allerdings in einer Farbe, die etwa dreitausendsechshundert Jahre älter ist als die in dem Bericht.“, erwiderte Vincent stolz.


    


    Wir erreichten die Höhle eine knappe Stunde später. Allerdings waren wir nicht die einzigen dort. Auf der Wiese wimmelte es nur so von Leuten mit Helmen, die eine Absperrung aufstellten und mit riesigen Baggern das Gras platt fuhren.


    „Das kann doch nicht wahr sein.“, murmelte Vincent ungläubig. Er parkte das Auto in einigen Metern Entfernung und blieb ernüchtert sitzen. „Vlad, sag mir, dass ich träume.“


    „Tut mir leid, aber das ist nicht kein Traum.“, sagte sein Freund nicht minder enttäuscht. Ratlos beobachteten wir, wie die Maschinen sich dem Hügel näherten, in dem der Eingang zu der Höhle wie ein überraschend kleines Loch aussah.


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte ich von hinten. Einen Herzschlag lang glaubte ich fast, Vincent würde vorschlagen, einfach wieder zurück zu fahren, doch dann schlug er mit beiden Fäusten auf seine Oberschenkel. „Wir kommen da schon irgendwie rein!“, entschied er.


    „Und wie?“, wollte Vladimir wissen und zupfte nervös an seinem Schnurrbart. „Selbst diese Einfaltspinsel würden uns niemals nicht übersehen, wenn wir versuchen, in die Höhle zu kommen!“


    „Wir müssen sie irgendwie ablenken.“, sagte Vincent. Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad. „Wir könnten einfach abwarten, bis sie Feierabend machen.“, schlug ich vor, doch Vincent schüttelte den Kopf. „Bis dahin können sie schon irreparablen Schaden in der Höhle angerichtet haben. Nein, wir müssen so bald wie möglich einen Weg da rein finden.“


    Wir schwiegen eine Weile, doch keinem von uns kam eine besonders überzeugende Idee. Und während wir dasaßen und uns die Köpfe zerbrachen, gingen die Bauarbeiten unaufhaltsam weiter.


    Ich lehnte mich frustriert zurück und betrachtete den Himmel. So ein Pech, dachte ich schlechtgelaunt und verschränkte die Finger im Schoß. Ich bemerkte, dass es sich über uns zuzog; die Wolken wurden dunkler und türmten sich im Westen bedrohlich auf.


    „Vielleicht sollten wir doch wieder nachhause fahren, uns fällt ja doch nichts mehr ein.“, sagte ich. Ich hasste Gewitter. Obwohl ich wusste, dass die Chance, vom Blitz getroffen zu werden, ziemlich gering war, jagte mir das Donnern und Wetterleuchten eine ziemliche Angst ein.


    „Warum?“, fragte Vincent und sah mich zweifelnd an. „Ich dachte, das hier wäre dir auch wichtig.“


    „Ist es auch. Aber da zieht ein ziemliches Unwetter auf.“ Ich deutete aus dem Fenster. Vincent folgte meiner Geste und plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. „Wunderbar!“, rief er.


    „Ich sehe nicht, was daran so wunderbar sein soll.“, sagte ich, doch Vincent klatschte glücklich in die Hände. „Ein Gewitter! Das ist unsere Rettung!“ Auch Vladimir strahlte. „Das ist Glück im Unglück!“, freute er sich.


    Ich sah von einem zum anderen. „Würde einer von euch mir mal erklären, wie ein gefährlicher Sturm unsere Lage aufbessern könnte?“


    „Ganz einfach – sobald sie das Unwetter sehen, werden die Bauarbeiter erst mal Schluss machen, und wir können in die Höhle!“, erklärte Vincent, „Das ist besser als jede Ablenkung. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis sie abziehen.“


    „Es gibt da einen Haken, Jungs.“, meldete ich mich zu Wort, „Ein Gewitter ist nicht nur für Bauarbeiter gefährlich.“


    „Das bisschen Regen!“, rief Vladimir, „Wir sind doch nicht aus keinem Zucker!“ Ich öffnete protestierend den Mund, doch dann schloss ich ihn wieder. Mit Logik war hier wohl nicht mehr viel auszurichten. Also warteten wir auf den Sturm.


    

  


  
    


    18. Kapitel


    „Hallo!“, sagte Veoniel und hob die Hand. Verwirrt erwiderte Maya die Geste und sah sich um. „Ihr?“, fragte sie fassungslos. Sie war in einen kleinen Raum getreten, der gefüllt war mit den verschiedensten Dingen: Schränken mit Pergamentrollen, Tintenfässchen und Federn, Bögen und ein paar Dolchen, einem schmalen Bett, ein paar Krügen und Schalen mit Obst, einer Truhe und einem Tisch mit zu vielen Stühlen, als dass sie alle daran passen würden. Doch ihr Erstaunen galt denen, die darauf saßen.


    Ihr Blick wanderte von einem zum anderen – da war Veoniel, der halb besorgt, halb amüsiert bereits neben ihr stand, Mephala, des Königs Tochter, Eloasannh, die sie zum ersten Mal außerhalb ihres Hauses erblickte, und zwei andere, betagte Elben, die sie zwar vom Sehen, doch nicht persönlich kannte.


    „Wie ich gehört habe, bist du unserem Freund hier auf die Schliche gekommen?“, fragte Veoniel und lud sie mit einer Geste ein, gänzlich in den Raum zu treten.


    „Ja.“, sagte sie und kam sich gehörig töricht dabei vor. Immerhin hatte sie ihn davor zusammen mit Scalan in einem sehr persönlichen Gespräch belauscht.


     „Aber es gibt eine einfache Erklärung dafür. Scalan hat den König und die Mehrheit des Rates auf seiner Seite. Das bedeutet, es wird nichts getan, um die Schwarzen Reiter aufzuhalten. Es sind zwar Boten zur Erkundung ausgeschwärmt, doch offensichtlich urteilen diese schneller als sie erkunden. Und es wird nichts weiter unternommen. Aber wir alle hier wissen, wie gefährlich Tatenlosigkeit im falschen Moment sein kann. Also haben wir beschlossen, unseren eigenen, geheimen Ring aus Mitstreitern zu gründen und den Rest der Völker dieser Welt zu warnen.“


    „Oder um sie um die Hilfe zu bitten, die unser Volk bald benötigen wird.“, ergänzte Mephala mit finsterer Miene. Veoniel nickte.


    „Doch wir müssen auf jeden Fall unbemerkt bleiben – wenn der König oder die falschen Mitglieder des Hohen Rates davon erfahren, werden wir scheitern. Was wir hier betreiben, ist Hochverrat. Verstehst du das? Niemand außerhalb dieses Kreises darf davon erfahren.“, mahnte er eindringlich und Maya nickte nervös. „Aber das ist noch nicht alles?“, vermutete sie.


    „Nein.“, stimmte Veoniel zu, „Das ist es in der Tat nicht. Scalan hat Verdacht geschöpft. Er würde uns aufhalten, wenn er kann. Zu unserem Glück pflegt er ein gutes Verhältnis zu Astat. Er hat ihm im Vertrauen davon erzählt – und Astat hat sich bei der Gelegenheit angeboten, in unseren Reihen für Scalan zu spionieren – obwohl er es tatsächlich umgekehrt für uns tut.“


    Maya sah Veoniel zweifelnd an. Sollte sie sich so getäuscht haben? Sie sah wieder zu Astat, der verzeihend lächelte, und ihr Misstrauen begann beträchtlich zu bröckeln. Woher eigentlich wollte sie wissen, dass ihm nicht tatsächlich zu trauen war? Nur weil er sie nicht leiden konnte, durfte sie sich nicht in ihre Vorurteile verrennen. Und alle anderen hier waren schließlich auch von seinen wahren Absichten überzeugt. Sie gab sich einen Ruck und lächelte zurück.


    „Wir haben nur wenig Zeit.“, begann Veoniel schließlich nach einem Augenblick der Stille. „Es muss heute Nacht geschehen. Und du wirst uns nun wohl oder übel begleiten müssen.“, fügte er an Maya gewandt hinzu, als sei dies von Anfang an klar gewesen.


    „Was, ich?“, entfuhr es Maya und diesmal ergriff Eloasannh das Wort. „Wir können nicht das geringste Risiko eingehen. Und du bist nun Mitwisserin und daher auch Mitverschwörerin.“ 


    Dann würde sie also gehen müssen, dachte Maya perplex – ihre Tage in der Stadt der Lichtelben waren nun doch viel schneller gezählt, als sie gehofft hatte. Trauer machte sich in ihr breit, doch sie war gemischt mit einer Erleichterung, die sie nicht erwartet hätte. So schön es hier auch sein mochte – sie hätte es doch nicht für immer ausgehalten, und allein aufzubrechen wäre wohl um einiges riskanter gewesen.


    Veoniel nickte abwesend und fuhr fort. „Astat - hast du von Scalan irgendetwas Neues erfahren, das unsere Pläne beeinflussen könnte?“


    „Nein.“, antwortete Astat. „Er wiegt sich in Sicherheit.“


    


    Der Ablauf des geheimen Aufbruchs war simpel. Astat, zu dem sich nun auch Maya wohl oder übel gesellen musste, sollte draußen in einiger Entfernung zur Stadtmauer Wache halten, damit er im Notfall Scalan oder seine Männer aufhalten konnte. Mephala würde in der Nebelfeste zurückbleiben und ihr Verschwinden decken. Der Rest der Gruppe sollte sich unauffällig, aber zügig durch einen versteckten Gang in der Mauer nach unten auf die Wiesen abseilen und sich so schnell wie möglich zu einem vereinbarten Treffpunkt in den Wäldern begeben.


    


    „Ich habe dir wohl vorhin einen schönen Schrecken eingejagt, was?“, murmelte Astat und bog langsam einen Ast des Busches zur Seite, hinter dem er und Maya Position bezogen hatten. Es war zwar noch immer stockfinstere Nacht, doch den Augen des Elben schien das nichts auszumachen. Maya erkannte lediglich kurz den Umriss einer geduckten Gestalt, die oben auf der Stadtmauer entlang lief.


    „Als ob du das nicht gern tun würdest.“, gab sie schnippisch zurück und er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, ohne den Blick von der Mauer abzuwenden. Mayas Herzschlag beschleunigte sich so ruckartig, dass sie fast glaubte, der Elb müsse es hören. Verärgert über ihre verräterischen Gefühle versuchte sie, sich ihre erste, unangenehme Begegnung mit ihm ins Gedächtnis zu rufen, doch in diesem Augenblick verlagerte Astat kurz sein Gewicht und streifte sie dabei sachte.


    Was zum Henker ist los mit dir?, schallt Maya sich in Gedanken, doch es wurde ihr immer schwieriger, sich zu konzentrieren. Sie atmete tief durch.


    Astat wandte den Kopf. „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er Stirn runzelnd. „Du atmest so schwer.“ Maya öffnete sofort protestierend den Mund, doch es kam nur ein gehauchtes „Nein… alles gut bei mir.“ heraus, für das sie sich am liebsten selbst geohrfeigt hätte.


    Astat sah sie noch einen Augenblick an, dann nickte er und richtete den Blick wieder auf die Mauer, von der die dunkle Gestalt nun verschwunden war. Sie schwiegen eine Weile. Dann gab Maya sich einen Ruck. „Ich…wollte mich noch bei dir entschuldigen.“, brachte sie widerstrebend hervor. „Dafür, dass ich dich für einen Lügner gehalten habe.“


    Der Elb zuckte mit den Schultern. „Meine Schuld, wenn ich dich an der Brücke nicht rechtzeitig bemerkt habe.“, winkte er ab. „Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich meine Schwester nichts davon wissen lassen wollte.“, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu.


    Maya schnaubte leise. „Das ist ja wohl keine Entschuldigung für dein Verhalten gestern.“, stellte sie leicht verärgert fest. Astats Miene versteinerte. „Das hatte einen anderen Grund.“, gab er offenbar bemüht gleichmütig zurück und Maya hatte das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben.


    „Oh.“, sagte sie und schluckte. „Das…war dann nur wegen mir. Verstehe.“ Plötzlich kam sie sich unglaublich idiotisch vor und beschloss, von jetzt an einfach den Mund zu halten, doch in diesem Moment spürte sie, wie sich die Hand des Elben warm um ihren Unterarm schloss.


    „Ja.“, gestand er und sah sie fest dabei an. „Aber nicht aus dem Grund, den du jetzt glaubst verstanden zu haben.“ Maya sah ihn mit großen Augen an, brachte aber keinen Ton heraus. „Glaube mir einfach, dass ich es dir jetzt noch nicht erklären kann. Egal, was gleich geschieht, ich möchte dass du weißt - “ In diesem Augenblick erregte etwas seine Aufmerksamkeit an der Mauer und sein Kopf ruckte herum.


    „Was ist los?“, flüsterte Maya nervös, doch Astat legte nur seinen Zeigefinger auf die Lippen und lauschte. Dann nickte er ihr zu. „Sie sind so weit.“, wisperte er, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen nahm er Mayas Kinn, zog es zu sich heran und küsste sie kurz und sanft auf die Lippen. „Vergiss nicht, was ich gesagt habe.“


    Damit sprang er geduckt aus den Büschen und lief mit langen Schritten auf die Mauer zu. Maya blieb einen Herzschlag lang verdattert sitzen, dann folgte sie ihm so schnell und so leise sie konnte.


    „Wo bleibt ihr denn?“ Veoniels angespannte Stimme wehte bereits zu ihnen herüber. Die Gestalt des Elben war auf der anderen Seite des Flusses aufgetaucht und gestikulierte heftig, damit sie sich beeilten. Er führte sie rasch in den Schatten der Mauer und machte eine ungeduldige Geste. „Los, hoch da!“ Astat machte ohne zu Zögern einen Satz, krallte sich in die vermeintlich völlig glatte Mauer und kletterte von dort aus behände bis auf den Wehrgang.


    Maya sah ihm hilflos zu und drehte sich zu Veoniel um. „Es mag dir seltsam vorkommen, aber Menschen sind nicht so nah mit Spinnen verwandt wie ihr Elben.“ Doch wenn Veoniel ihre Bemerkung als Scherz verstanden hatte, so war ihm nicht nach Lachen zumute. Er sah sie nur einen Augenblick an, dann packte er sie kurzerhand um die Hüfte und hob sie nach oben. Maya konnte gerade noch ein protestierendes Keuchen unterdrücken, als sie noch in der Luft von einem zweiten Paar Hände gepackt und auf die Mauer gezogen wurde. Ächzend setzte Astat sie ab und trat einen Schritt zur Seite, als auch Veoniel sich zu ihnen gesellte.


    „Uns läuft die Zeit davon. Rasch!“, rief er. Maya sah, wie Nervosität sein sonst so ruhiges Gesicht verzerrte, als er es den Sternen zudrehte und in die Ebene unter ihnen blickte. Es erschallte ein steinernes Schaben, als Astat einen Stein aus dem Boden des Wehrganges hob und zur Seite schob, während Maya in die Lederstiefel schlüpfte, die Veoniel ihr in die Hand gedrückt hatte. Das Loch darunter war finster und es schauderte Maya ein wenig bei dem Gedanken, dort hinunter zu steigen.


    Astat hingegen schien die Dunkelheit wenig auszumachen, er hatte sich bereits an den Rand des Geheimganges gesetzt und die Beine hinein geschwungen, als Veoniel ihn noch einmal zurückhielt. Astat blickte zu ihm auf und sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er mied Mayas Blick, doch es kam ihr fast so vor, als flackerte etwas wie Beunruhigung in seinen Augen, als Veoniel ihn an der Schulter ergriff.


    „Wartet nicht auf uns. Die Mäntel liegen unten. Verschwindet so schnell ihr könnt und trefft uns im Wald wieder – es darf euch niemand sehen, hast du gehört? Ich zähle auf dich.“, sagte er eindringlich und drückte die Schulter des jungen Elben. Dieser nickte ernst und packte Veoniels Unterarm. „Ich werde meine Freunde nicht enttäuschen.“, versicherte Astat und sah Veoniel in die Augen. Sie sahen einander einen Augenblick lang an, dann nickte Veoniel und Astat ließ sich in die Dunkelheit gleiten. Kaum war er verschwunden, machte der Elb eine auffordernde Bewegung. Maya hockte sich an den Rand des Loches und folgte Astat mit einem zögernden Satz.


    Ihre Füße hatten noch nicht ganz den Boden berührt, als sie auch schon von kräftigen Händen gepackt und tiefer in die Dunkelheit geschleift wurde. Sie strampelte und versuchte, sich loszureißen, doch schon griff ein zweites Paar Hände zu und etwas Weiches drückte sich erstickend auf ihren Mund. Veoniels außerordentlicher Gehörsinn musste jedoch etwas wahrgenommen haben, denn schon drang seine besorgte Stimme durch die Öffnung: „Alles in Ordnung da unten?“


    Maya fragte sich, was die Männer, die sie festhielten, wohl tun würden, wenn Veoniel nachsehen kam und sie und Astat in ihrer Gewalt fand, doch ihre Sorge stellte sich als vollkommen unbegründet heraus.


    „Ja. Das Mädchen ist nur gestolpert, es ist alles in Ordnung. Wir verschwinden jetzt.“, antwortete Astats Stimme ein paar Schritte entfernt. Maya riss ungläubig die Augen auf. Wie konnte das sein?! Das konnte doch nur bedeuten, dass -


    „Beeilt euch.“, gab Veoniel zurück, bevor sein Schatten aus Mayas Blickfeld verschwand, um wie geplant Mephala zu treffen. Sie spürte, wie die Starre langsam aus ihren Gliedern wich, und trat dem Kerl hinter ihr kräftig vors Schienbein. Dieser gab ein ärgerliches Knurren von sich, doch sein Griff lockerte sich kein bisschen. Allerdings wurde das weiche Etwas von ihrem Mund genommen und durch eine Klinge an ihrer Kehle ersetzt.


    „Astat!“, zischte sie so deutlich sie konnte durch die Zähne, ohne sich selbst die Kehle aufzuschlitzen. Sie bekam eine Antwort, jedoch nicht von dem jungen Elben. Es war Scalans Stimme, die direkt neben ihrem Ohr erklang. „Ich bin sicher, dass du gerne ein klärendes Gespräch führen würdest, doch ich muss dir leider sagen, dass dafür jetzt keine Zeit ist. Schließlich müssen wir auch noch Veoniels und seiner arroganten kleinen Freundin habhaft werden. Ich muss mir also jetzt jeglichen Laut verbitten, denn sonst müssen wir uns deiner leider entledigen.“, säuselte er und der Druck der Klinge verstärkte sich unmerklich. Maya sog erschrocken die Luft ein.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis von oben wieder Stimmen herunter drangen. Eine war die Veoniels, der sich gedämpft unterhielt. Die andere, melodischere Stimme gehörte Mephala. Hilflos musste Maya mit anhören, wie die Elbin schließlich sagte: „Geh, Veoniel. Du hast schon viel zu viel Zeit verloren.“ Veoniel brummte zustimmend und schon tauchten seine Stiefel im Loch auf. Er sprang, kam federnd auf und blickte in die Dunkelheit, um seine Augen daran zu gewöhnen. „Komm zu mir zurück“, rief Mephala leise von oben herab und ihr Schatten verschwand. Diesen Augenblick hatten die Männer gewählt, um Veoniel von hinten zu packen und in die Dunkelheit zu zerren. Er gab gedämpfte Laute von sich, die rasch verstummten, nachdem Maya eine Klinge aus ihrer Scheide hatte gleiten hören.


    „So, ich denke, wir sollten machen, dass wir hier fortkommen, nicht wahr?“ schlug Scalan aufgeräumt vor und Maya hörte das Geräusch seiner Schritte und das Knarren von uralten Scharnieren, als sich ein kaum helleres Rechteck im Boden öffnete. Die Klinge an Mayas Hals entfernte sich, sodass sie den schmerzenden Nacken entlasten und den Kopf wieder nach vorn beugen konnte. Gleichzeitig suchte ihr Blick nach der Gestalt Astats.


    Dieser unvergleichliche Mistkerl. 


     „Los, wir haben auch nicht alle Zeit der Welt!“, drang Scalans Stimme durch das Zwielicht und sie wurde unsanft nach vorn geschoben. Es zischte und wenige Sekunden später flammte eine Fackel in der Hand eines dunkel gekleideten Kriegers auf und tauchte den Raum in ein flackerndes, gelbes Licht. Erst jetzt erkannte Maya, dass er um einiges größer war, als sie vermutet hatte, er erstreckte sich weiter als der Fackelschein ihn erleuchten konnte. Sie mussten sich noch unter der Mauer befinden, doch die Decke war auch weiter hinten, wo sie sich schon unter dem Erdreich nahe dem Fluss befinden musste, gemauert. Jetzt konnte sie auch endlich sehen, wer sich alles in diesem Loch befand. Scalan und Astat natürlich, die ihr beide den Rücken zuwandten, doch es hatte ihnen außerdem noch ein halbes Dutzend Krieger aufgelauert, die sich erstaunlicherweise als menschlich herausstellten. Gleich drei hielten Veoniel in ihrer Mitte, der zwar regungslos war, jedoch nicht so aussah, als würde er auch nur die kleinste Unaufmerksamkeit ungenutzt lassen. Der Vierte war offenbar für den unbequemen und unnötig groben Griff verantwortlich, in dem sie selbst sich befand, die letzten beiden waren an der Klappe beschäftigt und hievten gerade ein schweres Seil heran, das sie an einem Moos bewachsenen Haken festknoteten. Ein Stück abseits, kaum erkennbar, stand eine weitere Gestalt. Sie war nicht besonders groß und ihr Gesicht verschwand völlig in den Schatten der schweren Kapuze ihres bodenlangen, erdfarbenen Mantels, doch Maya erkannte in ihren sachten, flüssigen Bewegungen die einer Frau.


    „Darf ich bitten, mein Lieber?“ wandte Scalan sich an Veoniel und machte eine einladende Geste zum Loch im Boden, durch das nun das dicke Seil hing. Der Elb machte ein verächtliches Geräusch, doch Scalan seufzte nur und bewegte die Hand, als verscheuche er eine lästige Fliege. „Zwing mich doch nicht immer dazu, deutlicher zu werden. Wenn du jetzt bitte hinunterklettern würdest? Meine Krieger warten nicht gern.“ Maya sah sich überrascht um und stellte tatsächlich fest, dass einer der Krieger bereits im Loch verschwunden war. Veoniel zog abfällig die Brauen hoch und rührte sich nicht vom Fleck.


    „Wie du willst.“, meinte Scalan und nickte kurz und abgehackt. Sofort keuchte Maya vor Schmerz, als der Krieger hinter ihr ihren Kopf noch weiter zurück bog und das kurze Messer fester unter ihren Kiefer presste. Veoniels Miene verhärtete sich.


    „Ich wiederhole mich ungern.“, seufzte Scalan und hob bezeichnend die Brauen. Maya sah, wie unglaublich schwer es Veoniel fiel, seinem Befehl zu gehorchen, doch er löste sich schließlich von seinem Platz und trat unter Blicken so finster wie die Nacht draußen an das Loch heran.


    „Du wirst dafür bezahlen. Ich hoffe du weißt das. Es ist nicht besonders klug das zu tun, denn ich werde es nicht vergessen.“, sagte er mit eisiger Stimme. Scalan zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich weiß du bist nachtragend. Aber leider wirst du mir nie überlegen sein, so sehr du dich auch ins Zeug legst. Das war schon immer so, großer Bruder.“ Er trat einen Schritt zurück, damit Veoniel nach dem Seil greifen konnte. Maya hatte noch niemals eine solch spürbare Feindseligkeit erlebt, die es einem schwer zu machen schien, in ihrer Gegenwart zu atmen. Langsam hockte Veoniel sich hin und begann, an dem Seil hinunter zu klettern, ohne noch einmal einen Blick zurück zu werfen. Kalte Nachtluft wehte zu ihnen herein und Maya fröstelte.


    „So, die nächsten.“, befahl Scalan, nachdem er sich mit einem Blick davon überzeugt zu haben schien, dass Veoniel unten angekommen und von dem Krieger in Gewahrsam genommen worden war. Vorsichtshalber hatte er einem weiteren Krieger gewinkt, ihm zu folgen. Zu sicher schien er sich seiner Sache doch nicht zu sein, dachte Maya.


    Scalan wandte sich an Astat, der stumm daneben gestanden hatte. „Du kannst deine kleine Freundin da nehmen. Seht zu, dass ihr im Wald verschwunden seit, bevor die erste Sonne aufgeht.“ Astat sah ihn fast erschrocken an, dann flackerte sein Blick zu Maya hinüber, die ihn nicht minder begeistert ansah. Schließlich nickte er widerwillig und trat auf sie zu. Kaum hatte der Krieger sie losgelassen, machte Maya einen entschlossenen Schritt und versetzte dem jungen Elben eine so heftige Ohrfeige, dass ihre Handfläche brannte. „Warum!?“, fauchte sie ihn an und bemerkte zornig, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln und starrte zu Astat hinauf, der nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte.


    „Ich hatte keine andere Wahl. Das verstehst du nicht.“, sagte er kalt, doch seine Augen lösten sich nicht von den ihren. „Keine andere Wahl?“, fragte Maya verständnislos und versuchte krampfhaft, die Hitze in ihrem Gesicht zu ignorieren. „Du - “ Doch schon fuhr Scalan dazwischen. „Jetzt ist keine Zeit für unnötige Gefühlsausbrüche, verstanden?“ Er machte eine befehlende Geste und Astat nickte, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. „Wage es ja nicht.“, warnte Maya ihn, doch er wandte sich kurzerhand um und nahm sie huckepack. Maya wollte sich wehren und sofort wieder runter, doch schon spürte sie wieder eine Klinge kalt an ihrer Kehle. Sie erstarrte. „Ich hoffe du weißt, dass du nicht wichtig genug bist, um dir noch mehr zu leisten, Menschenmädchen.“, zischte Scalans Stimme in ihr Ohr. „Noch eine falsche Bewegung, und du wirst keine Gelegenheit zu einer weiteren haben, haben wir uns verstanden?“. Maya nickte vorsichtig und umfasste Astats Hals mit beiden Armen. Scalan brummte zufrieden und Astat bückte sich nach dem Seil. Maya klammerte sich an ihm fest, während er sich langsam durch das Loch gleiten ließ. Das Fackellicht verschwand über ihnen und eine eisige Brise traf Maya, als sie in den perlmuttfarbenen Nebel unter der Stadt eintauchten.


    „Du erwürgst mich noch.“, bemerkte Astat und Maya lockerte ihren Griff ein wenig. „Vielleicht wollte ich das ja.“, gab sie trotzdem patzig zurück.


    „Das würde ich dir nicht empfehlen.“, sagte er ein wenig atemlos, während er sich Stück für Stück tiefer rutschen ließ. „Hast du schon einmal nach unten gesehen?“ Das hatte Maya tatsächlich noch nicht und holte es prompt nach. Natürlich hätte sie es besser nicht getan. Die Gestalten Veoniels und der beiden Krieger sahen aus wie Streichholzmännchen. Sie gab einen furchtsamen Laut von sich, über den sie sich sofort ärgerte, als sie Astat spöttisch lächeln sah. Doch dann verblasste sein Lächeln sofort wieder.


    „Urteile nicht vorschnell.“, sagte er. Maya schnaubte und drehte den Kopf so weit wie möglich von Astats Gesicht weg.


     „Was weißt du denn schon hiervon? Gar nichts.“, knurrte Astat ärgerlich und Maya spürte, wie seine Muskeln sich spannten.


     „Ich weiß, dass du deine Familie und deine Freunde verraten hast, auf hinterhältigste Art und Weise.“, erwiderte Maya eisig.


    „Was macht ihr da oben?“, rief einer der Wächter von unten hoch. Astat sah hinunter, nickte und begann, weiter nach unten zu klettern, ohne ein weiteres Wort. Vorsichtig setzte er sie ab, sobald sie den sicheren Grund erreicht hatten. Veoniel waren die Hände auf den Rücken gebunden worden und kaum dass Astat einen Schritt von ihr fort getreten war, eilte ein weiterer Krieger herbei und fesselte auch Maya, bevor sie sich im Schutz der schwindenden Dunkelheit in Richtung Waldrand aufmachten. Astat hatte sich an die Spitze des kleinen Zuges gesetzt und überließ es Maya, ihre in Aufruhr geratenen Gedanken zu ordnen.


    

  


  
    


    19. Kapitel


    Wie ich es nicht anders erwartet hatte, war es mehr als ein bisschen Regen, das über uns hereinbrach. Und wie Vincent und Vladimir es nicht anders erwartet hatten, waren die Bauarbeiter tatsächlich recht schnell abgezogen, sobald sie die Wolken bemerkt hatten. Und kaum dass sie weg waren, setzte schon das Gewitter ein. Donner grollte über uns und Blitze zerrissen bedrohlich nahe den Himmel. Ich zuckte jedes Mal furchtsam zusammen, doch meine beiden Begleiter schienen völlig resistent gegen derlei Ängste.


    Sobald sie sich sicher waren, dass niemand mehr in der Nähe war, rissen sie die Autotüren auf und wir rannten durch sandigen Boden zwischen den regenüberströmten Baggern in Richtung Hügel.


    Noch bevor wir dort ankamen, waren wir bis auf die Haut durchnässt. Ein wahrer Wolkenbruch tobte über uns und ich erzitterte im schneidenden Wind. So schnell wir konnten kletterten wir in das schlammige Loch hinein, in das bereits Wasser zu laufen begann. Meine neuen Jeans wurden eingeweiht, indem ich auf Knien durch den engen Eingang robbte, bevor der Gang sich verbreiterte und ich mich aufrichten konnte. Irgendwo vor mir hörte ich, wie Vincent stolperte und leise fluchend wieder auf die Füße kam.


    „Alles in Ordnung?“, rief ich durch das Prasseln des Regens draußen.


    „Ja, kein Problem. Ist Vlad bei dir?“, rief mein Bruder zurück. Ich wandte mich um und kollidierte prompt mit Vladimirs mächtiger Gestalt. Ich gab ein gedämpftes „Umpf!“ von mir und löste mich wieder von ihm.


    „Ja.“, brummte ich, „Ist er.“


    Wir folgten dem dunklen Gang immer tiefer in die Erde hinein. Der Boden war abschüssig und ein beständiges Rinnsal aus Regenwasser umspülte unsere Füße. Ich streckte die Arme zu beiden Seiten aus, um mich an den Wänden festzuhalten, und schrie erschrocken auf, als etwas Glitschiges mit mehreren Füßchen über meine Hand lief. Angeekelt zog ich die Hände zurück, wischte sie an meiner Jacke ab und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


    Irgendwann wurde der Boden unter mir fester und ebener. Zwar sammelte sich das Wasser an unseren Füßen nun zu tiefen Pfützen, doch zumindest rutschten wir nicht mehr abwärts. Trotzdem schien der Weg kein Ende zu nehmen. Ich blieb stehen.


    „Vince?“, rief ich in die Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, doch dann hörte ich ein leises „Ja?“ von irgendwo vor mir.


    „Weißt du überhaupt, wo wir hinmüssen?“


    „Äh – nicht wirklich, nein.“, antwortete mein Bruder unbekümmert. „Kommt weiter.“


    „Vince!“, rief ich warnend. „Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor wir nicht wissen, wo wir hinwollen! Wer weiß, wie weit diese Höhle ist!“


    Es folgte ein Augenblick Schweigen. Dann räusperte Vincent sich.


    „Ja, okay.“ Ich hörte ein leises Zünden und kurz darauf entflammte ein winziges Licht vor mir. Vincents Feuerzeug. Die geradezu lächerlich kleine Flamme spiegelte sich unheimlich auf dem Wasser zu unseren Füßen. Zögernd trat ich zu ihm und hörte lautes Platschen hinter mir, welches davon kündete, dass Vladimir mir folgte.


    „Dann sehen wir mal.“, murmelte Vince und hielt das flackernde Licht so nahe wie möglich an die Felswand. Allerdings sah ich nicht mehr als eben das. Fels.


    „Und du bist dir sicher, dass sie hier ihren Handabdruck hinterlassen hat?“, fragte ich skeptisch. „Ja, bin ich!“, gab Vincent ungehalten zurück. „Aber das muss ja nicht bedeuten, dass hier jeder Winkel damit übersät ist.“


    Ich hob die Schultern, sagte jedoch nichts dazu. Wir gingen langsam weiter und inspizierten alle paar Schritte die Wände, doch sie blieben leer.


    Obwohl Vincent es nie zugeben würde, sah ich trotzdem leisen Zweifel in seinen Augen wachsen, jedes Mal, wenn er das Feuerzeug anzündete und wieder enttäuscht wurde.


    Schließlich blieb er stehen. Wie ich und Vladimir zitterte er bereits vor Kälte und ich sah im Schein der kleinen Flamme seinen Atem zu weißen Wölkchen gefrieren.


    Ich dachte schon, dass er endlich zugeben würde, was wir alle dachten: dass es keinen Zweck mehr hatte. Wenn hier wirklich etwas von Wert gewesen war, dann war es höchstwahrscheinlich fort gewaschen worden. Das Regenwasser stand uns bereits über den Knöcheln. Doch Vince sagte nichts von Umkehren.


    „Hört ihr das?“, flüsterte er stattdessen. Wir lauschten, doch ich hörte nichts.


    „Nein, was?“


    „Da ist so ein komisches Rauschen, hört doch mal!“, sagte Vincent und legte konzentriert den Kopf schief. Und dann hörte ich es auch. Vladimir keuchte. „Das ist Wasser!“, rief er, „Und zwar eine Menge!“


    „Verflucht!“, rief Vincent, um das anschwellende Geräusch zu übertönen, „Irgendwo ist was eingebrochen!“


    „Und was bedeutet das?“, rief ich alarmiert und Vincent ließ mit einem Schnappen das Feuerzeug verlöschen. „Lauft!“, brüllte er.


    Wir rannten los, als ob der Teufel hinter uns her sei, und das nicht zu früh. Hinter uns wurde das Rauschen lauter und ließ den Fels erbeben. Wir stürmten ohne Licht immer tiefer in die Höhle hinein. Plötzlich spürte ich einen Luftzug. Gleichzeitig schien der Boden unter meinen Füßen anzusteigen. Mit den Armen rudernd kämpfte ich mich den Hang hinauf und spürte erleichtert, wie das Wasser hinter mir zurückblieb. Doch das Rauschen war nun zu einem dumpfen Donnern angewachsen.


    Ich hörte, wie Vincent vor mir erschrocken die Luft einsog, doch es war schon zu spät. Ich trat plötzlich ins Leere und kippte mit rudernden Armen nach vorn. Kreischend stürzte ich in die Tiefe und landete unsanft auf nacktem Fels. Geistesgegenwärtig rollte ich mich zur Seite, bevor Vladimirs schwerer Körper neben mir aufprallte.


    Benommen blieb ich liegen. Obwohl um mich herum völlige Finsternis herrschte, spürte ich, dass ich mich nicht länger in einem engen Gang befand. Das hier war größer.


    In diesem Augenblick war das Donnern heran. Ich hielt instinktiv die Luft an, doch mich traf nur ein eiskalter Schwall Wasser, dann verebbte das beunruhigende Geräusch. Anscheinend hatte der Hang die Welle zum größten Teil aufgehalten. Erleichtert holte ich wieder Luft und kam unsicher auf die Beine.


    „Vince?“, rief ich in die leere Dunkelheit und zuckte zusammen, als das Wort ein mehrfaches Echo zurückwarf.


    „Zur… Stelle.“, ächzte er irgendwo zu meinen Füßen. „Wärst du vielleicht so nett und würdest von meinen Haaren runtersteigen?“


    Ich machte einen erschrockenen Satz und trat prompt auf etwas Weiches.


    „Au!“, heulte Vladimir, „Das war meine Hand!“


     „Tut mir schrecklich leid!“, rief ich, „Aber es ist verdammt dunkel hier!“ Grummelnd rappelten sich die beiden Männer auf. „Wo ist mein Feuerzeug?“, fragte Vincent und ich hörte Kleiderrascheln, während er danach suchte. „Ah, Gott sei Dank!“


    Es schnappte und die tröstliche Flamme durchbrach die Finsternis. Langsam drehte sich Vince im Kreis, doch die Wände mussten wesentlich weiter weg sein als sein Arm lang war.


    Vorsichtig machte mein Bruder ein paar Schritte und sowohl ich als auch Vladimir folgten ihm auf dem Fuße. Es dauerte, bis wir wieder eine Felswand fanden. Doch als wir es taten, brachen wir beinahe in Jubelschreie aus.


    Der Fels war voller Bilder. Kunstvolle Malereien bedeckten fast jeden Zentimeter, so weit wir den Wänden auch folgten. Und nicht nur das. Nach wenigen Schritten stießen wir auf behauenen Fels, in den mit offenbar winzigen Instrumenten Symbole und verschlungene Muster gemeißelt worden waren, in denen sich ebenfalls glitzernde Farbreste fanden. Staunend wanderten wir daran entlang und bewunderten die Kunstfertigkeit der Bilder – obwohl, wie ich mir nach einer Weile eingestand, niemand von uns wirklich Ahnung hatte. Es hätten Fälschungen sein können oder die stümperhaften ersten Versuche der Menschen, die einst diese Höhlen bewohnt hatten, und wir hätten es nicht bemerkt. Aber wir waren ja auch nicht wegen der Kunst gekommen. Je länger wir suchten, desto schneller beschlich uns die Furcht, die ganze Höhle könnte voller Malereien sein und darunter kein einziger Handabdruck.


    Schließlich brachen die Bilder ab. Urplötzlich standen wir wieder vor nackten Fels, über den ein aufgeschrecktes Insekt krabbelte und in die Dunkelheit floh.


    „Was… hat das zu bedeuten?“, fragte ich enttäuscht und legte vorsichtig die Finger auf die Höhlenwand, als könne ich dort verborgene Geheimnisse ertasten. Vincent stieß ratlos den Atem aus. „Ich weiß es nicht.“, gestand er. „Folgen wir doch einfach weiter der Wand und hoffen, dass das hier nur eine Lücke und nicht das Ende ist.“ Vladimir und ich nickten und wir folgten Vincent und seinem Feuerzeug, mit dem er die Wände extra gründlich absuchte.


    Gerade, als ich Luft holte, um die anderen beiden zum Umkehren zu bewegen, riss ich plötzlich die Augen auf und keuchte erschrocken. Vincent fuhr zusammen und ließ das Feuerzeug zuschnappen, sodass wir wieder im Dunkeln standen.


    „Was ist los?“, rief mein Bruder und versuchte dem hektischen Geräusch nach, das Feuerzeug wieder zu entzünden.


    „Da… da steht jemand.“, flüsterte ich mit bebender Stimme und starrte gebannt auf die Stelle, an der ich die Frau gesehen hatte. Ich hörte, wie sowohl Vincent als auch Vladimir mit einem Schlag verstummten und sich nicht mehr rührten. Wir lauschten einen Augenblick lang.


    „Bist du sicher?“, fragte Vladimir dann. „Ich kann gar nichts nicht hören.“


    Tatsächlich herrschte Totenstille. Doch das musste ja nicht bedeuten, dass die Frau nicht ebenso ruhig sein konnte wie wir.


    „Das ist mir doch zu blöd.“, entschied Vincent und es gelang ihm endlich, die kleine Flamme wieder aufleuchten zu lassen. „Hallo? Hallo!“, rief er in die Finsternis außerhalb des engen Lichtscheins, doch niemand antwortete. Vorsichtig machte er ein paar Schritte und prallte plötzlich zurück, bevor er erleichtert schnaubte. Vor ihm aus der Wand ragte tatsächlich die Gestalt einer Frau – allerdings war sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern kunstvoll aus dem Fels gehauen. Vorwurfsvoll starrte sie uns an und streckte uns abwehrend ihre rechte Hand entgegen.


    „Beeindruckend.“, bemerkte ich, nachdem mein Puls sich wieder beruhigt hatte und machte Anstalten die seltsame Statue zu berühren, doch Vincent fiel mir in den Arm.


    „Besser nicht.“, sagte er. „Wer weiß, wie bröckelig die Gute mittlerweile ist. Übrigens sieht sie dir ziemlich ähnlich, findest du nicht?“, fügte er grinsend hinzu.


    Ich knuffte ihn ärgerlich in die Seite und wäre dabei beinahe über einen Felsbrocken auf dem Boden gestolpert, hätte er nicht rasch meinen Arm ergriffen.


    „Was ist das?“, fragte Vladimir und brachte sein Gesicht nahe an die Handfläche der Frau, mit der sie uns Einhalt zu gebieten schien. „Ist das nicht keine Farbe?“


    „Lass mich mal sehen.“, verlangte Vincent und hielt sein Feuerzeug so nahe an die Hand, wie er es gerade noch zu wagen schien.


    „Das ist es.“, flüsterte er plötzlich ergriffen. „Das muss ihr Handabdruck sein.“ Er begann, irgendwelche Utensilien aus seiner Manteltasche zu kramen, doch ich lehnte mich erschöpft gegen den kühlen Fels. Ich hatte mit einem Mal bohrende Kopfschmerzen.


    Obwohl keiner von uns auf die Idee gekommen war, etwas so Praktisches wie Taschenlampen mitzunehmen, schien Vince ansonsten voll ausgerüstet zu sein. Er hielt ein Döschen mit einem feinen Puder darin in der Hand, das er mit einem weichen Pinsel auf einen der Handabdrücke auftrug. Dann drückte er Klebefolie dagegen, die er mit dem Abdruck darauf wieder abzog und in eine passende Hülle steckte. Schließlich holte er eine Pinzette hervor, mit der er systematisch kleine Stücke der Farbe vom Fels kratzte und die Krümel in ein anderes Döschen fallen ließ, das er sorgfältig verschloss.


    „So.“, sagte er zufrieden. „Jetzt müssen wir nur noch wieder hier herausfinden.“ Das war allerdings leichter gesagt als getan. Die Höhle war riesig. Und keiner von uns besaß genug Orientierungsvermögen, um wieder zu dem Abhang zurück zu finden, von dem wir gestürzt waren. Abgesehen davon war da immer noch die Frage, ob wir es dort überhaupt wieder hoch schaffen würden.


    „Es ist hoffnungslos.“, seufzte Vladimir, nachdem wir zum wiederholten Male auf massive Wand gestoßen waren. „Wir finden hier nie nicht wieder heraus.“


    „Sag doch so was nicht!“, fuhr ich ihn an. Es tat mir fast sofort wieder leid, doch mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wir mussten wieder aus dieser verfluchten Höhle finden!


    „Sie werden vielleicht das Auto entdecken.“, sagte Vincent, „Dann kommen sie hoffentlich auf die Idee, nach uns zu suchen.“


    „Wer weiß, wann die wiederkommen!“, rief ich verzweifelt, „Bis dahin sind wir hier drin längst erfroren!“ Und damit kam ich der Wahrheit wahrscheinlich weit näher, als mir lieb war. Obwohl kaum Wasser auf dem Boden stand, war es trotzdem frierend kalt hier drin. Und wir waren alle bis an die Knie durchnässt.


    „Was für eine saublöde Idee!“ Ich raufte mir die Haare. „Wieso sind wir überhaupt hier reingestürmt, ohne darauf zu achten, wie wir wieder rauskommen?“ Schwer atmend drehte ich mich im Kreis und konnte mich kaum wieder fassen. Plötzlich schienen die Wände immer enger zu werden und die Dunkelheit lag wie eine erstickende Last auf mir.


    „Ich halte das hier nicht aus!“, rief ich, „Ich muss hier raus! Sofort!“


    Eine beruhigende Hand ergriff meine Schulter. „Maya.“, sagte Vincent. „Ganz ruhig, okay? Wir finden hier schon wieder raus.“


    Ich atmete tief durch. „Schon okay.“, murmelte ich fast verlegen. „Es… es geht mir gut.“ Allerdings wusste ich nicht, wie lange. Diese Höhle machte mich wahnsinnig.


    Nachdem wir damit gescheitert waren, auf Gutglück in die Höhle hineinzulaufen, verlegten wir uns darauf, systematisch der Wand zu folgen. Früher oder später werden wir den Ausgang finden, sagte ich mir. Ich wiederholte den Satz in meinem Kopf, immer und immer wieder. Früher oder später kommen wir hier raus.


    


    Und wir kamen raus. Allerdings nicht so, wie wir gedacht hatten. Es musste schon gut eine Stunde vergangen sein, während der ich jede Sekunde gegen die Panik angekämpft hatte, als ich plötzlich ein neues Geräusch hörte. Es war leise, fast unhörbar, doch meine angespannten Sinne nahmen es dennoch wahr. Ich hielt mitten im Schritt inne und spitzte die Ohren. Auch Vladimir und Vince verharrten.


    „Was ist das schon wieder?“, wisperte Vladimir beunruhigt. „Das hört sich nicht wie kein normales Geräusch an.“ Das war es auch nicht.


    In der nächsten Sekunde stürzte die Decke über uns ein. Es geschah so plötzlich, dass wir einfach nur verblüfft dastanden, während helles Sonnenlicht zu uns hereinfiel und Erdbrocken auf uns niederprasselten. Erst, als die Schaufel des mächtigen Baggers erneut zustieß, zogen wir die Köpfe ein und brachten uns in Sicherheit.


    „Hey!“, brüllte Vincent und wedelte mit den Armen, „Hier unten sind Leute!“ Auch Vladimir begann zu rufen, allerdings schien er dies auf Ungarisch zu tun, denn ich verstand kein Wort. Bibbernd stand ich da und sah zu, wie der Bagger zurücksetzte und statt seiner Schaufel zwei überraschte Gesichter am Rand des Loches auftauchten. Dann verschwanden die Bauarbeiter wieder und kurz darauf verstummte der Motor der Maschine. Endlich holten sie uns raus.


    


    „So etwas machen wir so schnell nicht wieder, habe ich mich deutlich ausgedrückt?“, bibberte ich und zog die Decke um meine Schultern fester. Wir saßen alle drei in Vincents Wohnung um den Küchentisch herum und badeten unsere Füße in Schüsseln mit heißem Wasser.


    Vor uns auf dem Tisch standen drei dampfende Tassen, an denen wir uns jedoch mehr die Finger wärmten als daraus zu trinken. Darin war nämlich eine besondere Art Kräutertee, die Vincents Nachbarin uns aufgedrängt hatte, als er nach den Fußbadschüsseln gefragt hatte. Er schmeckte scheußlich.


    „Immerhin haben wir den Abdruck.“, verteidigte Vincent die unrühmliche Aktion. „Und wenn wir nur ein wenig später gekommen wären, hätten wir nicht mehr als ein Loch im Boden gefunden.“ Er nieste. „Gesundheit.“, sagte ich automatisch.


    „Und wir haben Proben von der Farbe.“, ergänzte Vladimir heiser und nahm versuchsweise einen Schluck Kräutertee, um seine Halsschmerzen zu lindern. Angewidert verzog er das Gesicht und stellte die Tasse hastig wieder ab.


    „Okay, gut.“, sagte ich. „Aber das ändert nichts daran, dass ich wesentlich lieber Bücher studiere oder mit Leuten spreche, als durch feuchtkalte Höhlen zu kriechen.“


    „Apropos Bücher.“, begann Vincent näselnd und unterbrach sich sofort wieder, um sich die Nase zu putzen, bevor er fortfuhr, „Wir müssen so schnell wie möglich in die Stadtbibliothek, damit wir den Handabdruck mit dem im Bericht abgleichen können. Und dann geben wir die Farbproben ins Labor.“


    Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. „Was heißt denn so schnell wie möglich? Ich gehe heute Abend nirgendwo mehr hin.“ Vincent schürzte die Lippen. „Morgen früh.“, sagte er dann.


    „Übermorgen.“, sagte ich. „Nicht früher. Wir sind alle erkältet.“


    „Morgen Abend. Ich bitte dich, Maya! Man kann nie wissen, wann Informationen plötzlich nicht mehr zugänglich sind!“, rief Vincent und nieste wieder.


    „Also gut, morgen Abend. Meine Güte.“, seufzte ich und reckte mich nach dem Zuckerdöschen auf der Anrichte. Ohne Zucker würde ich dieses Hexengebräu niemals runter bekommen.


    Das Telefon klingelte.


    „Ich gehe schon.“, sagte Vincent. Unglücklich zog er die Füße aus dem dampfenden Wasser und trocknete sie flüchtig ab, bevor er in seine Hausschuhe schlüpfte und ins Wohnzimmer ging. Vladimir und ich saßen ein wenig unbehaglich schweigend in der Küche und hörten ungewollt zu, wie Vincent den Hörer abnahm und sich meldete. Allerdings verstand ich nicht, was er sagte.


    „Sie… arbeiten also als Übersetzer?“, wendete ich mich an Vladimir, um das Schweigen zu brechen. Er grunzte und nickte zustimmend. Sehr hilfreich.


    „Mein Bruder hat erzählt, Sie haben sich in einer Kneipe kennen gelernt?“, startete ich einen neuen Versuch.


    „Sie können nicht aufhören mich nicht zu duzen.“, brummte Vladimir heiser und lächelte. Ich erwiderte das Lächeln ratlos und grübelte darüber nach, was genau der hünenhafte Ungare mir damit sagen wollte, als Vincent im Nebenzimmer plötzlich laut wurde.


    Verwundert warfen Vlad und ich uns einen Blick zu, doch entweder hatte Vincent aufgelegt oder er war ins Schlafzimmer gegangen, da wir ihn nicht mehr hören konnten. Ich machte ein unverbindliches Geräusch und kippte ordentlich Zucker in meine Tasse. Dann hielt ich Vladimir das Döschen hin. „Zucker?“, fragte ich.


    


    Schließlich hatten wir uns entschlossen, am nächsten Tag mittags in die Bibliothek zu fahren. Während Vincent noch immer deutlich verschnupft war, ging es mir und Vladimir nach dem heißen Fußbad und vielleicht sogar dank des scheußlichen Tees wieder einigermaßen gut.


    Die Stadtbibliothek stellte sich als in der Tat beeindruckend heraus. Sie befand sich in einem riesigen, altmodischen Gebäude und musste Millionen von Büchern und verschiedenen Schriften enthalten. Staunend wanderte ich durch die hohen Regale und fragte mich, ob ich jemals zuvor in einer so großen Bibliothek gewesen war. Hier musste es Bücher über alles geben.


    Leider war das von Niesen durchsetzte Gespräch zwischen Vincent, Vladimir und der Bibliothekarin nicht besonders lang, sodass ich meinen Erkundungsgang bald wieder abbrechen musste.


    Wir verließen das Erdgeschoss und folgten der Angestellten eine gewundene Treppe hinab in das Kellergewölbe. Es war, als habe jemand eine altertümliche Kopie von der modernen Bibliothek über ihnen gemacht. Die Bücher hier strahlten etwas Altehrwürdiges aus, das durch die leichte Staubschicht, die auf allem hier unten lag, nur noch verstärkt wurde.


    Die Frau, die uns hier herunter geführt hatte, plapperte irgendetwas Unverständliches daher und deutete an die Gewölbedecke, an der kleine Überwachungskameras jedes Regal im Auge behielten. Vincent nickte und rollte genervt mit den Augen, kaum dass die Bibliothekarin uns wieder verlassen hatte.


    „Sehe ich denn so aus, als wolle ich das ganze Ding ausrauben?“, stöhnte er. „Kommt, wir haben einen Haufen Arbeit vor uns.“


    „Da magst du durchaus Recht haben.“, sagte ich und sah bezeichnend die Dutzenden von Regalreihen entlang.


    „Na schön. Wir brauchen alles, was auch nur im Entferntesten mit einer versunkenen Stadt beziehungsweise mit der Überlebenden einer solchen zu tun hat, verstanden?“


    Vladimir und ich nickten und wir machten uns an die Arbeit. Es dauerte Stunden. Stunden, die wir damit verbrachten, Buchtitel zu überfliegen, viel versprechende Exemplare herauszupicken, sie zu Vincent an den breiten Arbeitstisch in der Mitte des Gewölbes zu bringen und die wieder wegzusortieren, die er für unbrauchbar hielt. Bald hatten wir ein regelrechtes Gebirge um meinen Bruder herum aufgeschichtet, das er systematisch durcharbeitete, auf der Suche nach der geheimnisvollen Frau und ihrem Handabdruck.


    Irgendwann kam die Bibliothekarin wieder die Treppe herunter und gab uns deutlich zu verstehen, dass die Bibliothek jetzt schließe und wir nicht länger hier bleiben könnten.


    Mithilfe Vladimirs handelte Vincent mit der genervten Frau aus, dass wir die sortierten Bücher zumindest alle zusammen irgendwo unterbringen konnten und nicht am nächsten Tag wieder von vorn anfangen mussten.


    Was wir nicht wussten, war, dass das überhaupt nicht mehr nötig war.


    Auf dem Weg nachhause war ich so müde, dass ich nur noch halb mitbekam, wie wir Vladimir vor seiner Wohnung absetzten. Kaum waren wir zuhause, wollte ich nichts mehr, als ins Bett zu fallen und zu schlafen.


    Vielleicht übersah ich deshalb den großen Briefumschlag, den jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Vincent jedenfalls fand ihn sofort und drehte ihn verwundert in der Hand. „Es steht überhaupt nichts drauf.“, stellte er fest.


    „Lass mal sehen.“, gähnte ich und hielt mir die Hand vor den Mund. Doch ich sah auch nicht mehr als mein Bruder – es war ein blütenweißer Umschlag. Zumindest war er das gewesen, bis ich darauf getreten war.


    „Vielleicht ist es ein Liebesbrief von deiner Nachbarin.“, scherzte ich lahm. „Komm, gehen wir schlafen und zerbrechen uns morgen den Kopf darüber.“


    „Geh ruhig ins Bett, Maya, du schläfst ja gleich im Stehen ein.“, sagte Vincent. „Ich trinke noch eine Tasse von dem grauslichen Erkältungstee, bevor ich mich hinlege.“


    „Und dabei öffnest du dann wohl den geheimnisvollen Umschlag ohne mich.“, vermutete ich schwankend vor Erschöpfung. „Nein, nein. Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Ich trinke auch noch einen Tee.“ Mein Bruder warf mir einen Stirn runzelnden Blick zu, sagte aber nichts mehr. Wir schlossen die Wohnungstür und ich ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen, während Vincent das Wasser für den Tee aufsetzte.


    Der Umschlag blieb unberührt auf dem Tisch liegen, bis wir beide mit dampfenden Tassen in den klammen Händen davor saßen. „Also.“, sagte ich und spürte, wie meine Lebensgeister langsam wieder erwachten. „Mach ihn auf.“


    Vincent schindete noch ein wenig Zeit, indem er zuerst ordentlich Zucker in seinen Tee schüttete und anschließend daran nippte. Erst dann griff er zögerlich nach dem Umschlag und riss ihn vorsichtig an der Oberkante auf. Es kamen mehrere ungefaltete Blätter zum Vorschein. Mit spitzen Fingern nahm Vincent sie auseinander.


    „Das hier ist ein Brief, wie es aussieht.“, sagte er und schob mir eine handbeschriebene Seite zu. „Und das hier…“ Er zog zwei Blätter auseinander, die beide an einer Folie klebten. „…das ist ja – das ist ja unglaublich! Der Handabdruck!“, rief Vincent überrascht. Er besah sich die Seite genauer.


    „Das muss die Seite aus dem Bericht sein, den wir nie gefunden haben!“, sagte er. „Hier, sieh mal, siehst du die Bildunterschrift? Sie ist nur noch ganz schwach zu lesen, aber man kann sie erkennen. Wer schickt mir denn so was?“


    „Vielleicht hast du dich in der Kneipe nicht nur Vladimir anvertraut.“, schlug ich vor. Vincent bedachte mich mit einem giftigen Blick. „Nein, das habe ich ganz sicher nicht. Irgendwer ist aber trotzdem dahinter gekommen.“


    „Und was tun wir jetzt?“, wollte ich wissen. Die Tasse in meiner Hand kühlte bereits ab und meine Glieder schmerzten.


    „Die Seite kann ich gut gebrauchen.“, sagte Vincent. „Und was den Brief da angeht – vielleicht erklärt er ja die ganze mysteriöse Angelegenheit.“


    Ich sah auf das Blatt Papier hinunter, doch die Buchstaben verschwammen vor meinen müden Augen. „Das tue ich mir jetzt nicht an.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn du ihn unbedingt noch heute Abend lesen willst, nur zu.“ Ich gähnte. „Ich jedenfalls gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.“ Ich schob den Stuhl zurück und stand auf. Doch statt sitzen zu bleiben und den Brief zu lesen, folgte Vincent meinem Beispiel.


    „Du hast Recht.“, sagte er, „Zerbrechen wir uns morgen den Kopf darüber.“


    


    

  


  
    


    20. Kapitel


    Es hatte nur wenige Stunden gedauert, bis sie auf eine Lichtung im Wald gestoßen waren, auf der sie für den Rest der Nacht Halt gemacht hatten. Maya war von Astat größtenteils ignoriert worden, sodass sie ihn nicht einmal hatte fragen können, was mit Veoniel geschehen würde, nachdem Scalan mit ihm und ein paar der Männer noch in der Nacht einen anderen Weg eingeschlagen hatte.


    Astat, Maya und die restlichen Krieger verließen die Lichtung beim Morgengrauen und marschierten zwischen den Bäumen hindurch, bis sich die hohen Stämme lichteten und sie aus dem Wald heraus traten. Jetzt, im Sonnenschein, erschien ihr hier draußen alles gleißend hell und sie verengte geblendet ihre an das ewige Zwielicht gewöhnten Augen. Ein Fluss donnerte an ihnen vorbei und schoss in seiner vollen Breite über den Rand des Plateaus, das sich vor ihnen erstreckte. Dahinter erblickte Maya die unendliche Weite einer vor Hitze flimmernden Wüste.


    


    „Hier, trink.“ Astat hielt ihr eine staubige Feldflasche hin, in der es verführerisch gluckerte, doch Maya warf ihm nur einen kalten Blick zu und wandte sich ab. Der Elb stand noch einen Augenblick da, dann seufzte er und trank selbst einen Schluck, bevor er wieder durch den Sand davon stapfte.


    Sie mussten nun schon seit Stunden unterwegs sein, doch Maya weigerte sich einfach, Wasser von ihm zu nehmen, bevor er nicht aufhörte, jeder ihrer Fragen auszuweichen. Auch wenn ihre Zunge mittlerweile so ausgetrocknet und angeschwollen war, dass Sprechen ihr nicht mehr besonders ratsam erschien. Trotzdem, es ging ums Prinzip, dachte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre rissigen Lippen.


    Sie war mehr als froh, noch das locker fallende Nachthemd zu tragen, auch wenn sie ein Stück hatte herausreißen müssen, um es sich um den Kopf zu wickeln. Erschöpft ließ Maya sich in den Schatten eines der Findlinge sinken, die in einem lockeren Dreiergrüppchen zur Rast einluden, und genoss die Kühle des Steins in ihrem Rücken. Sie fragte sich, wie die Krieger mit der Hitze umgingen, die noch immer in ihren dunklen Kleidern steckten und als einziges Zugeständnis an die Temperaturen die langen Mäntel abgelegt und zusammengerollt hatten, um sie auf dem Rücken zu tragen. Sie und Astat saßen und standen im Schatten der anderen beiden Felsen und unterhielten sich leise, während einer sie argwöhnisch beobachtete, als könne sie plötzlich aufspringen und wie ein Vogel davon flattern.


    Sie rasteten erst zum zweiten Mal, obwohl die Sonnen bereits den gesamten Himmel ausfüllten und unbarmherzig auf sie nieder brannten, doch außer Maya schien der Gewaltmarsch niemandem besonders viel auszumachen, jedenfalls kam es ihr so vor. Keiner schien erschöpft genug zu sein, Maya auch nur für wenige Augenblicke aus den Augen zu lassen, wenn er an der Reihe war, sie zu bewachen. Auch wenn das vergebene Liebesmüh war - wo sollte sie denn schon hinlaufen? Es gab hier nichts, wohin sie fliehen konnte, außer Dünen, Hitze und Sand.


    Was suchten sie überhaupt hier? fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Veoniel und die anderen hatten offensichtlich nicht vorgehabt, diese Wüste zu durchqueren, sie hatten sie nicht mit einem Wort erwähnt. Sie konnte nachvollziehen, dass Scalan Veoniel davon abhalten wollte, heimlich die Nebelfeste zu verlassen und seinen eigenen Plänen nachzugehen, doch das konnte nicht alles sein. Die ganze Sache musste noch einen anderen Grund haben, von dem sie keine Ahnung hatte. Einen wichtigen.


    „Los, weiter!“ Die Stimmen der Männer wehten brummelnd zu ihr herüber, als sie aufstanden, den Sand abklopften und sich einen letzten Schluck Wasser gönnten, bevor sie aufbrachen. Zumindest hatte man Maya von ihren Fesseln befreit, sodass sie ohne Hilfe aufstehen und ihr Nachthemd ausschlagen konnte. Sie öffnete das improvisierte Kopftuch, schüttelte ihr sandverkrustetes Haar aus und verschlang es dann zu einem Knoten in ihrem Nacken, bevor sie sich den Stoff wieder um ihren Kopf wickelte.


    Allerdings rührte sie sich nicht vom Fleck, bis Astat einen der Männer zu ihr schickte, der sie am Arm packte und mit sich zog, bis sie von allein ging. Sie hatte sich die langen Ärmel bis zu den Schultern hochgekrempelt und spürte die Hand des Kriegers heiß und rau auf ihrer Haut.


    Mit einer trotzigen Bewegung schüttelte sie ihn ab und schritt ein wenig weiter aus, um möglichst viel Abstand zwischen sich und den schwitzenden Mann zu bringen, ohne jedoch einem der anderen zu nahe zu kommen, die vor ihr und an ihren Seiten marschierten wie eine Leibwache.


    Es dauerte etwa drei weitere Stunden in Hitze, knöcheltiefem Sand und heißen Windböen, bis Mayas Stolz bereits einige Risse bekommen hatte.


    Der ganze Trupp hatte sein Tempo verlangsamen müssen, weil sie immer weiter zurückgefallen war, und ihr aufrechter Gang war zu kaum mehr als einem mühsamen Dahinschleppen verkümmert. Der Sand hatte längst einen Weg in die Stiefel gefunden, die ihr noch in der Nebelfeste überlassen worden waren, und sooft sie auch stehen blieb, um ihn heraus zu schütten - es vergingen nur Minuten, bis ihre wunden Füße und Waden wieder am Leder scheuerten. Es fühlte sich an, als sei jede winzige Falte, jeder noch so kleine Winkel ihres Gesichts mit Sand und Staub gefüllt, ihre Ohren und Nase waren verstopft und ihre Augenwinkel wund und trocken. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen, verklebte den Schweiß in ihrem Gesicht und auf ihrem Körper und trieb sie schier in den Wahnsinn.


    Auch die Krieger zeigten langsam erste Ermüdungserscheinungen und spuckten immer öfter aus, um den lästigen Staub loszuwerden, der ihre Kehlen austrocknete. Es kam Wind auf, der jedoch keine Abkühlung, sondern nur mehr wehenden heißen Sand brachte, der sie alle ihre Augen zu Schlitzen verengen und wie verrückt blinzeln ließ. Doch sie legten keine Rast ein. Was auch immer Astat zu erreichen versuchte, er hatte es eilig.


    Die erste der drei Sonnen begann bereits, hinter dem Horizont zu verschwinden, doch noch immer trafen sie die Strahlen zweier Sonnen. Es war unerträglich heiß und die Luft vor ihnen flimmerte und ließ die unendlichen Sanddünen vor ihnen wie Wasser schimmern. Wasser, dachte Maya und versuchte krampfhaft zu schlucken. Doch ihr Mund war ausgedörrt, es war kein Speichel mehr da, mit dem sie ihre Kehle hätte benetzen können. Stattdessen schüttelte sie ein Hustenkrampf, den sie in den Falten ihres Kopftuches erstickte. Diese unerträgliche Hitze. Mit geschwollenen Augen blickte sie zum Himmel auf und war geblendet vom Gleißen der Sonnen. Es war nicht die Spur einer Wolke zu sehen, weit und breit nur dieses harte, makellose Blau. Wie war das überhaupt möglich? fragte sie sich. Wie konnte es einen üppigen Wald geben und in direkter Nachbarschaft eine Wüste wie diese? Der Gedanke schwirrte zusammenhanglos in ihrem Kopf herum und sie konzentrierte sich darauf, nicht den losen Sandabhang hinunter zu stürzen. Ihre Stiefel versanken fast knietief darin und Sand rieselte unaufhörlich hinein. Unten angekommen musste sie die nächste Düne direkt wieder hoch, kleine Sandlawinen lösten sich unter ihren Schritten und denen des Mannes vor ihr. Und wieder hinunter... Auf und ab, rutschen und klettern, wieder rauf und wieder runter... Irgendwann kam Maya ein seltsamer Gedanke... was, wenn hinter der nächsten Düne Wasser war? Ein kleiner Teich vielleicht, voll mit kühlem Nass... Sie würde hineinspringen, ganz untertauchen und trinken, trinken, trinken, bis ihr Bauch ein gluckernder Wasserball war... Sie konnte schon fast spüren, wie es ihre Kehle hinunter rann und sie ihren Kopf untertauchte, bis all der Sand und Staub heraus gewaschen waren...


    „Herr, das Mädchen!“ Dumpf drang eine Stimme an ihre verstopften Ohren und sie öffnete die entzündeten Augen einen Spalt. Einen Moment lang fragte sie sich, warum der Sand ihr so nahe war, bis sie bemerkte, dass sie in die Knie gegangen war. Die Gestalt Astats stapfte den Hang zu ihr herunter und eine Wolke des aufgewirbelten Staubs legte sich auf Maya. Sie starrte ihn an und fand, dass er einer Flasche Mineralwasser plötzlich zum Verwechseln ähnlich sah... Sie streckte die Hände nach ihm aus, um ihm die Verschlusskappe abzudrehen und ihn auszutrinken, bis er ganz leer war...


    Doch er ließ sie nicht, sondern packte ihren Kiefer, zwang ihn auseinander und steckte die raue Öffnung seiner Feldflasche zwischen ihre Lippen. Schales, warmes Wasser tröpfelte in ihren Mund und schien zu versickern, bevor es ihre Kehle erreichte. Sie krächzte und packte die Flasche mit beiden Händen, sodass das Tröpfeln zu einem dünnen Strahl wurde, der ihre sandigen Zähne umspülte und langsam ihre Kehle benetzte. Dann war sie leer. Maya starrte die Flasche an, schüttelte sie über ihrem weit geöffneten Mund, doch nur ein einziger Tropfen löste sich noch aus der Öffnung. Enttäuscht ließ sie die Flasche fallen und sank auf ihre Hände hinab. Der Sand war heiß und grob unter ihren Fingern, doch ihre Arme hielten sie nur noch einen Augenblick, bevor sie nachgaben und sie mit dem Gesicht hineinfiel.


    Astat über ihr fluchte und griff sie unter den Schultern, um sie wieder in die Höhe zu ziehen. Erschöpft gab Maya sich alle Mühe, auf ihren Füßen stehen zu bleiben, auch wenn sich in ihrem Kopf alles drehte. „Die macht es nicht mehr lange, Herr.“, hörte sie einen der Männer sagen, woraufhin Astat wütend etwas knurrte. Er gab einen Befehl und Maya fühlte sich unsanft um die Mitte gepackt und über eine Schulter geworfen. Sie grunzte, als diese sich schmerzhaft in ihren Magen grub, blieb dann aber willenlos hängen. Sie spürte, wie ihre Beine baumelten, als der Mann losging, und ihr zerrissenes Nachthemd umwehte sie sanft. Ihr Kopftuch hatte sich gelöst und ihr Haar hing jetzt verfilzt und staubig um ihren Kopf. Die Sonnen brannten heiß auf ihren Hinterkopf, doch ihr verbranntes Gesicht war nicht länger ihren Strahlen ausgesetzt.


    Es war alles andere als bequem, auf diese Weise getragen zu werden, doch es erforderte keine Kraft. Noch immer rann ihr der Schweiß den Rücken entlang, verklebte ihre Gliedmaßen und lief ihr in die Augen, doch ihre Muskeln konnten ausruhen. Sie verfiel in eine Art fiebrigen Halbschlaf, und bemerkte nicht, wie langsam auch die zweite und schließlich die dritte Sonne untergingen.


    


    Als sie ohne Vorwarnung abgesetzt wurde, ließ Maya sich einfach in den Sand fallen und blieb liegen. Stöhnend begann sie, ihre vom langen Hängen geschwollenen Finger zu massieren und legte den Kopf zurück, der sich zum Bersten mit Blut gefüllt anfühlte. Es war dunkel, doch Maya sah die Sterne über ihr funkeln, denn noch immer verdeckte keine Wolke den Blick zum Himmel. Und es war kalt. Es fröstelte Maya und sie zog die Beine eng an den Körper, um sich zu wärmen. Jetzt war sie fast froh über die Hitze des Sandes, die dieser noch immer ausstrahlte und ihr nun etwas Wärme spendete, da sie nun hilflos der Kälte ausgesetzt war, welche auf ihre Weise ebenso grausam sein konnte wie die Hitze.


    Sie sah sich um und bemerkte, dass sie etwas wie eine besonders tiefe Kuhle zwischen zwei Dünen als Rastplatz für die Nacht gewählt hatten. Rings um sie herum gruben sich die Männer ein Stück im Sand ein und deckten sich dann mit ihren Umhängen zu, die sie auf dem Rücken getragen hatten. Maya wickelte sich in ihr dünnes Hemd ein so gut sie konnte, doch das Zittern, das ihre Glieder befallen hatte, hielt an.


    Obwohl sie zu Tode erschöpft war, konnte sie nicht schlafen. Sie lag ein Stück abseits von den anderen Männern und Astat, doch auf einer Düne neben ihr, ein dunkler Umriss gegen den Sternenhimmel, saß einer der Männer im Schneidersitz, eingewickelt in seinen Mantel, und hielt Wache. Maya fragte sich, worauf er Acht geben sollte – dass sie sich nicht heimlich vom Acker machte, oder dass ihnen die Dinge, die in der Wüste lauern mochten, nicht zu nah kamen. Sie konnte nicht sagen, welche der beiden Möglichkeiten sie unangenehmer fand.


    Weiße Wölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, als sie langsam atmete und versuchte, das krampfhafte Schlucken zu unterdrücken. Ich werde nie einschlafen, dachte sie, als sie die Augen schloss und sich bibbernd zusammenrollte. Noch in derselben Sekunde driftete ihr Verstand hinüber ins Land der Träume.


    „Wach auf, Maya... Mach die Augen auf...“


    Maya war wach. Sie war in der Wüste, doch die Krieger und Astat waren verschwunden. Es war hell und warm und ein unbändiger Durst plagte sie. Doch sie hatte die ganze Zeit über Recht gehabt, denn kaum hatte sie die nächste Düne erklommen, funkelte ihr die Oberfläche eines klaren, kühlen Sees entgegen. Mephala war da, sie waberte wie ein Geist umher und rief mit ihrer seltsamen Singsangstimme: „Los Maya, trink! Trink das kühle Wasser!“


    Ja!, wollte Maya rufen, aber ihre Stimme funktionierte nicht mehr richtig. Das war ja auch egal, sie wollte nur ihren Durst stillen... Schon war sie am Ufer des Sees und machte einen Satz, breitete wie ein Vogel die Arme aus und schloss die Augen, bereit, hineinzutauchen... Doch als sie die Augen wieder öffnete, stand sie noch immer am Ufer und litt denselben, grausamen Durst wie vorher.


    Mephala kicherte und sprang ins Wasser, dass es nur so spritzte, tauchte wieder auf und schöpfte Wasser in ihren Mund. Maya ging wieder in die Knie und sprang, schloss in Erwartung erfrischender Erleichterung die Lider... Doch sie fand sich wieder am Ufer stehend, trocken und durstig. Nein!, schrie sie stumm und sah der lachenden Mephala zu, die wie ein durchgedrehter Delphin aus dem Wasser sprang und wieder hineintauchte und es spritzen und platschen ließ.


    Maya lief zurück auf die Anhöhe der Düne und spannte sich zu einem letzten, verzweifelten Sprung. Sie spürte, wie sie abhob und davonflog. Der Sand glitt unter ihr dahin und sie war endlich über dem See... Doch sie fiel nicht, sie konnte nicht herunter, sondern flog immer weiter, fort von der winkenden Mephala und dem kühlen See über Sand und Dünen, immer schneller, bis irgendwann wieder nur das endlose Flimmern der Wüste unter ihr war. Sie wurde langsamer. Plötzlich wollte sie nicht mehr langsamer werden, denn etwas war hinter ihr, etwas, das ihr ungeheure Angst einjagte. Sie wollte fort, weiterfliegen, doch etwas zog sie hinunter wie Blei, bis sie schließlich wieder Boden unter den Füßen spürte. Sie war so langsam, versuchte zu laufen, doch die Pflastersteine unter ihr schienen ihre Sohlen festzuhalten und nur widerwillig wieder freizugeben. Sie sah Menschen um sie herum fliehen, zwischen den schmalen Gassen der Häuser verschwinden und vor Angst schreien, wenn sie gehetzt zurück blickten.


    Vor ihr tauchte ein Hügel auf, über den sich die breite Straße spannte und Mayas Herz beschleunigte sich noch einmal, als sie spürte, dass ihre Schritte zu langsam waren, sie würde es nicht schaffen... doch da stand sie, eine breite Gestalt versperrte ihr den Weg und sie stolperte vor Schreck. Sie schlug hin und schrammte schmerzhaft mit den Händen über den Stein. Straßenstaub wirbelte um sie herum auf und die Gestalt über ihr kreischte etwas Unverständliches. Maya sah zu ihr auf und sah, wie sich plötzlich ihr Gesicht verzerrte, obgleich sie es noch immer nicht genau erkennen konnte, es drückte mit einem Mal eine solche Panik aus, dass es Maya den Atem verschlug.


    Im selben Moment spürte sie die Bedrohung in ihrem Rücken. Sie spürte einen Blick so kalt wie Eis, der ihr Innerstes zu versteinern drohte. Es kostete sie all ihre Kraft, sich langsam herumzuwälzen und es anzusehen. Doch bevor ihre Augen auch nur die Zeit fanden, es zu erfassen, traf sie etwas wie ein zitternder Finger aus knisternder Energie und ließ sie in die Luft schießen und sich wirbelnd um die eigene Achse drehen, sie sah die Gestalt auf dem Hügel kreischend fliehen, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Stein auf Maya zuflog und mit aller Wucht ihren Oberschenkel traf.


    


    „Uff!“ Maya krümmte sich und umklammerte ihr Bein. Dumpf drang die Erkenntnis zu ihr durch, dass sie aus ihren Träumen aufgewacht war, der Schmerz aber nicht verschwand. Verwirrt sah sie an sich hinunter und erblickte einen Stein von der Größe einer Kinderfaust neben sich.


    „Hey!“, krächzte sie in die Nacht hinein. „Wer war das?“. Erlaubte sich einer der Männer einen blöden Scherz mit ihr? Sie sah hinauf zu der Wache, doch die war verschwunden.


    „Autsch!“ Ein zweiter, etwas kleinerer Stein war aus der Nacht heran geflogen und hatte sie am Hinterkopf getroffen. Ihr Herz klopfte laut, als sie sich den schmerzenden Kopf rieb und in die Richtung starrte, aus der das Geschoss gekommen war.


    Gerade, als sie sich abwenden wollte, war es ihr, als habe sich etwas bewegt. Sie kniff die Augen zusammen und es schien, als erwachten die Schatten um sie herum zum Leben. Die eisige Nachtluft war erfüllt mit einem kaum hörbaren Wispern und Flüstern.


    „Was ist das?“ Maya wagte es nicht, sich zu rühren. Sie hatte zu sich selbst gesprochen, doch sie bekam trotzdem eine Antwort – von dem Kiesel, der noch immer neben ihrem Bein lag. „Die Frage heift wohl eher: Wer?“. Zu verblüfft, um sich zu erschrecken, starrte Maya den Stein an. Er schien zu glühen und etwas wie drahtiges Fell spross aus der glatten Oberfläche. Es knirschte leise und plötzlich öffneten sich zwei gelbe, katzenartige Augen darin. Maya keuchte erschrocken, als die Augen blinzelten und eine dicke Knollennase sich unter ihnen hervor wölbte. Ein breiter Mund grinste ihr frech entgegen, während dürre Ärmchen und Beinchen aus dem Wesen hervor wuchsen, an denen übergroße Schaufelhände und Plattfüße hingen.


    Schließlich sprossen noch zwei riesige Spitzohren mit einem leisen Plopp! an den Seiten heraus und die seltsame Kreatur, die vor Sekunden noch ein Stein gewesen war, streckte sich, rollte mit den Augen und knackte mit den Knöcheln, als hätte sie zu lange geschlafen.


    „Was um Himmels Willen...“, begann Maya, als sie aufsah und ihr noch mindestens vier Dutzend weitere gelbe Augenpaare aus der Dunkelheit entgegenblinzelten.


    „Geftatten“, verneigte sich das Wesen neben ihr, „Wir gehören tfum Volk der Felfenwichte.“ Maya blickte ihn noch immer etwas sprachlos an und fragte sich, ob ihre Fantasie ausreichte, sich tatsächlich einen heftig lispelnden Felsenwicht einzubilden. „Wir haben den Auftrag, euch tfu befragen.“


    Maya blinzelte verblüfft und sah hinüber zu den schlafenden Gestalten Astats und seiner Männer, von denen nur ein unrythmisches Schnarchen herüber wehte. „Und wer hat euch diesen Auftrag erteilt?“, flüsterte sie neugierig.


    Der Wicht runzelte knirschend die felsige Stirn. „Ich bin nicht befugt, Euch darüber tfu informieren.“, gab er unwirsch zurück. „Ihr follt nur antworten. Wie alt feid Ihr?“


    Maya hob überrascht die Brauen. „Äh - sechzehn.“, antwortete sie, „Warum -“ Doch bevor sie die Frage ganz aussprechen konnte, rief der Wicht einen schrillen Befehl und ein dünnes Seil wurde von hinten über ihren Kopf geworfen. Es verkantete sich unter ihrem Kinn und wurde so ruckartig zurückgezogen, dass es Maya auf den Rücken warf. Noch bevor sie recht wusste wie ihr geschah, wurde ihr erschrockenes Keuchen durch einen Wicht blockiert, der sich frech in ihren Mund hockte, und ihre Hände und Füße wurden mit weiteren Seilen fest aneinander gebunden. Schon spürte Maya, wie sich einige der Wichtel durch den Sand unter ihren Körper schoben und mit einer gemeinsamen Anstrengung wurde sie wenige Zentimeter über den Boden gehoben. Sie versuchte, an dem dicken Wichtel in ihrem Mund vorbei zu brüllen, doch es kam nur ein protestierendes Gurgeln heraus.


    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit trugen die Felsenwichte sie die Düne hinauf und sie glaubte im Augenwinkel den leblosen Körper der verschwundenen Wache zu erkennen, welche außer Sichtweite ihrer Kameraden lag. Weit kamen die kleinen Wichte trotzdem nicht. Plötzlich hörte Maya deutlich die Geräusche hastiger Schritte im Sand, die rasch lauter wurden.


    „Hey!“, brüllte Astat, „Sofort runter lassen!“ Doch daran dachten die Wichte gar nicht. Es ertönte ein weiterer, schriller Befehl, und die Geschwindigkeit der kleinen Wesen verdoppelte sich beinahe. Maya stöhnte, als ihr Kopf vom anhaltenden Geholper zu schmerzen begann, aber Astat war schon heran. Er packte sie unter den Armen und zog sie unsanft in die Höhe, sodass der Knebelwicht aus ihrem Mund geschleudert wurde. Die Felsenwichte ergriffen sofort die Flucht und Maya fiel der Länge nach hin, nachdem Astat sie einfach stehen ließ, um den laut schnatternden Wichteln in die Dunkelheit zu folgen. Sie spuckte und hustete in den Sand, bevor es ihr gelang, sich auf die Seite zu drehen und an den Fesseln zu zerren. Es war ihr gerade gelungen, eine Hand unter unterdrücktem Fluchen aus dem engen Seil zu winden, als ihr plötzlich von hinten ein Pferd ins Ohr schnaubte. Maya erstarrte.


    „Da ist sie ja.“, hörte sie eine beeindruckend tiefe, fast vibrierende Stimme sagen. Ihr Besitzer sprang unter metallischem Klappern vom Pferd und packte Maya am Hemdkragen, um sie daran brutal in die Höhe zu reißen. Sie würgte und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sich einem übermenschlich großen Mann in pechschwarzer Rüstung gegenüber sah. Hinter seinem Visier funkelten zwei rote Punkte, die kaum als Augen zu erkennen waren. Auch die Felsenwichte waren wieder da und drückten sich nun unterwürfig um die Hufen des riesigen Pferdes, dessen Mähne fast bis zum sandigen Boden reichte.


    Der Hüne knurrte etwas in einer fremdartigen Sprache und sofort trat ein weiterer schwarzer Reiter aus der Dunkelheit, packte Maya wie einen Mehlsack um die Mitte und warf sie unsanft über den Rücken seines Pferdes. Ihr Magen rebellierte und sie ergab sich keuchend über die Flanke des mächtigen Tieres, woraufhin heiseres Gelächter unter den schwarzen Reitern ausbrach. Schon saßen die gepanzerten Reiter wieder auf und jagten in einer wirbelnden Staubwolke die Düne hinunter, Maya mitten unter ihnen.


    


    

  


  
    


    21. Kapitel


    „Maya! Maya, wach auf!“ Stöhnend wälzte ich mich im Bett zur Seite. Es klopfte an der Tür. „Maya! Bist du wach?“, rief Vincent.


    „Nein!“, antwortete ich müde und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Es war noch viel zu früh zum Aufstehen, egal wie spät es war.


    „Komm schon, kleine Schwester, das musst du dir ansehen!“ Ich blieb einen Augenblick lang regungslos liegen, dann seufzte ich ergeben und schlug die Bettdecke zurück.


    „Ich komme ja schon.“, murmelte ich und schlurfte zur Tür. Dahinter stand Vincent und ergriff sofort mein Handgelenk. „Komm!“


    Er zog mich in sein Arbeitszimmer und ließ mich an seinem Schreibtisch Platz nehmen. Dann riss er etwas aus seinem schweren Kopierer in der Ecke und klatschte es triumphierend vor mir auf den Tisch.


    Im ersten Augenblick hatte ich Probleme, die Augen überhaupt scharf genug zu stellen, doch dann erkannte ich, dass es eine Kopie des Handabdrucks war. Die feinen Hautfalten zogen sich als dünne Linien durch das Bild, allerdings war der kleine Finger kaum sichtbar. Ich konnte aber nichts Bahnbrechendes daran entdecken.


    „Aha?“, sagte ich und gähnte.


    „Das ist der Abdruck aus dem Buch.“, erklärte Vincent grinsend. „Und das hier - “, er zog eine durchsichtige Folie hinter dem Rücken hervor, „ – ist eine Kopie des Abdrucks aus der Höhle.“ Er reichte sie mir. Unschlüssig sah ich sie mir an, bis mein Bruder ungeduldig stöhnte und sie mir wieder abnahm. Dann beugte er sich vor und legte die Folie auf die Papierkopie. Es dauerte einen Moment, bis er sie in die richtige Lage verschoben hatte. Staunend betrachtete ich das Ergebnis.


    „Es passt perfekt.“, stellte ich anerkennend fest.


    „Stimmt!“, freute sich Vincent. „Aber das ist noch nicht alles. Schließlich müssen wir ja auch noch abwarten, was das Labor zum Alter der Farbe sagt. In dem Brief stehen allerdings auch ein paar interessante Dinge.“


    Er zog sich einen anderen Stuhl heran und legte den handgeschriebenen Brief auf den Schreibtisch. Er war nicht gerade ordentlich, die Schrift war fahrig und schief auf das Blatt gekritzelt worden.


    „Was steht drin?“, fragte ich meinen vor Ungeduld ganz hibbeligen Bruder, ohne Zeit damit zu verschwenden, diese katastrophale Handschrift zu entziffern.


    „Wie es mit Lilith weiterging. Zum Beispiel auch, dass sie Anfang des sechzehnten Jahrhunderts immer noch da war. Es scheint ihm wie uns unklar zu sein, was sie die ganzen dreitausendsechshundert Jahre seit dem Untergang der Stadt getrieben hat. Aber wenn die Farbe bestätigt, dass exakt dieselbe Person für den mysteriösen Bericht ausgesagt hat, welche auch ihren Handabdruck in der Höhle hinterlassen hat, ist das auch nicht so wichtig. Abgesehen von der Frage vielleicht, wie sie es geschafft hat, noch am Leben zu sein. Aber - “


    Ich hob die Hand, um Vincent zu unterbrechen. „Moment mal.“, sagte ich langsam. „Es muss doch eine logische Erklärung dafür geben. Sie kann doch nicht einfach so alt geworden sein, oder?“


    Vincent sah mich verständnislos an. „Wie soll man das sonst erklären?“


     „Keine Ahnung.“, sagte ich hilflos. „Vielleicht ist sie… wiedergekommen. Oder es gab gegen jede Wahrscheinlichkeit zwei Personen mit demselben Handabdruck.“


    „Das ist vollkommen unmöglich. Es gibt keine identischen Handabdrücke.“, sagte mein Bruder kopfschüttelnd. „Aber was meinst du mit wiederkommen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber es erscheint mir wahrscheinlicher, als dass sie einfach so über dreitausend Jahre alt geworden ist.“


    Vincent sah mich nachdenklich an. „Also denkst du an so etwas wie… einfrieren und nach ewig langer Zeit wieder lebendig aufwachen?“ Ich zuckte die Achseln. „Zum Beispiel.“


     „Nun, wie auch immer sie das gemacht hat, dieser Bericht vom Untergang der Stadt ist jedenfalls nicht die einzige Spur, die uns die alte Lilith hinterlassen hat.“, sagte Vincent und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Brief. „Wer auch immer den geschrieben hat, weiß eine Menge mehr über sie.“


    „Und was?“, fragte ich neugierig. „Hier, lies ab da.“ Vincent zeigte auf den zweiten Absatz. Ich beugte mich näher über den Brief und begann zu lesen.


    „…Die ersten Aufzeichnungen stammen aus den Anfängen des 16. Jahrhunderts. Hier wird eine Frau erwähnt, die mit 53 Kindern als die damals kinderreichste Frau Deutschlands in die Geschichte einging. Einem ernstzunehmenden Protokoll nach war sie 29 Mal schwanger und gebar 18 Einlinge, fünf Zwillinge, vier Drillinge und jeweils einmal Sechs- und Siebenlinge. Zwar überlebte keines ihrer Kinder besonders lange, doch der Frau und ihrem Mann wurde in der lokalen Kirche ein Denkmal gesetzt. Zusätzlich wurde sie von einem Naturstamm, der im heutigen Ungarn lebte, während einer Reise zu Verwandten entführt und ihrer Aussage nach dazu gezwungen, als Segnung ihren Handabdruck in einer ihrer Höhlen zu hinterlassen. Obwohl die „Schmotzerin“, wie man sie damals zu nennen pflegte, als von Gott gesegnet galt, existierten auch andere Stimmen, die von einer Legende sprachen. Dieser Legende nach habe die Frau bereits mehrere Generationen zuvor in einem anderen Teil des Landes gelebt, bevor sie nach Bönnigheim in den Kreis Ludwigsburg kam. Viele konnten ihren unglaublichen Kinderreichtum nur dadurch erklären, dass die Schmotzerin schon wesentlich älter sein musste, als sie vorgab zu sein. Doch die Kirche wollte nichts davon hören – das Wunder von Bönnigheim zog Besucher aus weitem Umkreis an.


    Um 1503, als die Schmotzerin angebliche 55 Jahre alt war, verschwand sie von der Bildfläche. Sie wurde offenbar…“


    Ich drehte die Seite um, doch die Rückseite war leer. Der Brief endete hier. Fragend sah ich Vincent an. „Und weiter?“


    „Ich weiß es nicht.“, gestand Vincent. „Vielleicht ist eine Seite verloren gegangen oder derjenige wollte uns nicht mehr als das schicken.“ Ordentlich legte er den Brief und die beiden Abdrücke auf einen Stapel. „Wenn sich also herausstellt, dass die Farbe in der Höhle tatsächlich viertausend Jahre alt ist, bedeutet das, dass diese Frau mit dem Kindersegen vor unglaublich langer Zeit schon einmal hier gewesen ist und dabei den Untergang einer Stadt miterlebt hat?“, fasste ich ein wenig perplex zusammen.


    Vincent nickte. „Und wer auch immer diesen Brief geschickt hat, weiß möglicherweise noch mehr. Vielleicht sogar die Antwort auf die Frage, die Papa erst auf die Spur der Frau geführt hat.“ Er hob bezeichnend die Brauen.


    „Ob es sich bei der Stadt in dem Bericht um Atlantis gehandelt hat?“, sagte ich. „Hältst du das tatsächlich für möglich? Ich meine – dass er per Zufall einen echten Bericht gefunden hat, der ein glaubwürdiger Hinweis darauf sein könnte, dass es diese Stadt tatsächlich gab?“


    „Warum nicht? Die größten Entdeckungen werden meistens per Zufall gemacht. Und wenn wir das Geheimnis dieser Frau lüften, finden wir ja vielleicht des Rätsels Lösung.“


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Vincent rollte mit den Augen. „Ich bin gleich wieder da.“, sagte er und verließ das Arbeitszimmer. Ich blieb sitzen und betrachtete die Korkwand vor mir. Es sah auf den ersten Blick wie ein heilloses Chaos aus Notizen aus, doch wenn man genau hinsah, erkannte man eine Struktur.


    Oben, in der linken Ecke, erblickte ich die alten Briefe und Artikel unseres Vaters, die er immer in einem brüchigen Hefter aufbewahrt hatte. Ich und Vince hatten sie nach seinem Tod auseinander genommen und als Basis benutzt, um weiter nach dem Bericht, der Frau und der Stadt zu forschen. Die alten Unterlagen waren nicht lange allein geblieben. Darunter hingen Listen von Namen, Orten und Buchtiteln, denen wir nachgehen wollten. Einige davon waren bereits durchgestrichen, andere mit einem Fragezeichen versehen. Und dann hatte Vince begonnen, auf seiner Korkwand Notizen über seine Recherchen unterzubringen, die zu den Listen passten. Ziemlich weit rechts hing irgendetwas Gedrucktes, auf dem die Worte „Höhle“ und „Ungarn“ dick mit einem Textmarker umrandet waren. Ein Stück darunter hing ein eher kleiner Notizzettel, der seltsamerweise meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er war halb versteckt unter den anderen Zetteln, sodass ich mich vorbeugte, um ihn näher in Augenschein zu nehmen.


    „Sie machen mir verdammt noch mal keine Angst!“, brüllte Vincent außer sich im Wohnzimmer. Ich erstarrte erschrocken. Was war da los?


    Beunruhigt ließ ich die Korkwand Korkwand sein und stürmte aus dem Arbeitszimmer. Gerade, als ich ins Wohnzimmer kam, pfefferte Vincent das Telefon mit düsterer Miene in die Ladestation.


    „Was war denn das?“, rief ich und Vincents Kopf fuhr alarmiert herum.


    „Nichts.“, sagte er sofort. „Was soll gewesen sein?“ Ich schnaubte ärgerlich. „Mach mir doch nichts vor!“, rief ich, „Wer hat dich da gerade angerufen? Wer versucht dir Angst zu machen?“


    Mein Bruder schien es trotz allem noch leugnen zu wollen, doch dann seufzte er. „Das war nur so ein Spinner, der mich manchmal anruft.“


    „So wie gestern?“, hakte ich nach. „Vladimir und ich haben dich in der Küche gehört.“, fügte ich warnend hinzu. „Ja.“, gab Vince widerstrebend zu, „In letzter Zeit ruft er öfter an. Aber ich nehme das nicht besonders ernst.“ Er wischte den Vorfall mit einer Handbewegung fort. „Jetzt lass uns erstmal etwas frühstücken.“


    Ich sah ein, dass im Augenblick wohl nichts mehr aus ihm herauszubekommen war. Doch wir hatten kaum die Küche betreten, als es erneut klingelte. Diesmal jedoch an der Tür.


    „Setz dich ruhig schon.“, sagte Vincent zu mir, „Das ist sicher nur Vladimir.“ Ich nickte, wandte mich aber um und setzte Wasser für einen Kaffee auf. Vince ging zur Haustür und ich hörte, wie er den Schlüssel drehte. „Kommt alle beide mit!“, drang Vladimirs gedämpfte Stimme sofort herein, „Die Polizei ist auf dem Weg hierher!“ Ich riss die Augen auf und ließ das Wasser stehen. Kaum war ich aus der Küche heraus, lief Vincent in mich hinein. „Zieh dir schnell was an!“, sagte er in gehetztem Ton, „Wir müssen gehen!“


    


    Wir waren auf der Flucht, ohne dass ich wusste, wieso. Ich hatte gerade noch Zeit gehabt, in meine Jeans und einen Pullover zu schlüpfen, bevor mein Bruder mich aus der Tür und in seinen Wagen gezerrt hatte, in dem bereits Vladimir wartete. Ohne ein Wort der Erklärung hatte er den Motor gestartet und war mit quietschenden Reifen die Straße hinunter gefahren. Wieder schoss mir derselbe Gedanke durch den Kopf, der mir vor einer gefühlten Ewigkeit schon einmal gekommen war: Wir sind da in etwas hineingeraten.


    Ich wartete, bis wir die Stadt verlassen hatten und Vincent nicht mehr im Fünfsekundentakt in den Rückspiegel schaute, bis ich etwas sagte. Ich hatte die Frage sorgfältig formuliert. „Vincent? Würdest du mich jetzt bitte über alles aufklären, was ich noch nicht weiß?“ Mein Ton war ruhig, doch er machte deutlich, dass ich nicht mehr bereit war, mir Ausflüchte anzuhören.


    „Okay.“, sagte Vincent zögernd. „Aber reg dich bitte nicht auf, in Ordnung?“


    „Ich werde es versuchen.“, gab ich beunruhigt zurück.


    Vincent atmete tief ein und aus. „Ich bin nicht ganz so zufällig auf Lukas Junker und diese komischen Reinkas gestoßen, wie ich zuerst gesagt habe. Das heißt – eigentlich bin ich gar nicht auf sie gestoßen, sondern sie eher auf mich. Schon, als ich in England war. Wir sind nämlich nicht die einzigen, die sich für Lilith und ihre Geschichte interessieren. Die Wahrheit ist – diese Person, nach der sie überall in der Welt auf der Suche sind, ist tatsächlich die Reinkarnation von Lilith. Oder vielmehr Lilith selbst, denn sie glauben, dass sie zwischen den Welten wandeln kann.“ Vincent hielt inne und warf mir durch den Rückspiegel einen abwägenden Blick zu. Ich war sprachlos. Damit hatte ich nun nicht gerade gerechnet.


    „Dann… denken sie also, Sam oder eins von den anderen Kindern, die sie entführen, sei in Wirklichkeit eine Frau, die zwischen den Welten wandelt? Was für Welten überhaupt?“, fragte ich fassungslos. „So ein Schwachsinn!“


    „Nicht unbedingt.“, meldete Vladimir sich zu Wort. „Das ist nur ihre Erklärung für die Tatsache, dass dieselbe Frau in einem Abstand von dreitausendsechshundert Jahren auf der Erde auftauchte. Dass es verschiedene Welten gibt, zwischen denen man wechselt, indem man stirbt und wiedergeboren wird. Und sie glauben, dass die alte Lilith bald wieder hier auftauchen wird oder aufgetaucht ist.“


    „Und warum fliehen wir jetzt gerade vor der Polizei?“, lenkte ich das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. „Für mich hört es sich so an, als seien diese Reinkas verrückt und sollten verfolgt werden, nicht wir!“


    „Es gab da ein geringfügiges Problem.“, sagte Vincent. „Diese Leute schienen mir wesentlich mehr über Lilith zu wissen, als ich es tat, darum habe ich versucht, etwas über sie herauszufinden. Aber die Reinkas können es nicht besonders gut leiden, wenn man sich zu sehr für sie interessiert. Darum haben sie mir gesagt, ich solle die Recherchen fallen lassen, oder sie sorgen dafür, dass ich eingebuchtet werde.“


    Ich starrte ihn an. „Und das hast du ihnen geglaubt?“


    „Allerdings, das habe ich!“, erwiderte Vincent heftig, „Aber ich habe trotzdem nicht aufgehört. Und jetzt haben sie ihre Drohung war gemacht!“


    „Eine komische Sekte kann nicht einfach einen Unschuldigen verhaften lassen, das ist doch Blödsinn!“, fuhr ich auf. „Wahrscheinlich wollte die Polizei bloß wissen, wie du auf die Idee kommst, in abgesperrten Baustellen herum zu klettern, weiter nichts!“


    „Erinnerst du dich, wie ich sagte, dass da wahrscheinlich ziemlich hohe Tiere zugehören? Ich habe dir doch erzählt, dass bei den Behörden nichts wegen dieser Organisation zu machen ist!“ Vincents Hals lief vor Ärger rot an. „Das ist keine unwichtig kleine Sekte, die an der Haustür klingelt und Zeitschriften verteilt!“


    „Achtung!“, schrie Vladimir, als Vincent beinahe in den Straßengraben steuerte. „Vielleicht führt ihr beiden dieses Gespräch fort, wenn wir angehalten haben?“ Vincent riss das Steuer herum und ich keuchte, als ich in die Sicherheitsgurte gedrückt wurde. „Meinetwegen gern!“, rief Vince und lenkte den Wagen wieder gerade. „Wir bekommen nämlich Besuch!“


    Vladimir und ich fuhren herum und sahen aus der Heckscheibe auf die Straße. Tatsächlich näherte sich in der Ferne ein Polizeiwagen.


    „So ein Mist!“, fluchte Vincent und trat auf das Gaspedal. Der Motor des Wagens röhrte auf und ich wurde unsanft in den Sitz gedrückt. „Vincent!“, schrie ich, „Mach keinen Blödsinn!“


    Doch entweder wollte oder konnte er mich nicht hören. Wie ein Wahnsinniger jagte er über die Straße und schlenkerte dabei wild hin und her, weil der Wagen sich bei diesem Tempo nicht besonders gut in der Spur halten ließ. Mir wurde schlecht.


    Trotzdem holte der Polizeiwagen auf.


    Ich wandte mich nicht noch einmal um, aber wenn sie Vincent Zeichen gaben, an den Rand zu fahren, dann ignorierte er sie. Obwohl er wie ich wissen musste, dass es keinen Zweck hatte. Es gab weit und breit nichts, wo man sich verstecken konnte. Wir befanden uns auf offenem Land und es gab keine Chance, den Polizisten davonzufahren.


    Schließlich überholten sie uns. Es war ein ziemlich riskantes Manöver, da wir noch immer hin und her schlingerten, doch dann waren sie endgültig vor uns und bremsten Vincent aus.


    Kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen war, warf Vincent die Tür auf und sprang heraus. In derselben Sekunde riss er meine Tür ebenfalls auf und zerrte mich auf die Straße. Schon war Vladimir neben ihm und gemeinsam stürmten sie ins Feld, mich hilflos in der Mitte.


    Natürlich kamen wir nicht weit. Die Polizisten brüllten irgendetwas, das Vincent zum Stocken, jedoch nicht zum Halten brachte, doch dann ertönte ein Warnschuss. Vladimir und mein Bruder blieben wie angewurzelt stehen.


    Keuchend wandte ich mich zu den beiden Beamten um, die wutentbrannt über das Feld stapften. Während die eine noch immer ihre Waffe auf uns richtete, zeterte der andere daher und tippte sich heftig mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    Vladimir und Vincent fielen in das unverständliche Geschnatter mit ein und ich stand am ganzen Leib zitternd da und verschränkte wartend die Arme vor der Brust. Vielleicht war ich deshalb die einzige, die die seltsame Bewegung sah, die die schweigende Polizistin mit der Waffe machte. Sie machte einen Schritt auf ihren Kollegen zu, der mit seinen aufgebrachten Gesten kurz davor stand, körperlich mit meinem Bruder und seinem Freund aneinander zu geraten. Dann schmetterte sie ihm den Griff ihrer Waffe gegen den Hinterkopf. Verblüfft sahen wir zu, wie der Mann erschlaffte und dann einfach auf den Boden fiel.


    „Na los.“, sagte die Polizistin akzentfrei, „Starren Sie mich nicht so an, sondern steigen Sie in den Wagen! Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis die herausfinden, dass ich Ihnen geholfen habe?“ Sie machte eine wedelnde Bewegung mit der Waffe.


    Zu überrascht, um irgendetwas anderes zu tun, stiegen wir drei in den Polizeiwagen und warteten, bis auch die Beamtin ihre Tür zugeschlagen und den Motor gestartet hatte.


    „Kein Problem, habe ich doch gern gemacht.“, sagte die Frau spöttisch, als sie anfuhr und niemand von uns ein Wort hervorbrachte.


    „Äh – vielen Dank, Frau…?“, begann Vincent und die Polizistin half ihm aus. „Nennen Sie mich ruhig Larissa, Vince.“ Sie grinste, als sie sein perplexes Gesicht bemerkte.


    „Und mit wem habe ich es sonst noch zu tun?“, fragte sie in den Rückspiegel. Vladimir, der neben mir auf dem Rücksitz saß, bewegte sich unruhig. „Vlad.“, sagte er schließlich.


    „Maya.“, murmelte ich und verschränkte nervös die Finger ineinander. Larissa warf mir einen interessierten Blick zu. „Kenne ich Sie vielleicht von irgendwo her, Maya?“, fragte sie, doch ich schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Na, wie auch immer. Sie alle haben wohl keine Ahnung, mit wem Sie sich wirklich angelegt haben, oder?“


    Keiner von uns erwiderte etwas, doch das schien ihr schon Antwort genug. „Ich will Ihnen mal etwas sagen – die Reinkas haben genug Einfluss, um ihre Mitglieder in jede Polizei der Welt einzuschleusen. Sie können froh sein, dass ich hier bin und nicht jemand anderes.“


    „Und wieso helfen gerade Sie uns?“, wollte Vincent misstrauisch wissen.


    „Weil ich den Reinkas aus einem bestimmten Grund beigetreten bin.“, antwortete Larissa und steckte sich ein Kaugummi in den Mund, „Nämlich, weil ich meine Freundin rächen will.“


    „Was ist mit ihr geschehen?“, fragte Maya mitfühlend.


    „Eine von meinen Lehrerinnen gehörte zu den Reinkas. Sie hatte es eigentlich schon immer auf meine Freundin abgesehen. Und eines Tages war sie einfach verschwunden. Sie ging freitags von der Schule nachhause, und am Montag ist sie nicht mehr aufgetaucht.


    Man fand sie schließlich tot unter dem Baum in ihrem Garten, alle Türen standen auf, aber ihre Eltern waren verschwunden. Und ich wusste einfach, dass diese Lehrerin etwas damit zu tun hatte. Ich fand die Sache mit den Reinkas raus und schwor, dass ich so viele Kinder wie möglich vor ihnen retten werde. Ich glaube kaum, dass sie den Tod meiner Freundin gewollt haben, aber sie sind dafür verantwortlich, das weiß ich.


    Darum helfe ich Ihnen, verstanden? Weil ich das Gefühl hatte, sie stehen in dieser Sache auf meiner Seite, mh?“ Sie zog auffordernd die Brauen in die Höhe und Maya nickte. „Ja.“, sagte sie und dachte an Sam. „Ja, das tun wir.“


    

  


  
    


    22. Kapitel


    Als der Morgen graute und die erste der drei Sonnen sich langsam über den Horizont der Wüste schob, erwachte Maya mit einem scheußlichen Geschmack im Mund. Es war noch immer bitterkalt und ihr ganzer Körper fühlte sich geschunden und steif an. Sie stöhnte leise und wischte sich beim Aufsetzen verklebte Reste ihres eigenen Erbrochenen aus den Mundwinkeln.


    Über ihr spannte sich der grobe Stoff eines notdürftig aufgestellten Zeltes, durch das nun die rötlichen Strahlen der Morgensonnen sickerten.


    Ein unartikulierter Laut neben ihr lenkte Mayas Aufmerksamkeit auf das Stoffbündel neben ihr, welches sich im Zwielicht des Zeltes als halbwegs menschliche Gestalt herausstellte. Alarmiert fuhr Maya zurück, doch als sich die Gestalt stöhnend zu ihr herum wälzte, erkannte sie die spitzen Ohren und das dunkle Haar Astats. Sein Gesicht allerdings war kaum noch zu erkennen; es war übersäht mit Schrammen und Blutergüssen und sein rechtes Auge war fast vollkommen zugeschwollen.


    „Guten…Morgen.“, ächzte der Elb und arbeitete sich mühsam aus dem Sand in eine sitzende Position hoch. „Dann haben sie dich also…doch noch erwischt.“ Seine Stimme klang brüchig und er fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen. „Kein Wasser?“, fragte er bedauernd. Maya schüttelte wortlos den Kopf und Astat warf ihr einen undeutbaren Blick zu. Dann nickte er. „Du bist immer noch zornig auf mich, habe ich Recht?“


    Maya schnaubte verächtlich. „Dank dir bin ich doch überhaupt hier!“, brach es aus ihr heraus. „Und allen anderen, die dir vertraut haben, geht es wahrscheinlich auch nicht besser!“ Aufgebracht verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte den Elben finster an.


    „Das verstehst du doch alles gar nicht.“, hielt dieser ruhig dagegen. „Dann erklär es mir!“, verlangte Maya, doch Astat legte ihr eine Hand auf den Arm und bedeutete ihr, leise zu sein. „Das werde ich, sobald die Zeit dafür ist.“, flüsterte er und hielt den Blick auf den Eingang des Zeltes gerichtet, wo mit einem Mal Schatten aufgetaucht waren. „Jetzt hör mir zu. Du musst um jeden Preis fort von hier. Dass du noch lebst, hat einen wichtigen Grund, auch wenn ich jetzt noch nicht genau sagen kann, welchen.“ Er wandte den Kopf und sah sie fest an. „Ich werde dich finden und dir alles erklären, das verspreche ich. Aber du darfst auf keinen Fall länger in Skordans Händen bleiben, hast du das verstanden?“ Sein Blick wurde fast flehentlich.


    „Das wäre mir auch lieber.“, flüsterte Maya irritiert zurück, „Aber warum ist das für dich so wichtig und wie soll ich das anstellen? Und wer ist Skordan?“ Doch Astat schüttelte nur den Kopf.


    Maya öffnete den Mund, um trotzdem weiter zu fragen, doch in diesem Augenblick wurde der Zelteinang aufgeschlagen und eine hünenhafte, schwarz gepanzerte Gestalt griff in derselben Bewegung nach Mayas Hemd. Mit einem schmerzhaften Ruck wurde sie wie eine Puppe aus dem Zelt befördert und landete prustend draußen im Sand. Einen Herzschlag später folgte der Elb auf dieselbe Weise, allerdings rappelte dieser sich wesentlich schneller auf. Obgleich Astat sehr hoch gewachsen war, musste er den Kopf in den Nacken legen, um den Blick des Anführers der Schwarzen Reiter ungerührt zu erwidern.


    „Was wollt Ihr von mir, Skordan?“, verlangte der Elb zu wissen. Durch das geschlossene Visier des Kriegers war keine Gemütsregung zu erkennen, doch Maya glaubte in dem roten Glühen in der Finsternis dahinter ein amüsiertes Funkeln zu erkennen.


    „Ihr kommt aus der Elbenstadt.“, stellte der Hüne fest, mit einer Stimme, die Maya durch Mark und Bein ging. „Ich will wissen, was schief gelaufen ist.“ Sie sah, wie Astats Adamsapfel einen nervösen Hüpfer machte, doch ansonsten blieb er vollkommen ruhig.


    „Es gab eine kleine Planänderung.“, sagte er dann zu Mayas Erstaunen. „Euer Verbündeter lässt Euch jedoch ausrichten, dass die Durchführung nicht gefährdet ist.“


    Skordan legte den Kopf schief. „Dann seid Ihr also sein kleiner Handlanger aus der Königsfamilie, wie?“ Astat nickte bestimmt. „Eure Gastfreundschaft lässt allerdings zu wünschen übrig.“, sagte er dann. Für einen Moment glaubte Maya, Skordan würde den Elben für seine Dreistigkeit auf der Stelle erschlagen, doch dann entspannte sich seine Haltung und er schlug Astat kameradschaftlich auf den Rücken. Der Elb taumelte unter der Heftigkeit der Geste, doch er fing sich wieder und grinste.


    „Kann ich Euch etwas anbieten?“, dröhnte Skordan und winkte einem seiner Krieger. „Seid mein Gast, denn Ihr bringt gute Nachrichten!“ Astat nahm dankbar einen übergroßen Wasserschlauch entgegen und trank ein paar Schlucke, bevor er auf Maya deutete, deren Herz ihr mittlerweile vor Zorn und Furcht bis zum Hals schlug.


    „Da ist noch etwas.“, sagte er ernst. „Mein Herr hat mich gebeten, das Mädchen scharf zu bewachen und persönlich darauf zu achten, dass sie nicht entkommt. Sie ist noch von Wichtigkeit für ihn.“ Es war unmöglich zu sagen, was Skordan davon hielt, doch sein Blick richtete sich auf Maya. „Warum?“, fragte er schließlich.


    Astat zuckte mit den Schultern. „Das wollte er mir nicht sagen. Doch ich muss darauf bestehen, sie in meiner Obhut zu behalten.“, fügte er bestimmt hinzu. Skordan blieb offenbar unbeeindruckt. „Nein.“, antwortete er. „Ich habe selbst Interesse an dem Mädchen und werde es behalten. Die Felsenwichte haben sie aufgespürt und ich werde erst feststellen müssen, ob sie die Gesuchte ist. Ihr selbst dürft zu Euren Männern zurückkehren.“ Damit beendete er das Gespräch. Er wandte sich um und verschwand in einem der anderen Zelte, nachdem er eine kurze Anweisung in einer unverständlichen Sprache gebellt hatte. Maya sah zu, wie Astat widerstrebend nickte und sich die Zügel eines der riesigen Pferde in die Hand drücken ließ. Ohne zurück zu blicken saß er auf und ließ das schwere Tier den Abhang der Düne hinab traben. Schon stapfte einer der Krieger wieder auf Maya zu, höchstwahrscheinlich, um sie wieder in ihr Zelt zurück zu befördern, doch in diesem Moment erschallte ein lautes Wiehern.


    Astat galoppierte urplötzlich die Düne wieder hinauf. Noch bevor die Krieger reagieren konnten, war er heran, packte Maya brutal am Arm und zog sie mit einer gewaltigen Kraftanstrengung auf das Pferd. Sie schrie vor Schmerz auf, doch dann klammerte sie sich geistesgegenwärtig an den Elben, als dieser an den Zügeln riss und das Pferd sich aufbäumte. Für einen Sekundenbruchteil hatte Maya einen guten Blick auf den Rest des Lagers, das sich an den gegenüberliegenden Hang der Düne schmiegte und sogar das Tal an deren Fuß ausfüllte. Es mussten hunderte Zelte sein, zwischen denen eine gut dreimal so hohe Zahl schwarz gepanzerter Krieger sich hölzern bewegte.


    Doch schon preschte das Tier mit fliegender Mähne die Düne hinunter und in die offene Wüste hinaus. Hinter ihnen hob wütendes Gebrüll an, das jedoch rasch leiser wurde, während sie mit atemberaubender Geschwindigkeit davon galoppierten. Nach kurzer Zeit jedoch ließ Astat das Pferd einen scharfen Haken schlagen, sodass sie nicht länger in gerader Linie von dem Lager fort ritten, sondern sich fast parallel dazu bewegten.


    „Was tust du?“, schrie Maya über den scharfen Gegenwind hinweg, doch Astats geschwollenes Gesicht blieb ausdruckslos. Dann drehte er sich halb im Sattel herum und brüllte: „Versteck dich so gut du kannst und warte auf die Dunkelheit!“


    Maya holte Luft um zu fragen, was er damit schon wieder meinte, als Astat sie am Arm packte und mit aller Kraft vom Pferd stieß. Sie flog kreischend durch die Luft, prallte mit voller Wucht auf dem Sand auf und rollte noch einige Meter weiter, bevor sie keuchend liegen blieb. Die Luft war ihr aus den Lungen gepresst worden und Sand verstopfte ihren Mund. Sie spuckte und holte keuchend Luft, als sie sich rasch aufzurappeln versuchte, doch von Astat war nur noch eine Staubwolke in der Ferne zu sehen. Sie war allein. Da hörte sie auch schon das Geräusch herannahender Reiter, die zornig brüllend die Verfolgung aufgenommen hatten.


    Von plötzlicher Panik erfüllt krabbelte sie wimmernd auf allen vieren hinter eine Gruppe schmächtiger Felsen in der Nähe und grub sich so gut sie konnte in den Sand ein. Erst dann ergab sie sich dem Schmerz, der durch all ihre Glieder pulsierte. Es fühlte sich an, als habe sie sich beim Sturz jeden Zentimeter ihres Körpers geprellt oder aufgeschürft. Nur ihr Nachthemd war auf wundersame Weise kaum in Mitleidenschaft gezogen worden, doch das war Maya kein wirklicher Trost. Sie schloss bebend die Augen, als sie die Reiter herannahen hörte, doch offensichtlich funktionierte Astats Plan und sie jagten an ihr vorüber, um ihm zu folgen.


    


    Später konnte Maya sich kaum erinnern, wie lange sie zusammen gekauert im Schutz der Felsen gehockt hatte, die Ohren immer gespitzt auf Hufgetrappel, doch schließlich war auch die letzte der drei Sonnen untergegangen. Kühle Dunkelheit hatte sich schützend über die Wüste gelegt, aber erst als der Mond weit genug aufgegangen war, um zumindest spärliches Licht zu spenden, war Maya aufgebrochen.


    Sie betrachtete ihre Füße im Mondlicht, wie sie Schritt für Schritt im Sand versanken, und versuchte, sämtliche Gedanken auszusperren, die sie quälten. Gedanken an Wasser, an eine Haarbürste, an Astat. Sie fühlte sich vollkommen elend. Das einzige, was ihr die Kraft gab, immer noch weiter zu gehen, war das Gefühl, dass sie es keinen Schritt weiter schaffen würde, wenn sie einmal stehen geblieben war.


    Ein plötzlicher Windstoß riss sie aus ihrer Lethargie. Verwundert sah sie auf, doch vor ihr breitete sich nur der sanfte Widerschein des Sternenlichts und dahinter gähnende Dunkelheit aus. Sie zuckte mit den Schultern, doch in diesem Augenblick traf sie eine weitere Bö, die ihr das Haar aus dem Gesicht wehte. Stirn runzelnd änderte Maya ihre Richtung und bewegte sich dorthin, wo der Wind herzukommen schien.


    Nach wenigen Schritten spürte sie, wie der Sand unter ihren Füßen grober wurde und sie langsam über Steine und felsigen Grund schritt. Sie beschleunigte ein wenig und strengte ihre Augen an, in der Dunkelheit vor ihr irgendetwas zu erkennen. Wasser vielleicht, ein kleiner See, dessen kühlen Wind sie spürte? Die Hoffnung ließ sie noch etwas schneller gehen, obwohl sie so gut wie am Ende ihrer Kräfte war.


    Ihr Fuß trat ins Leere. Es geschah so unvermittelt, dass Maya kaum Zeit hatte, zu erschrecken. Sie ruderte wie wild mit den Armen, als ein Windstoß sie zurückwarf und sie nach hinten stürzte. Schmerzhaft prallte sie auf den Felsen, doch sie achtete kaum darauf, sondern kroch ein ganzes Stück rückwärts, bevor sie sich wieder aufrappelte. Erst dann keuchte sie auf und versuchte das Gefühl niederzukämpfen, ihr Magen sei ihr plötzlich in die Knie gerutscht.


    Noch immer zittrig legte sie sich auf den Bauch und robbte vorsichtig wieder nach vorn, bis ihre Hände das Ende des ebenen Bodens ertasteten. Kleine Steine bröckelten unter ihren Fingern, als sie sich langsam heranzog und in die Tiefe spähte. Sie sah nichts. Die Dunkelheit schien vollkommen. Sie hob ihren Blick wieder und versuchte auszumachen, wie breit der Abgrund vor ihr war, doch sie konnte erst nach einer ziemlich weiten Distanz wieder den sternenbeleuchteten Sand erkennen. Es war riesig. Und noch immer wehten Böen aus der Tiefe empor, die eine erschreckende Bodenlosigkeit versprachen.


    Wo kam dieser gigantische Riss im Boden her? fragte sie sich verblüfft. Beinahe wäre sie einfach hineingelaufen. Sie tastete nach einem Stein, der gut faustgroß war, und warf ihn in den Abgrund. Sie hörte nicht mal das Echo seines Aufpralls. Es war, als sei er einfach verschluckt worden.


    Schaudernd beschloss Maya, sich trotz der Temperaturen schlafen zu legen und erst nach Sonnenaufgang weiter zu gehen. Die Angst, aus Versehen in den bodenlosen Abgrund zu stolpern, verursachte ihr selbst jetzt noch Übelkeit.


    Sorgsam die Schlucht im Auge behaltend entfernte sie sich weit genug davon, um sich einigermaßen sicher zu fühlen, und grub sich eine kleine Mulde, in der sie sich zusammenrollte und ihren schmerzenden Gliedern etwas Ruhe gönnte.


    Als Maya am nächsten morgen erwachte, fühlte sie sich ein wenig erholter, doch brennender Durst machte ihr das Leben zur Hölle. Die Erschöpfung hatte sie weit länger schlafen lassen als bis Sonnenaufgang; es herrschte bereits glühende Mittagshitze.


    Prustend arbeitete Maya sich aus ihrem Nachtlager hoch, in das während der Nacht genug Sand gerutscht war, um sie mit einer lockeren Schicht zu bedecken, und griff sich an den Kopf. Ihr war schwindelig und sie spürte förmlich, wie ihr Körper austrocknete. Ihre Zunge war dick geschwollen und schwarze Schlieren tanzten vor ihren Augen.


    Taumelnd kam sie auf die Beine und starrte besorgt auf ihre Hände. Sie waren staubverkrustet und so gerötet, als sei sie versehentlich in einen Topf mit roter Signalfarbe gefallen. Sie würde nicht mehr lange durchhalten, das ahnte sie.


    Stöhnend hob sie den Kopf. In kaum einem Dutzend Schritten Entfernung gähnte eine riesige Schlucht. Sie war fast noch größer, als es in der Dunkelheit den Anschein gehabt hatte. Langsam trat Maya näher und folgte den zerklüfteten Felswänden mit dem Blick in die Tiefe. Ein Grund war nicht zu erkennen, allenfalls ein lichtloser Schlund, der das Sonnenlicht verschluckte. Die Schlucht musste gut fünfzig Schritte breit sein, der gegenüberliegende Rand schien in weiter Ferne. Doch das Erstaunlichste war die Länge des Risses im Boden. Er erstreckte sich in beide Richtungen bis zum Horizont und schien kein Ende finden zu wollen. Es war unheimlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, was hier geschehen sein musste, um ein Gebilde wie dieses entstehen zu lassen. In diesem Augenblick ertönte ein leises Schluchzen.


    Ruckartig wandte Maya den Kopf, was sie sofort bereute, als der Schwindel sie beinahe in die Knie zwang. Als sich ihr Blick wieder einigermaßen geklärt hatte, erblickte sie eine Gestalt, kaum zwei Dutzend Schritte von ihr entfernt. Sie hatte sie zuvor überhaupt nicht bemerkt! Doch auch die Gestalt schien bis jetzt keinerlei Notiz von Maya genommen zu haben.


    Es schien eine Frau zu sein, sie war kaum größer als Maya selbst und trug ein bodenlanges, schwarzes Kleid mit großen Glockenärmeln und einen Schleier, der ihr über das Gesicht und fast bis zur Taille hing. Sie stand so dicht am Abgrund, das jede Böe, die daraus empor wehte, den schlichten Stoff ihrer Kleider bauschte und ihren leichten Schleier sanft hob, sodass ihre langen, dunklen Locken zum Vorschein kamen. Ihre Arme hingen ihr an den Seiten herab, doch ihre schmalen, blassen Hände waren zu Fäusten geballt.


    Maya sah die Erscheinung einen Augenblick wie gebannt an. Dann tat die Frau, die bisher wie eine marmorne Statue dagestanden hatte, einen kleinen Schritt auf einen schmalen Felsausläufer, der in den gähnenden Abgrund hinaus ragte.


    „Nein!“, krächzte Maya erschrocken und taumelte auf die Frau zu, doch diese hatte sie nicht gehört und tat noch einen kleinen Schritt, der einen schlanken, nackten Fuß entblößte, und kleine Steinlawinen bröckelten unter ihr weg. Ein erneuter Windstoß traf sie und bauschte den Schleier der Frau, sodass für einen kurzen Augenblick ihr Gesicht zu sehen war. Maya erkannte blasse Wangen und gerötete, graue Augen, die starr in die Tiefe gerichtet waren, und bemühte noch einmal ihre Stimme. „Halt! Was tut Ihr da?“


    Der verschleierte Kopf flog herum und eine helle, durch den schwarzen Stoff gedämpfte Stimme rief schluchzend: „Wer bist du? Verschwinde!“ Maya hielt in ihrer Bewegung inne, machte dann jedoch noch einen vorsichtigen Schritt auf die Frau zu, sodass sie kaum zwei Meter von ihr getrennt war, und streckte die Hand aus.


    „Bitte, kommt von dem Abgrund weg!“, flehte Maya und erschrak beinahe selbst über den rauen Klang ihrer Stimme. Sie rieb sich die trockene Kehle und schluckte krampfhaft. Die Frau machte eine ungehaltene Geste, die sie bedrohlich schwanken ließ. „Und wenn ich das hier will? Wenn es meine einzige Möglichkeit ist?“ Sie klang fast trotzig und Maya argwöhnte, dass es sich weniger um eine Frau denn um ein Mädchen handelte, möglicherweise fast jünger als sie selbst. Umso erschreckender war die abgrundtiefe Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitschwang.


    Hilflos beobachtete Maya, wie die junge Frau den Blick wieder in die Schlucht senkte und tief Luft holte. „Bitte - !“, begann Maya, doch bevor sie einen weiteren Ton herausbekam, wirbelte das Mädchen auf dem Absatz herum und schrie aus Leibeskräften: „GEH!“ Dann brach aus ihm ein ersticktes Schluchzen heraus und es schlug unter dem Schleier die Hände vors Gesicht. Maya nutzte die Gelegenheit und näherte sich noch zwei Schritte, bis das Mädchen vor ihr sich wieder gefangen hatte. Besorgt betrachtete Maya den Felsvorsprung, der kaum massiv genug schien, das Gewicht eines Menschen auf Dauer zu tragen. Noch immer bröckelten Teile davon ab und kollerten in die Tiefe.


    „Komm bitte da weg.“, versuchte Maya es noch einmal, doch mit kaum mehr Erfolg. „Lass mich in Frieden!“, rief es und krallte seine Finger in den Schleier an seinem Kopf, „Du solltest gar nicht hier sein! Niemand sollte hier sein!“ Das Mädchen setzte dazu an, sich wieder herum zu drehen, und Maya spannte sich. „Ich bin aber hier!“, erwiderte sie und hoffte, die Aufmerksamkeit des Mädchens zu gewinnen. „Und vielleicht wollte das Schicksal ja, dass ich gerade jetzt hier bin und dich davon abhalte - “


    Sie hatte nur irgendetwas gesagt um überhaupt etwas zu sagen, sogar einen fast scherzhaften Ton angeschlagen, doch das Mädchen fuhr wutentbrannt herum und schlug ihren Schleier zurück. „Schicksal? Schicksal? Was weißt du schon vom Schicksal!“ Ihre Augen sprühten vor Zorn und ihre Wangen röteten sich. „Niemand versteht mich wirklich! Das kann niemand, hörst du, Niemand! Ich habe es satt, ich bin allem so überdrüssig, dass ich es kaum ertrage! Ich habe genug!“ Sie hatte sich so in Rage geredet, dass sie bei diesen Worten wütend aufstampfte. Plötzlich weiteten sich ihre klaren Augen und ein leises Knirschen erschallte, als die Spitze des Felsvorsprungs einfach unter ihren Füßen wegbrach.


    Sie kreischte vor Angst, als sie mit wehenden Gewändern nach hinten kippte. Maya dachte nicht mehr, sondern sprang ansatzlos vor und erwischte im buchstäblich letzten Moment die schmalen Fußgelenke der jungen Frau. Bäuchlings auf dem Überrest des Vorsprungs liegend umklammerte Maya die zerbrechlichen Glieder und spürte, wie das Gewicht des zappelnden und schreienden Mädchens sie unbarmherzig nach vorn zog.


    „Halt dich irgendwo fest!“, rief Maya atemlos nach unten und hörte den schaurigen Widerhall ihrer Stimme. Das Zappeln und Schreien erstarb und es vergingen einige Sekunden, bis die Stimme des Mädchens herauf klang. „Hier ist nichts!“ Maya unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Finger glitten immer weiter ab, und selbst wenn es ihr gelingen sollte, sie weiter festzuhalten, würde ihr Gewicht sie beide unweigerlich in die Tiefe ziehen. Feiner Sand knirschte, als sie mit einem Ruck nach vorn gezogen wurde. Sie ächzte schmerzerfüllt, als es ihr beinahe die Arme zu brechen schien.


    „Ich habe etwas!“, hallte dumpf die Stimme des Mädchens. „Kannst du dich so festhalten, dass ich dich loslassen kann?“, fragte Maya durch ihre zusammengebissenen Zähne.


    „Nein!“, rief es erschrocken und Maya schloss die Augen. Was sollte sie jetzt tun? Warum musste diese Verrückte sich auch unbedingt umbringen wollen? Plötzlich hörte sie erneut ein Knirschen, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Fels unter ihr erzitterte. Nein, lieber Gott, bitte nein, flehte Maya inbrünstig. Sie hielt den Atem an im panischen Versuch, sich irgendwie leichter zu machen, doch das Knirschen ertönte erneut und plötzlich sackte der gesamte Vorsprung ein Stück tiefer. Maya riss die Augen auf und auch das Mädchen unter ihr schien die Gefahr bemerkt zu haben, denn sie wimmerte angstvoll, was jedoch im Krachen des Felsens unterging, der samt Maya in die Tiefe stürzte.


    Maya erlebte eine Sekunde der Schwerelosigkeit, als die Zeit sich wie Kaugummi zu dehnen schien, nur um sie dann wie einen Stein in die Dunkelheit stürzen und mit aller Wucht aufprallen zu lassen. Der Vorsprung war direkt neben ihr auf den Fels gekracht und zersplittert, doch Maya blieb verschont von den umherspritzenden Trümmerstücken. Trotzdem blieb sie einen Augenblick benommen liegen und lauschte in sich hinein. Sie glaubte nicht, schwere Verletzungen davon getragen zu haben, so unglaublich es auch schien. Aber es war nicht der Grund der Schlucht, das wusste sie. Umsichtig erhob sie sich auf Hände und Knie und sah sich um.


    Sie waren auf einem weiteren Vorsprung gelandet, der kaum zwei Meter unter der Wüste lag. Blinzelnd sah Maya hinauf zum sonnenerhellten Rand, von dem noch immer Sand rieselte. Sie hatten unglaubliches Glück gehabt. Schaudernd warf sie einen Blick nach unten in die Schlucht und wurde sich erschrocken bewusst, dass sie noch immer darüber schwebte. Wer sagte ihr, dass dieser Vorsprung nun halten würde?


    Neben ihr erklang ein leises Stöhnen. Mit zittrigen Gliedern kroch Maya zu dem Mädchen hinüber und drehte ihren reglosen Körper auf den Rücken. Vorsichtig hob sie den schwarzen Schleier von ihrem Gesicht. Das Mädchen stöhnte wieder und ihre Augenlider flatterten träge. „Wie geht es dir?“, krächzte Maya und das Mädchen öffnete die Augen. Als Maya ihrem Blick begegnete, überkam sie plötzlich wieder Schwindel und sie ließ sich zurück sinken. Sie brauchte dringend Wasser.


    Das Mädchen setzte sich langsam auf und sah sich erstaunt um. Dann fiel ihr Blick auf Maya, die ihren Kopf mit beiden Händen hielt, damit alles aufhörte, sich zu drehen.


    „Wir sind gar nicht unten?“, fragte sie fast verständnislos und strich sich eine Locke hinters Ohr. Maya zog eine Braue in die Höhe und versuchte, das Mädchen zu fokussieren. Langsam klang der Schwindel ab. „Jetzt sag nicht, dass dir das leid tut.“, presste sie hervor. Das Mädchen sah zu Boden, als es antwortete.


    „Nein. Natürlich nicht.“, sagte es in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte. Maya ging nicht weiter darauf ein. „Mein Name ist übrigens Maya.“ Das Mädchen sah sie an. „Micvit.“, sagte es schließlich. „Wunderbar“, bemerkte Maya und sah nach oben. „Hast du vielleicht eine Idee, wie wir hier jetzt wieder wegkommen, Micvit?“


    

  


  
    


    23. Kapitel


    Larissa fuhr uns zu ihrem Hauptquartier, wie sie es nannte. Tatsächlich war es ein Landhaus draußen im Feld, das einen recht gemütlichen Eindruck machte. Zwar klapperten die Fensterläden im Wind und die Tür quietschte erbärmlich, doch drinnen war es warm und hübsch eingerichtet. Die Wände waren eine einzige Collage. Überall klebten Fotos, Zeitungsartikel, handgeschriebene Haftnotizen und herausgerissene Magazinseiten. Vincents Korkwand war nichts dagegen.


    „Ich habe mich eben eingehend mit diesen Verrückten beschäftigt.“, sagte Larissa achselzuckend, als sie unsere erstaunten Blicke bemerkte. „Macht es euch ruhig bequem, ich habe noch einiges zu erledigen. Zum Beispiel vertuschen, dass ich euch aus der Klemme geholfen habe.“ Die Polizistin war übergangslos zum „Du“ gewechselt, doch das machte mir nichts aus.


    Larissa war schon beinahe wieder aus der Tür, als sie noch einmal innehielt und zurückkam. „Hier, bevor ich’s vergesse.“ Sie kramte in einer Schublade herum und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor, das sie mir in die Hand drückte.


    „Das sollte euch interessieren. Rührt euch nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin, in Ordnung?“ Damit verschwand sie und warf die quietschende Tür hinter sich zu. Noch während die anderen beiden Larissa verblüfft hinterher sahen, faltete ich das Blatt auseinander. „Hey, Vince!“, rief ich überrascht. „Komm und sieh dir das an!“ Er kam zu mir herüber und sah mir über die Schulter. „Oh!“, machte er und sah mich an. „Das ist in der Tat interessant.“


    „Könnte einer von euch beiden mich mal einweihen?“, fragte Vladimir übellaunig. Ich nickte rasch, setzte mich und begann, den Brief vorzulesen.


    „…die Schmotzerin wurde offenbar beigesetzt, doch es gibt Behauptungen, es hätte sich um die Leiche einer Fremden gehandelt, die sich in dem Sarg befand. Das Gegenteil ließ sich jedenfalls nie beweisen, da der fragliche Friedhof während eines Scharmützels unter den ansässigen Grafen dem Erdboden gleichgemacht wurde.


    Allerdings tauchte wenige Jahre später in Čachtice in der Slowakei eine Frau von verblüffender Ähnlichkeit unter dem Namen Erzsébet Báthory auf. Sie fand als „Blutgräfin“ ihren Platz in der Geschichte und galt ob ihrer Grausamkeit als eine der angeblichen Beweise für die tatsächliche Existenz von Vampiren. Laut den Protokollen badete sie im Blut junger Mädchen, um sich jung zu halten. Sie wurde wegen ihrer Taten verurteilt und in einem Turmzimmer eingemauert. Nach wenigen Jahren wurde ihr Tod gemeldet, der jedoch niemals bestätigt wurde. Nach Aussagen der Anwohner lebte sie trotz allem weiter und trieb in ihrem Schloss heimlich ihr Unwesen.


    Tatsächlich verschwanden die Einträge über Beschwerden, dass es in dem Schloss „spuke“, erst wenige Jahre später, um 1617.


    Dafür gab es Geschichten von einer „weißen Frau“, die auf den Landstraßen der damaligen Zeit herumgeisterte, bis sie schließlich in Südfrankreich verebbten. Hier wurde kurze Zeit später „Arsene“ geboren, die diesen Namen im Laufe ihres Lebens erhielt, weil ihre zahlreichen Ehemänner allzu oft den Tod fanden. Der Name spielte möglicherweise auf das oft gebrauchte Gift Arsen und Arsenes Schönheit an, wegen der sie oft mir der Göttin Athene verglichen wurde.


    1635 kam es auf einem Marktplatz zu Ausschreitungen, weil ein ungarischer Priester, der im Dorf zu Besuch war, glaubte, die Blutgräfin in Arsene wieder zu erkennen. Sie wurde offiziell als Hexe angeklagt und hinter verschlossenen Türen verurteilt. Ihr gelang jedoch unter ungeklärten Umständen die Flucht und es wurde vorerst still um Arsene.


    Jedoch gegen Ende des 17. Jahrhunderts tauchte sie erneut im Weltgeschehen auf. Geschichtsschreiber berichten von einer besonders skrupellosen…“


    „Sag nicht, dass es schon wieder zu Ende ist.“, stöhnte Vincent auf. „Das ist doch unmöglich!“ Er ließ sich in einen Sessel fallen und machte ein fast beleidigtes Gesicht.


    „Zumindest kennen wir jetzt die Aufzeichnungen bis Ende des siebzehnten Jahrhunderts.“, sagte ich aufmunternd und setzte mich ebenfalls. „Bis wir das alles selbst herausgefunden hätten, wären Jahre vergangen.“


    „Bleibt immer noch die Frage, was unsere geheimnisvolle Freundin wirklich bezweckt.“, brummte Vincent und ich warf ihm einen ungehaltenen Blick zu.


    „Was willst du denn damit sagen? Sie hat doch schon gesagt, was sie vorhat. Und du solltest ihr dankbar sein. Ohne sie säßen wir jetzt alle in einem ungarischen Gefängnis.“


    „Das mag schon sein. Aber warum lässt sie uns stückweise diese Briefe zukommen und verschwindet, kaum dass sie uns in diesem Haus am Ende der Welt untergebracht hat?“ Vincent sah mich an und trommelte nervös mit den Fingern auf die Lehne. „Wir sollten nach dem Rest des Briefes suchen.“, sagte er dann. Motiviert sprang er auf und sah sich suchend um. Als allererstes steuerte er die Kommode mit der Schublade an, aus dem Larissa den zweiten Teil geholt hatte.


    „Vincent!“, rief ich, „Hör auf der Stelle auf, anderer Leute Häuser zu durchwühlen!“ Doch mein Bruder beachtete mich gar nicht. Neugierig und rastlos zog er eine Schublade nach der anderen auf, stöberte im Bücherschrank und wanderte an den Wänden voller Bilder und Schriften entlang, allerdings ohne fündig zu werden.


    Ich blieb trotzig in meinem Sessel sitzen und verfolgte ihn mit finsteren Blicken, während Vladimir sich als wesentlich pragmatischer herausstellte, indem er ein Feuer im Kamin anfachte und dann in Ermangelung einer sinnvolleren Beschäftigung auf dem Sofa davor einschlief. Er hatte nicht noch einmal nach der Vorgeschichte des Briefes gefragt und ich hatte es ihm aus Ärger über meinen Bruder auch nicht erklärt, fiel mir ein. Schuldbewusst betrachtete ich das sanfte Heben und Senken seines mächtigen Brustkorbs und horchte in mich hinein, ob ich noch müde genug war, um zu schlafen.


    Offenbar war ich es nicht und das Warten wurde zur Prüfung. Keiner von uns hatte auch nur im Geringsten damit gerechnet, den Vormittag in einem einsamen Landhaus zu verbringen, auf der Flucht vor der Polizei oder vielmehr denen, die Einfluss auf erstere hatten. Und gestraft mit völliger Tatenlosigkeit.


    Vincent und ich unterhielten uns über die Briefe. Wie erstaunlich es war, das Lilith selbst nach ihrem mehr als erstaunlichen Zeitsprung noch für Aufsehen sorgte, indem sie einfach nicht zu sterben schien. In den verschiedensten Verkleidungen und unter unterschiedlichen Namen geisterte sie durch die Weltgeschichte. Wir fragten uns, ob die Quellen glaubhaft sein mochten. Wie viel weiter der Verfasser des Briefes Liliths Spur hatte verfolgen können.


    Doch am Ende kamen wir nur zu dem Schluss, dass wir nichts weiter tun konnten als zu spekulieren. Solange Larissa nicht zurückkehrte, war keine Antwort auf unsere vielen Fragen in Sicht.


    Irgendwann sprang Vincent auf. „Das dauert doch viel zu lange!“, rief er zornig und deutete nach draußen, wo der Tag sich bereits dem Ende zuneigte. „Sie führt etwas im Schilde, sage ich euch!“


    „Vince, das hatten wir doch schon einmal.“, seufzte ich und beschäftigte mich wieder damit, blicklos in die Flammen im Kamin zu starren.


    „Nein, ich meine es ernst!“, beharrte Vincent und lief unruhig auf und ab. „Wahrscheinlich warten wir hier darauf, dass sie irgendwen herschicken, der uns ohne Aufsehen beseitigt! Wir sollten fortgehen, solange wir noch können! Vielleicht ist ja irgendwo in der Nähe eine Stadt, in der wir uns zumindest für eine Nacht ein Hotelzimmer mieten können, und dann sehen wir weiter. Wenn diese Larissa uns tatsächlich wohl gesonnen ist, wird sie das verstehen. Außerdem sind wir ihr dann keine Last mehr. Ich meine, selbst wenn sie es gut mit uns meint, hocken wir hier in ihrem Haus und würden ihre wahren Absichten sofort verraten, wenn uns jemand hier findet.“ Er sah mich abwartend an.


    „Meinst du wirklich?“, fragte ich skeptisch. Dann sah ich zu Vladimir, der im Laufe unserer Unterhaltung müde ein Auge geöffnet hatte. „Was sagst du dazu?“


    Vladimir grunzte und hielt sich den knurrenden Bauch. „Ich habe Hunger.“, sagte er dann verdrießlich, „Und hier gibt es nicht kein Essen.“


    „Das wäre dann ja zwei zu eins.“, stellte Vince zufrieden fest. „Ein klarer Sieg, wenn du mich fragst, egal, wie du dich entscheidest.“


    „Na vielen Dank.“, knurrte ich und sah unbehaglich aus dem Fenster. „Es wird bald dunkel draußen. Und kalt. Wir sind nicht gerade ausgerüstet für eine Nacht im Freien.“


    „Meine Güte, wir sind hier doch nicht auf dem Mond! In ein, zwei Stunden finden wir eine Stadt und mit ein bisschen Geld wird sich ohne weiteres ein Platz für die Nacht organisieren lassen.“ Vincent zog bezeichnend seine Brieftasche aus der Hose und wedelte damit. „Und wenn wir uns immer an die Straße halten, finden wir höchstwahrscheinlich auch eine gute Seele, die uns mitnimmt.“


    Ich zog eine Grimasse. „Und wenn…“ Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust, als ich bemerkte, dass mir nichts mehr einfiel. Ich hasste das. Es war mal wieder so, dass ich einfach wusste es war besser, nicht Vincents Vorschlag zu folgen, doch ich konnte auch nichts Vernünftiges dagegen sagen. Und so ungern ich es mir eingestand – ich hatte ebenfalls einen Bärenhunger. Vladimir warf einen Blick auf mein Gesicht.


    „Ich gehe die Mäntel holen.“, sagte er dann.


    


    

  


  
    


    24. Kapitel


    Wir haben uns verirrt, nicht wahr?“. Entmutigt blieb Micvit stehen. Maya dreht sich zu ihr um und blickte an ihr vorbei in den Tunnel, der sich zu dem vor ihnen in nichts unterschied.


    Nachdem sie eine Weile vergeblich versucht hatten, die Felswand nach oben zu klettern, war ihnen ein schmaler Spalt aufgefallen, der kaum eine Armeslänge von dem Vorsprung entfernt in der Felswand klaffte. Sie hätten ihn sich wohl nicht näher besehen, wäre nicht durch Zufall das kaum hörbare Plätschern von Wasser an Mayas Ohr gedrungen. Sofort war sie auf den Beinen gewesen und hatte ihre letzten Kraftreserven darauf verwandt, durch den Spalt zu klettern und dem Geräusch zu folgen, bis sie das kleine Rinnsal entdeckt hatte. Halb verdurstet hatte sie sich vorsichtig satt getrunken und dann gerastet und darauf gewartet, dass Micvit ihr folgte. Das Mädchen war ebenfalls durstig und glücklich über die kleine Quelle gewesen, doch es dauerte nicht lange, bis ihnen aufgegangen war, dass keine von ihnen darauf geachtet hatte, welchen Weg sie genommen hatten. Sie waren blindlings in ein Tunnelsystem hineingelaufen und hatten keine Ahnung, wie sie wieder zurückfinden sollten. Zumindest schien es eine eigene Lichtquelle zu besitzen, denn obwohl die Sonne kaum ihren Weg hier hinunter finden konnte, lag ein Schimmern auf den Wänden, das sie zumindest ein paar Schritte weit sehen ließ.


    Trotz ihrer Orientierungslosigkeit hatten sie sich nach einer Weile wieder auf den Weg gemacht, doch obwohl sie schon wesentlich länger unterwegs waren, als sie von dem Felsspalt bis zur Quelle gebraucht hatten, hatten sie nur noch mehr Tunnel gefunden, die sich willkürlich durch das Gestein unter der Wüste zu schlängeln schienen.


    Und jetzt, da Micvit es aussprach, musste auch Maya sich der unangenehmen Wahrheit stellen. Sie hatten sich verirrt. Und zwar gründlich.


    „Und was machen wir jetzt?“, wollte Micvit wissen und sah Maya an. Sie hatte den schwarzen Schleier zurückgeschlagen, doch sie hatte ihn nicht abgelegt. „Ich weiß es nicht.“, gab Maya zu, lehnte sich gegen die raue Wand und ließ sich daran zu Boden gleiten. Sie war noch immer erschöpft und ausgelaugt. Die Wüste hatte ihr mehr abverlangt, als mit etwas Schlaf und Wasser aufzuholen war. Was sie brauchte, waren mehrere Tage Ruhe und vor allem Nahrung. Ihr Magen schien kaum mehr als ein schmerzender Klumpen zu sein, in dem ein wenig Wasser gluckerte, das auch nicht mehr lange halten würde. Und sie war in einem kalten Felslabyrinth gefangen, in das sich keine Menschenseele außer ihnen jemals zu verirren schien. Sie wusste einfach nicht mehr weiter.


    Maya spürte, wie sich Micvit neben ihr zu Boden sinken ließ. Sie stieß einen hoffnungslosen kleinen Seufzer aus. „Wo kommst du eigentlich her?“, fragte das Mädchen schließlich, nachdem sie beide eine Weile ihren eigenen, trostlosen Gedanken nachgehangen hatten. Maya hob den Kopf und sah müde die Felswand gegenüber an.


    „Von den Elben.“, antwortete sie und schlang ihre Arme um die Knie. „Von den Elben? Aber du bist doch...“, begann Micvit, doch Maya unterbrach sie. „Ja, ich bin ein Mensch. Ich hatte mich in ihrem Wald verirrt und sie haben mich gefunden und aufgenommen.“, fasste sie zusammen und versuchte, das Schwindelgefühl niederzuringen, dass ihr Übelkeit zu verursachen begann. Wenn sie das kostbare Wasser erbrach...


    „Dann muss etwas Besonderes an dir sein.“, stellte Micvit fest. „Es ist wirklich lange her, dass Elben und Menschen beieinander lebten.“ Eine seltsame Traurigkeit sprach aus ihrer Stimme. „Es ist vielleicht schwer vorstellbar, aber es gab eine Zeit, in der Menschen mehr waren als arme Bauern auf den Ebenen. Sie lebten in einem uralten Bündnis mit den Elben zusammen, gründeten Familien und erbauten die vielleicht prachtvollste Stadt, die es je gab und je geben wird. Es war eine sehr glückliche Zeit.“, schloss sie und strich sich das volle Haar glatt, das ihr Gesicht einrahmte.


    Sie blieben noch einige Zeit so sitzen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, bis Micvit schließlich aufstand und Maya aufhalf. Sie machten sich wieder auf den Weg und nach und nach verlor Maya jegliches Zeitgefühl. Es war unmöglich zu sagen, ob es Nacht oder Tag war, und ihre Erschöpfung blieb dieselbe. Micvit hingegen gab sich frisch und ausgeruht und war mehr als einmal diejenige, die Maya ein wenig stützte und sie weiter zog. Maya hingegen begann sich immer öfter zu fragen, warum sie sich überhaupt die Mühe machten. Sie konnten noch Jahre hier herum irren, ohne jemals einen Ausgang zu finden. Wenn es überhaupt einen Ausgang gab. Die Tunnel schienen natürlich zu sein und sie wurden hier und da so eng oder steil, dass sie umkehren mussten. Vielleicht hatte niemand, der hier herunter gefunden hatte, je wieder das Tageslicht gesehen. Sie würden bis ans Ende ihrer Tage herumlaufen. Hier unten lebte bestimmt nichts mehr.


    Doch da sollte Maya sich täuschen.


    Sie war nach einer Weile einfach dazu übergegangen, hinter Micvit herzutrotten, die ungefragt die Führung übernommen hatte. Ihre Gespräche waren bald verstummt und Maya starrte auf ihre Füße, lauschte auf das Scharren ihrer Schritte und dachte an Nichts.


    So kam es, dass es einen Moment dauerte, bis sie überhaupt bemerkte, dass Micvit stehen geblieben und Maya an ihr vorbei gelaufen war. Beinahe entnervt drehte sie sich zu ihr um und öffnete den Mund um sie bitten weiter zu kommen, doch das Mädchen legte mit weit geöffneten Augen einen Finger auf die Lippen. Ein Unheil verkündendes Grollen schwoll über ihren Köpfen an und Maya betrachtete wie erstarrt den Staub, der aus der Decke zu rieseln begann. Noch bevor sie einen Entschluss gefasst hatte, spürte sie den Druck zweier schmaler Hände im Rücken und wurde nach vorn geschleudert. Der harte Fels sprang unbarmherzig auf sie zu und das Donnern schwoll an, als die Decke auf sie niederstürzte und den Gang endgültig in Dunkelheit hüllte. Gesteinsbrocken prasselten auf sie nieder oder zerschellten neben ihr, dann rollte eine Welle aus Staub über sie hinweg und es war vorbei. Keuchend öffnete Maya die Augen.


    Wie durch ein Wunder war ihr nichts Ernstes geschehen, doch die anhaltende Stille verhieß nichts Gutes. „Micvit?“, flüsterte sie in die Finsternis. Niemand antwortete. Blind tastete Maya umher und fand schließlich den Geröllhaufen, in den sich der Tunnel hinter ihr verwandelt hatte. Leise rufend begab sich Maya auf die Knie und tastete den staubigen Fels vor ihr ab. Als sie endlich Micvits Hand fand, hätte sie sie beinahe für einen Gesteinsbrocken gehalten, so kalt und staubig war sie.


    „Um Himmelswillen…“, murmelte sie und tastete weiter durch die Dunkelheit. Plötzlich stockte ihr der Atem, als sie den scharfkantigen Felsbrocken fühlte, der Micvits Rücken unter sich begraben hatte. Ihr Finger bebten, als Maya sie an dem staubigen Fels hinab gleiten ließ und im Stillen betete, es möge ein Wunder geschehen sein, doch ihr Verstand sagte ihr mit kühler Gewissheit, dass das Rückrad der jungen Frau zertrümmert sein musste. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, als ein leises Stöhnen sie plötzlich innehalten ließ.


    Das war absolut unmöglich. Hektisch tastete Maya nach Micvits Gesicht und schrie leise auf, als sie einen schwachen Atemhauch auf ihrer Haut spürte.


    „Micvit?“, flüsterte sie und hielt den Atem an. Nichts geschah. Maya hielt noch eine Sekunde inne, dann suchte sie ängstlich, aber entschlossen nach der Halsschlagader. Wenn es auch nur die geringste Chance gab…


    „Hey…was machst du da?“, ächzte Micvit. Erschrocken prallte Maya zurück, doch sie hatte sich nicht getäuscht. „Nimm deine Finger aus meinem Gesicht und hilf mir auf…“, brummte das Mädchen. „Mein Rücken tut weh.“ Maya traute ihren Ohren nicht, doch dann überwand sie ihre Überraschung und stieß mit einiger Anstrengung den Felsbrocken von Micvits Rücken, die sich gleich darauf scheinbar steif, aber quicklebendig aufrappelte.


    „Wie kann das sein?“, wisperte Maya ehrfürchtig in die Dunkelheit, doch Micvit schnaubte nur. „Ich hatte schon immer stabile Knochen, jetzt komm.“


    Der Gang, dem sie folgten, war lang und dunkel, doch weiterhin so ebenmäßig und berechenbar, dass sie aufrecht und nicht zu langsam nebeneinanderher gehen konnten. Zwar mussten sie einander stützen und husteten noch nach ein paar Stunden qualvoll den Staub aus der Lunge, doch vorerst schien ihnen keine weitere Gefahr aufzulauern.


    Es zweigten Hunderte von anderen Tunneln in alle Himmelsrichtungen von dem ihren ab, doch Maya und Micvit folgten stur dem Hauptgang, der sie immer tiefer in die Erde hineinführte. Nach einer Weile schien sich sogar der Fels zu verändern; obwohl es noch immer finster war, konnten sie das leichte Funkeln und Glitzern erkennen, dass die Wände verbreiteten, als wanderten sie durch ein Labyrinth aus Eis.


    Und tatsächlich wurde es kälter. Bald schlugen sie fröstelnd die Arme um ihre Körper und spürten, wie ihr Atem vor ihren Gesichtern gefror. Micvit hatte aus ihrem vielschichtigen Kleid zwei dürftige Tücher gerissen, die sie sich mit klappernden Zähnen um die Schultern schlangen, doch die Kälte wurde immer intensiver und wehte ihnen wie ein Hauch aus den Tiefen der Erde entgegen. Doch das war nicht alles. Plötzlich hörten sie etwas. Es klang wie der markerschütternde Schrei eines Wesens in rasender Wut.


    „Was...war das denn?“, fragte Micvit besorgt. Doch Maya antwortete nicht. Konnte es sein...? In diesem Augenblick hallte ein zweiter, verzerrter Schrei durch den Tunnel und Maya zögerte nicht länger. Ohne ein weiteres Wort stürmte sie los und hörte, wie Micvit ihr auf dem Fuß folgte. Gemeinsam stürmten sie den Gang hinunter und nach wenigen Schritten machte er eine sanfte Biegung und bläuliches Licht fiel auf den weiß glitzernden Felsen. Dann endete der Tunnel.


    Der Anblick, der sie erwartete, ließ Maya wie angewurzelt stehen bleiben. Sie hörte, wie Micvit kurz hinter ihr zum Stehen kam und ebenfalls erstarrte. Ehrfürchtig bestaunten sie das Bild, das sich ihnen darbot.


    Vor ihnen öffnete sich der Fels zu einer gigantischen Höhle. Sie mutete an wie eine Tropfsteinhöhle, doch alles schien aus reinem Kristall zu sein und war durchpulst von einem eigentümlichen blauen Licht, das sich träge drehte wie Reflektionen einer angestrahlten Diskokugel. Auf dem Boden der Kristallhöhle hatte sich Wasser zu größeren und kleineren Seen gesammelt, deren strahlend klares Wasser sich in behutsamer Bewegung um die herausragenden Kristallsäulen kräuselte. Und dort, am Ufer des größten Sees, schien das Geschrei seinen Ursprung zu finden. Wer auch immer da brüllte, war von einem Haufen kleiner Gestalten mit langen Bärten begraben, die lärmend und schimpfend auf ihn einschlugen oder mit langen Messern bedrohten. Plötzlich wurden sie zurückgeschleudert, jemand bäumte sich auf – und Maya sah langes, blondes Haar, spitze Ohren und kämpferische, blaue Augen.


    „Veoniel!“, rief sie verblüfft und zuckte zusammen unter dem machtvollen Echo, mit dem das Wort ihr um die Ohren flog. Der Kopf des Elben fuhr herum und die kurze Unaufmerksamkeit nutzten die kleinen Gestalten, um sich erneut auf ihn zu stürzen und endgültig nieder zu ringen. Ein weiterer, wütender Schrei brach aus Veoniel hervor, als er sich wieder in die Höhe kämpfte und gleich drei der bärtigen Gegner von sich schleuderte. Er packte zwei andere und warf sie ihren heranstürmenden Kameraden entgegen, doch die Kleinwüchsigen ließen ihn kaum zu Atem kommen. Kaum hatte er sich nach einem der kurzen Schwerter gebückt, sprang sofort ein weiterer Zwerg auf ihn zu und stieß den Elben rücklings in den See. Das Schwert schlitterte davon und der blonde Schopf verschwand im blau schimmernden Wasser, der Bärtige oben auf.


    Maya schlug sich die Hände vor den Mund und rannte los. Sie hörte Micvit erschrocken keuchen, als sie alle Vorsicht vergessend in die Höhle stolperte und wild mit den Armen ruderte, um auf dem steilen Hang nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ohne ihrer Umgebung einen Blick zu gönnen, schnappte Maya sich das Schwert und richtete es kampfbereit auf die Zwerge, die johlend am Ufer standen.


    „Hey!“, brüllte sie und fuchtelte mit der Waffe, „Lasst ihn sofort los, ihr komischen kleinen Kerle!“ Doch davon zeigten sie sich wenig beeindruckt. Nur einer hörte auf herumzuhopsen, warf ihr einen ungehaltenen Blick zu und schlug sie mit seiner behaarten Faust nieder. Maya seufzte, als die Höhle einen Salto schlug und sie unsanft mit dem kristallenen Boden kollidierte. Ein dumpfer Schmerz hämmerte in ihrem Kopf, als sie jemand grob am Kragen packte und auf die Füße zerrte. Sie hob vorsichtig die Hand, um ihren dröhnenden Schädel zu befühlen, doch jemand schnappte sich ihre Arme und zurrte sie fest hinter ihrem Rücken zusammen. Sie wollte protestieren, doch ein derber Stoß in ihren Rücken trieb ihr die Luft aus den Lungen und ließ sie vorwärts stolpern. Hilflos versuchte Maya beim Gehen wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und betrachtete die kleinen Gestalten, die in ihrer stapfenden Art zu gehen hin und her schwankten.


    Sie mussten gut zwei Köpfe kleiner sein als Maya, die selbst nicht gerade hoch gewachsen war, und ihre Bärte hingen ihnen bis auf die Bäuche herab. Sie erkannte zahlreiche Zöpfe, die sorgsam ihn ihr filziges Haar geflochten worden waren und sich beim Gehen mit einem kratzigen Geräusch über die stumpfen, zerschrammten Harnische bewegten, in denen die kleinwüchsigen Männer steckten. Ihre Köpfe schützten dickwandige Metallhelme mit kleinen Hörnern an beiden Seiten und ihre grob gearbeiteten Hosen wurden von schweren Waffengürteln gehalten, an denen die kurzen Schwerter und handlichen Äxte baumelten.


    Weiter vorne sah sie ein paar besonders großer Hörner wackeln, die offensichtlich dem Anführer der kleinen Truppe gehörten. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte, denn er marschierte zielstrebig und zügig voran in einen anderen Tunnel hinein, der von der riesigen Höhle wegführte. Hier war es wieder stockdunkel, doch einige der Zwerge waren bereits dabei, dicke, kurze Fackeln zu entzünden. Verstohlen sah Maya sich nach hinten um. Erschrocken stellte sie fest, dass Veoniel noch immer bewusstlos war; er wurde mit herabhängenden Armen und baumelndem Kopf von einem halben Dutzend Zwerge auf der Schulter getragen. Micvit konnte sie allerdings nicht entdecken, vielleicht war sie rechtzeitig geflohen.


    Stumpfsinnig stapfte Maya dahin und lauschte dem griesgrämigen Grummeln der Zwerge, deren Führer sie forsch und ohne zu zögern immer tiefer in das Labyrinth führte, als sei es bestens ausgeschildert. Zumindest währte die Dunkelheit nicht lange; bald waren die Wände mit brennenden Fackeln in schmiedeeisernen Haltern bestückt und die Zwerge löschten ihre eigenen Fackeln wieder.


    Maya hatte keine Ahnung, wie lange das Dahintrotten andauerte, vielleicht eine Stunde, vielleicht zwei oder fünf, sie wusste es nicht. Schließlich jedoch trafen sie auf weitere Zwerge und hielten an. Es waren zwei, ihre Bärte waren in einen dicken Zopf geflochten und sie standen grimmig nebeneinander im Gang und verwehrten ihnen den Durchgang mit ihren gekreuzten Speeren.


     „Halt!“, riefen sie im Chor und der Anführerzwerg seufzte entnervt. „Lasst uns durch, ihr hirnlosen Wächterzwerge!“, knurrte er. Doch die Wächterzwerge rührten sich nicht vom Fleck. „Wir sind nur befugt, Hauptzwerg Tumton und seinen Erkundertrupp durchzulassen!“, wiesen sie ihn im Chor zurecht und nickten sich dann gegenseitig bekräftigend zu.


    Der Anführerzwerg holte tief Luft, dann nickte er einem der Zwerge in seinem Gefolge zu. Dieser trat vor und entrollte eine Pergamentrolle, die die Wächterzwerge kritisch musterten.


    „Na und?“, rief der Linke schließlich aus.


    „Das könnt ihr Hauptzwerg Tumton gestohlen haben!“, rief der andere.


    „Das beweist gar nichts!“, riefen sie zusammen.


    „Ich bin Hauptzwerg Tumtom, ihr Hornochsen!“, brüllte der Führerzwerg und sein bärtiges Gesicht lief puterrot an. „Verflucht noch eins, immer dasselbe mit diesen Söhnen einer Felskuh, immer dasselbe!“, zürnte er vor sich hin, als die Wächterzwerge große Augen machten und ihre Speere an sich zogen, damit der Trupp passieren konnte. Maya sah, dass einige Zwerge hinter ihm verhalten in ihre Bärte kicherten, während Tumton wutentbrannt voranstapfte. Sie hob amüsiert die Brauen, was sofort von einem ärgerlichen Stirnrunzeln abgelöst wurde, als sie einen groben Stoß in den Rücken einsteckte.


    Nachdem sie die Wächterzwerge hinter sich gelassen hatten, dauerte es nicht mehr lange, bis sie ein großes Tor erreichten. Es war gut doppelt so hoch wie Maya und so massiv, dass sich gleich vier der Zwerge dagegen werfen mussten, bis es knirschend nachgab und sich öffnete.


    Dahinter erwartete sie ein solcher Tumult, dass Maya sich unwillkürlich die Ohren zuhalten wollte, was jedoch an der Fessel scheiterte, die ihre Hände auf ihrem Rücken hielt. Sie betraten eine riesige Halle, die es in der Größe gut und gerne mit der glitzernden Höhle aufnehmen konnte, jedoch aus massivem Fels bestand und von so vielen Zwergen bevölkert wurde, dass der Geräuschpegel ins Unermessliche zu steigen schien. Überall gingen Tunnel von der Halle ab, mal auf ebenem Boden, mal in so Schwindel erregender Höhe, dass lange, steile Treppen hinaufführten. Und jeder Quadratmeter war bedeckt mit Zwergen, die mal in schwerer Rüstung, mal in langen Gewändern und spitzen Hüten geschäftig hin und her eilten, sich lautstark unterhielten oder freundschaftlich aufeinander eindroschen.


    Unbeeindruckt von dem Durcheinander stapfte Tumton zielstrebig auf einen besonders breiten Zwerg zu, der gerade zornig die Faust schüttelte und seinem Gegenüber Nase an Nase in heller Aufregung ins Gesicht brüllte, dass es nur so sprühte.


    „Zephton, alter Taugenichts!“, donnerte Tumton und der Angesprochene drehte sich zu ihm um. Sein Gesprächspartner nutzte die Gelegenheit und schlug ihm mit der Faust auf den Kopf, was seine spitze Mütze arg zerknautschte, doch Zephton zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    „Tumton! Schön, dich zu sehen, du verlauster alter Dreckskerl!“ Er grinste breit und beide Zwerge umarmten sich so heftig, dass es schepperte. „Wie kann ich dir helfen?“


    „Ich bin gerade mit meinem Erkundungstrupp eingetroffen. Wir haben Gefangene gemacht. Ich würde gern sofort mit dem König sprechen, wenn es geht!“, dröhnte Tumton und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Zephton stellte sich auf die Zehenspitzen seiner bloßen, haarigen Füße und warf zuerst einen Blick auf Maya, dann auf den noch immer ohnmächtigen Veoniel. „Ich seh schon.“, nickte Zephton. „Geh einfach rein. Der Rat tagt gerade.“


    Tumton nickte dankbar und schlug Zephton freundschaftlich auf die Schulter, bevor er weiter marschierte. Sie durchquerten ein gutes Stück der Halle und stiegen dann eine der halsbrecherisch gebogenen Treppen hinauf, die die Zwerge erstaunlich behände bewältigten. Trotzdem warf Maya mehr als einmal einen besorgten Blick zurück, da Veoniels Körper während des Aufstiegs gefährlich hin und her schwankte. Doch schließlich erreichten sie unfallfrei eine Tunnelöffnung und folgten dem Gang ein kurzes Stück, bis er wieder in einer Tür endete. Ohne sich auch nur mit einem Klopfen aufzuhalten, stürmte Tumton hindurch und platzte in den Raum dahinter. Maya musste sich schnell ducken, als die Zwerge hinter ihr sie durch die viel zu niedrige Tür schoben.


    Drinnen trafen sie auf eine lange Tafel, an der ein gutes Dutzend uralter Zwerge hockte und sich geräuschvoll mit Essen voll stopfte. Mayas Magen begann sofort lautstark zu knurren, als sie die dampfenden Schüsseln und den großen Braten sah, aus dem sich die Zwerge hin und wieder ein Stück herausrissen und es mit einem Mundvoll aus ihren metallenen Bechern hinunter spülten. Sie schluckte.


    „Tumton, alter Tagedieb!“, prustete der Zwerg am Kopf der Tafel und spuckte einen halbzerkauten Bissen zurück auf den Teller. „Mein König!“, grüßte Tumton zurück und schlug dem alten Zwerg so kräftig auf den breiten Rücken, dass seine schwere, schmucklose Goldkrone verrutschte.


    Der König putzte sich mit seinem Ärmel den fettverschmierten Mund ab und rückte seine Krone zurecht. „Also, Tumton, du bist also zurück!“, stellte der König etwas verspätet fest. Seine Stimme war so hoch und näselnd, dass Maya sich nur mit Mühe ein Grinsen verkniff.


    „Ja!“, bestätigte der Hauptzwerg, „Und ich habe euch etwas mitgebracht!“


    „So?“, piepste der König und hob die buschigen Brauen, um einen Blick auf Maya zu werfen. „Gefangene?“ Tumton nickte stolz. „Ja, mein König, Eindringlinge, die wir in der Funkenhöhle aufgegriffen haben!“ Einer der Zwerge versetzte Maya erneut einen Stoß, der sie unbeholfen stolpern ließ. Sie stieß sich schmerzhaft den Kopf an der niedrigen Decke und funkelte den Schuldigen wütend an.


    „Ein Mensch?“, fragte der König neugierig. Tumton nickte. „Und ein Elb, Sire. Der Lange da.“, fügte er erklärend hinzu. Ein kollektives, zorniges Murmeln ging durch die Reihen der ergrauten Zwerge. „Ein Elb also. Steckt ihn ins Verlies, aber sofort!“, befahl der König grimmig. Sofort setzten die Zwerge des Trupps dazu an, Veoniel wieder durch die Tür zu tragen, als diese plötzlich aufflog und Micvit heftig um sich schlagend hindurchstolperte. Ihr folgten auf dem Fuße mindestens vier Zwerge, die sie mit Müh und Not im Zaum hielten.


    „Micvit!“, rief Maya.


    „Noch mehr Eindringlinge!“, rief der König und Veoniel suchte sich gerade diesen Moment aus, um stöhnend wieder zu sich zu kommen. Für einige Sekunden brach Chaos aus, bis Tumtons dröhnende Stimme die Oberhand gewann. „Ruhe jetzt!“, donnerte er und die Zwerge hielten in ihrem aufgebrachten Gezeter inne. Veoniel richtete sich halb auf und sah sich verwirrt um. Dann erkannte er Tumton und brüllte: „DU!“ Sofort warfen sich die Zwerge wieder auf ihn und rangen ihn zu Boden, wo er wutschnaubend verharrte.


    „Das ist genug!“, verkündete der König streng. „Der Elb in den Kerker, die Menschen ins Verlies, Tumtons Trupp ab in die Falle und wir anderen: weiter essen!“, befahl er und setzte sich wieder. Tumton salutierte und scheuchte seine Männer wieder aus der Tür, die alle Mühe hatten, ihre großen Gefangenen hindurch zu quetschen, zumal der Elb jetzt wach und nicht gerade davon begeistert war, von den Zwergen herumgeschubst zu werden. Schließlich hatten sie es durch die Tür geschafft und bald auch die Treppe hinunter. In der Halle erregten sie kaum Aufsehen, da alle noch immer mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftig waren, obgleich sowohl Maya als auch Micvit und vor allem Veoniel die Menge um ein gutes Stück überragte. Sie gingen nicht weit, nur wenige Schritte entfernt nahmen sie eine weitere Tür zu einem Tunnel, der tiefer in den Fels hineinführte. Sie folgten einer engen Wendeltreppe, auf der Maya mehrere Male das Gleichgewicht zu verlieren drohte, bis sie endlich auf einem Absatz anhielten. Vor der Tür, die von dem Absatz abging, stand ein schnarchender Zwerg, der sich schwer auf seinen Speer stützte.


    „Aufwachen, verdammt!“, schnauzte Tumton ihn an, doch er kam kaum gegen das markerschütternde Schnarchen an. Tumton holte kurzerhand mit seinem Schwert aus und schmetterte es mit der breiten Seite auf den Helm des Wächters. Dieser blinzelte verschlafen.


    „Wie?“, fragte er übellaunig. „Wir haben Gefangene für das Verlies!“, informierte ihn der Hauptzwerg. Der Wächter musterte Maya und Micvit, die sich noch immer verbissen wehrte, mit einem schrägen Blick.


    „Wären die nicht besser im Kerker aufgehoben?“, nuschelte er schließlich. „Nein!“, sagte Tumton bestimmt. „Jetzt mach auf, wir müssen auch noch das lange Elend da unterbringen.“ Widerstrebend wandte sich der Wächter um und klimperte mit einem übergroßen, rostigen Schlüsselbund. Quietschend öffnete sich die Tür zum Verlies und er stapfte verdrießlich hinein.


    Tumton winkte die Zwerge, die Maya und Micvit hielten, ihm zu folgen, und verschwand. Maya betrat das fackelerhellte Verlies, bevor einer der Zwerge sie wieder stoßen und aus Versehen die Treppe hinunter stürzen konnte, warf jedoch noch einen Blick zurück und sah, dass der Hauptzwerg die restlichen Zwerge und Veoniel tiefer hinunter führte, wo sich offensichtlich der Kerker befand. Maya fragte sich vergeblich, wo der Unterschied zwischen Kerker und Verlies war, und kam zu dem Schluss, dass es ihr einerlei war. Eingesperrt war eingesperrt.


    Die Decke des Verlieses war niedrig, doch zumindest konnte Maya darin halbwegs aufgerichtet gehen. Sie passierten eine Menge leerer Zellen mit dicken Gitterstäben davor, die allenfalls noch Spinnen bewohnten, den großen Netzen nach zu urteilen. Trotzdem führte man sie gute zwei Dutzend Schritte tief in das Verlies hinein, bevor der Wächter noch immer vor sich hin murrend eine Zelle aufschloss und Micvit hineinbugsierte. Maya rechnete halb damit, zu ihr in eine Zelle gesperrt zu werden, doch sie wurde auf der gegenüberliegenden Seite untergebracht. Und mit den Gitterstäben noch nicht genug, legten die Zwerge jeder von ihnen einen Ring um das Fußgelenk, an dem eine große, schwarze Metallkugel an einer Kette hing. Erst dann gaben sie sich zufrieden, schlossen wieder zu und ließen sie allein. Zumindest erhellte eine Fackel ihre ungastliche Umgebung.


    Sie hörten, wie der Wächter Tumtons Zwerge wieder hinausscheuchte und dann das schwere Zufallen der Verliestür. Stille folgte, nur durchbrochen von einem gelegentlichen Tropfen. Maya räusperte sich und begann, die faserigen Spinnweben von ihrer Kleidung zu ziehen. Ihre Handfesseln waren durchschnitten worden, da sie durch die schwere Kugel offensichtlich überflüssig geworden waren.


    „Willkommen im Reich der Zwerge.“, sagte Micvit trocken. Maya sah auf, doch das Gesicht des Mädchens lag im Schatten. Allerdings hatte sie einen ziemlich guten Blick auf ihre zerfetzten Kleider und vor Schmutz starrenden Glieder.


    „Wie lange sie uns wohl hier sitzen lassen?“, fragte Maya und hustete in der trockenen, staubigen Luft. Micvit zuckte die Achseln. „Keine Ahnung.“, antwortete sie. „Ich glaube nicht allzu lange. Zumindest hoffe ich das.“ Ein Moment der Stille folgte.


    „Wieso wolltest du dem Elben helfen?“, fragte Micvit schließlich mit einem undefinierbaren Unterton. „Veoniel, meinst du?“, fragte Maya und zuckte ihrerseits die Schultern. „Ich kenne ihn aus der Elbenstadt, deswegen habe ich ihm geholfen. Das hätte ich aber auch für einen Fremden getan.“, fügte sie ehrlich hinzu.


    „Sicher.“, stimmte Micvit zu, doch ihr Ton war kühl geworden. Maya glaubte schon, damit sei das Gespräch zu ende und schloss für einen Moment die Augen, doch Micvit sprach sie erneut an. „Wie gut kennst du ihn?“


    Maya hob widerwillig die Lider. Sie war todmüde. „Er hat zuerst mich gerettet und sich dabei verletzt, sodass ich dann ihn gerettet habe. Darum durfte ich überhaupt bei den Elben bleiben.“


    „Veoniel ist nicht der, für den du ihn hältst.“, sagte Micvit plötzlich. Sie klang ernst, doch Maya schwieg entnervt und legte sich statt eine Antwort zu geben endlich schlafen.


    


    

  


  
    


    25. Kapitel


    Es war keine blöde Idee gewesen, das Haus zu verlassen. Tatsächlich war es die mit Abstand schlechteste, hirnverbrannteste und dümmste Idee gewesen, die mein Bruder je in seinem Leben gehabt hatte. Zumindest entschied ich das nach etwa drei Stunden leidigen Dahinwanderns, zuerst durch Zwielicht, dann durch Dunkelheit und immer begleitet von schneidendem Wind und eisiger Kälte.


    Meine Zähne klapperten und ich hatte mir unter dem Mantel die Arme um den Leib geschlungen, welcher erbärmlich zitterte. Meine Ohren schmerzten, meine Nase war rot und eiskalt und meine Füße spürte ich schon gar nicht mehr.


    Trotzdem war noch immer nicht auch nur das geringste Anzeichen einer Stadt zu sehen. Wir hatten entschieden, nicht in die Richtung zurückzugehen, aus der wir gekommen waren, denn das Risiko, wieder aufgegriffen zu werden, war dort zu groß. Allerdings schien sich die unbewohnte Landschaft in der anderen Richtung in die Unendlichkeit auszudehnen.


    „Die Straße muss ja irgendwo hinführen.“, hatte Vincent unwillig erwidert, als ich ihm das gesagt hatte. Seitdem wanderten wir schweigend und nur die Sterne und der Mond sahen dabei zu, wie wir trotz Wind und gefühlter Minustemperatur von mindestens zehn Grad unseren Weg immer weiter fortsetzten.


    Was auch immer am Ende der Straße auf uns wartete, es war nicht besonders gut besucht, wie es schien. Während der gesamten Zeit war sage und schreibe ein Auto hier entlang gekommen und hatte unsere verzweifelten Versuche, die Aufmerksamkeit des Fahrers auf uns zu lenken, geflissentlich ignoriert.


    Als ich das nächste Mal das Geräusch eines sich nähernden Wagens vernahm, wusste ich nicht recht, ob ich sofort resignieren oder mich in der Hoffnung, der Fahrer würde uns alle drei mitnehmen, wieder zum Affen machen sollte.


    Doch die Entscheidung wurde mir erspart. Das Auto wurde langsamer und fuhr im Schritttempo neben uns her, während das Fenster auf der Fahrerseite herunter gekurbelt wurde. „Könnt ihr mir vielleicht mal verraten, was zum Teufel ihr da treibt?“, fragte Larissa nicht gerade gutgelaunt. „Was habt ihr vor? Bis übermorgen die Straße entlang marschieren? Sobald werdet ihr da nicht viel mehr als Ackerland finden, meine Freunde.“


    Ich verbiss mir in letzter Sekunde den Kommentar, dass ich ja genau das schon gesagt hatte, und beschränkte mich auf einen giftigen Blick in Vincents Richtung, der jedoch in der Dunkelheit verloren ging.


    „Wir waren uns nicht sicher, ob Sie auch zurückkommen.“, verteidigte sich mein Bruder. Larissa schnaubte. „Wie alt seit ihr? Fünf? Ich habe doch gesagt, dass ich einiges zu erledigen habe. Was ich meinte, ist, dass ihr gut daran tut, misstrauisch zu sein. Allerdings kann es noch viel ungesünder sein, es damit zu übertreiben, glaubt mir.“


    Das schienen Vincent und Vladimir gar nicht so zu sehen, doch mir persönlich wäre in diesem Moment wahrscheinlich auch ein Polizeiwagen willkommen gewesen, wenn er nur eine Heizung besaß.


    „Wir würden gerne wieder mitkommen, wenn wir dürfen.“, sagte ich rasch, bevor Vincent es wieder vermasselte. Ich lächelte ein wenig selbstironisch und sah erleichtert, wie Larissa nickte. „Dazu bin ich ja schließlich hergekommen.“, brummte sie. „Steigt ein, es ist ziemlich kalt hier draußen. Außerdem ist es noch ein schönes Stück Fahrt bis nachhause.“


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Sofort lief ich auf die andere Seite und setzte mich in das warme Auto. Ich rieb meine durchgefrorenen Hände aneinander und wartete, bis Vincent und Vladimir meinem Beispiel zähneknirschend gefolgt waren.


    Endlich fuhren wir zurück. Unterwegs sprach keiner von uns besonders viel, sodass Larissa schließlich das Autoradio anstellte. Natürlich verstand ich kein Wort von dem, was dort gesprochen wurde, doch es verhinderte die peinliche Stille, die sonst geherrscht hätte. Erst, als Larissas Landhaus wieder in Sicht war, brach sie das Schweigen.


    „Habt ihr die Aufzeichnungen überhaupt gelesen, die ich euch gegeben habe?“, fragte sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Ja.“, sagte ich, als ich bemerkte, dass keiner der beiden anderen gewillt zu sein schien, den Mund auf zu machen. „Haben wir. Genauso wie den, den du Vincent unter die Tür geschoben hast.“, fügte ich hinzu.


    Larissa verzog den Mund zu einem halben Lächeln, während sie von der Straße auf den Trampelpfad abbog, der zu ihrem Haus führte.


    „Wahrscheinlich fragt ihr euch, woher ich diese Informationen habe.“ Sie parkte den Wagen quer vor der Haustür, stellte den Motor ab und zog den Schlüssel. „Und warum ich sie euch gegeben habe.“ Ich nickte und sah sie erwartungsvoll an, doch Larissa trommelte nur kurz mit den Fingern aufs Lenkrad, bevor sie sagte: „Ich denke, wir sollten uns erstmal Kaffee machen und einen Happen essen.“


    Dann stieg sie aus. Ich sah ihr einen Augenblick lang verblüfft nach, dann öffnete ich ebenfalls meine Tür und kletterte hinaus in die Kälte. Sofort zog ich meinen Mantel fester um mich und hüpfte ein wenig auf und ab, um meine Muskeln zu wärmen. Larissa ging jedoch nicht, wie ich gehofft hatte, direkt ins Haus, sondern um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum


    „Ihr könnt mir ruhig ein bisschen helfen!“, ächzte sie und zog einen großen Karton voller Lebensmittel aus dem Auto. Mit einem leichten Schlenker trug sie ihn zur Haustür, wo sie ihre Last kurz abstellte, um nach ihrem Schlüssel zu suchen. Ich trat ebenfalls hinter den Wagen und belud mich mit einem Wasserkasten, der hart gegen meine Knie schlug, als ich Larissa folgte. Im Vorbeigehen warf ich Vincent einen Blick zu, der ihm klar machen sollte, dass er etwas erleben konnte, wenn er sich weigerte zu helfen.


    Zufrieden hörte ich, wie mein Bruder unwillig knurrte und sich dann auch einen Karton schnappte. Vladimir brachte schließlich einen riesigen Sack Kartoffeln, der ihn von oben bis unten vollstaubte.


    Zusammen betraten wir das warme Haus und trugen die gesamten Einkäufe in die verlassene Küche.


    „Gut, lasst es einfach da stehen.“, nickte Larissa, „Ich räume die Sachen später weg. Hat jemand Lust auf Brühwürstchen?“ Diesmal musste ich nicht für die anderen beiden sprechen. Wir alle drei nickten nachdrücklich, und versuchten, nicht allzu gierig auf die beiden Würstchengläser in ihrer Hand zu starren.


    „Okay. Gebt mir ein paar Minuten und setzt euch schon mal ins Wohnzimmer, wenn ihr möchtet. Die Mäntel könnt ihr hier über die Stühle hängen, ich habe keine Garderobe.“ Larissa wandte sich schmunzelnd ab und öffnete einen der Schränke, um einen Topf heraus zu holen. Ich überlegte einen Moment, ihr meine Hilfe anzubieten, doch dann siegten meine müden Glieder und ich folgte meinem Bruder und Vladimir ins Wohnzimmer.


    Wir ließen uns schwer in die Sessel fallen und ich schloss erschöpft die Augen. Was für ein anstrengender Tag, dachte ich. Wahrscheinlich wäre ich auf der Stelle eingeschlafen und erst am nächsten Tag gegen Mittag wieder aufgewacht, wenn nicht in diesem Moment Larissa ebenfalls den Raum betreten hätte. Sie sank seufzend in den letzten freien Sessel und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das offene Haar.


    „Die Würstchen brauchen noch ein paar Minuten.“, gähnte sie und warf einen Blick in die Runde. „Also, was haltet ihr von den Aufzeichnungen?“


    „Sie wären sehr aufschlussreich, wenn wir wüssten, woher sie stammen.“, antwortete Vincent zu meiner Überraschung. Larissa zog die linke Braue in die Höhe. „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.“, sagte sie. „Ich habe sie gewissermaßen… ohne Kenntnis der Besitzer abgeschrieben.“


    „Gestohlen?“, fragte Vladimir erstaunt.


    „Das wollte ich mehr oder weniger sagen, ja.“, gab Larissa zurück. „Das ist auch der Grund, warum sie mittendrin abbrechen. Ziemlich ärgerlich, aber es ging nicht anders. Diese Seiten stammen nämlich aus dem wichtigsten Kapitel des Buches, auf dem die Reinkas quasi alles aufbauen. Ihrer Bibel, wenn man so will. Und die bekommt nicht jeder in die Hand. Also musste ich einen anderen Weg finden. Aber so ist es eben bei diesen beiden Seiten geblieben.“


    „Das bedeutet ja, dass diese Leute all das, was wir so mühsam herausgefunden haben, schon längst wissen und der Welt nichts davon mitteilen.“, stellte Vincent beinahe ungehalten fest. „Wir könnten genauso gut an dieser Stelle aufhören. Unsere Forschung scheint ja nicht halb so neu zu sein, wie wir gedacht haben.“


    „Seid nicht enttäuscht.“, bat Larissa. „Ich sage euch, was ihr stattdessen tun könnt: schließt euch ebenfalls den Reinkas an. So könnt ihr mehr über diese geheimnisvolle Frau herausfinden und mir dabei helfen, die armen Kinder zu retten.“


    Ich dachte über den Vorschlag nach. „Sie werden uns erkennen.“, warf ich dann ein. „Ich meine, sie verfolgen uns. Da glaube ich kaum, dass sie uns aufnehmen, nachdem sie Vincent so lange gedroht haben, nur weil er auf demselben Gebiet forscht.“


    Vincent nickte zustimmend. „Sie hat Recht. Wir würden ihnen direkt in die Arme laufen. Dann wäre ja doch alles umsonst.“ Larissa öffnete gerade den Mund, um darauf zu antworten, als Vladimir plötzlich fragte: „Wie lange brauchen die Würstchen noch mal?“


    „Oh!“, rief Larissa und sprang auf. Rasch lief sie in die Küche und fluchte gedämpft, woraufhin es leise schepperte. Sie rumorte ein wenig herum, dann kehrte sie mit vier Tellern und dampfenden Brühwürstchen darauf zurück. Daneben lag jeweils ein frisches Brötchen.


    „Entschuldigt, ich habe leider keinen Senf mehr.“, sagte Larissa, doch schon schnappten wir uns die Teller und begannen gierig zu essen. Larissa nahm ihr Brötchen, riss es auseinander und steckte sich ein Stück in den Mund, bevor sie weiter sprach.


    „Was ich eben sagen wollte, war, dass ich euch ja auch auf keinen Fall raten würde, hier in Ungarn zu den Reinkas zu stoßen. Das wäre nun wirklich ziemlich auffällig, vor allem wegen der Sprache. Aber ich soll ohnehin in den nächsten Tagen nach England reisen, weil sie dort ihr Hauptquartier beschäftigen. Dummerweise habe ich das erst erfahren, als ich den ganzen Kram schon eingekauft hatte.“ Larissa deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Aber selbst wenn sie euch hier im Visier haben - da kennt euch niemand.“ Sie legte das Brötchen weg und biss stattdessen in ein Würstchen. „Überlegt es euch.“, mahnte sie kauend, „Das ist eine einmalige Chance. Ihr könnt alles über die Frau erfahren, die ihr Lilith nennt, und gleichzeitig den armen Kindern helfen, die diese Verrückten überall einsammeln.“


    Ich sah fragend zu Vincent hin, der jedoch nicht in meine Richtung blickte. Nachdenklich kauend hielt er die Augen auf das Feuer gerichtet.


    „Heißt das, die Reinkas wissen alles über Lilith?“, fragte er dann und hob den Blick. „Ich meine, ihre ganze Geschichte - bis heute?“


    „Ja und nein.“, gab Larissa zurück. „Sie kennen sie schon – aber sie sind noch immer auf der Suche nach der Lilith von heutzutage. Die Forscher, die die Reinkas gegründet haben, konnten ihre Spur so weit ich weiß bis vor knapp dreißig Jahren verfolgen. Aber ab da wissen sie nicht mehr, wo sie sich herum getrieben hat, und suchen sie wie die Wahnsinnigen.“


    „Wenn wir uns also tatsächlich anschließen sollten, bekommen wir eine Chance, in diese Forschungsberichte einzusehen?“, hakte Vincent nach. Larissa zuckte mit den Schultern. „Wenn ihr euch geschickt anstellt. Nur die Leiter der Reinkas dürfen sie legal lesen.“


    Vincent biss grübelnd in sein Würstchen. Dann sah er mich an. „Was hältst du davon, Maya?“, fragte er und fuhr sich nachdenklich durchs Haar.


    Ich schürzte unschlüssig die Lippen. „Im Augenblick hat keiner von uns beiden eine Wohnung, die er betreten könnte.“, antwortete ich dann. „Wir sind flexibel genug. Und ein bisschen Geld haben wir auch noch.“ Vincent nickte. Dann stellte er seinen Teller, den er in unglaublicher Geschwindigkeit geleert hatte, zur Seite und schlug sich auf die Schenkel.


    „Dann also nach England!“, entschied er. Vladimir hob nur kurz den Kopf von seinen Würstchen. „Da wollte ich sowieso schon immer hin.“, brummte er. „Ich will die Wächter sehen, die keiner nicht zum Lachen bringen kann.“ Ich und mein Bruder sahen ihn erstaunt an.


    „Du kommst auch mit, Vlad?“, fragte Vincent.


    Vladimir warf ihm einen undeutbaren Blick zu. „Natürlich.“, erwiderte er kauend. „Oder glaubt ihr, ich lasse euch einfach im Stich? Außerdem bist du zurzeit mein Arbeitgeber.“


    „Ja, in Ungarn.“, sagte Vincent zweifelnd. „Aber wir fahren nach England. Kannst du denn überhaupt Englisch?“


    „Das kann ich ja noch lernen.“, gab Vladimir achselzuckend zurück.


    


    Nachdem die Entscheidung gefällt war, gingen wir sehr bald schlafen. Ich, Vincent und Vladimir blieben einfach, wo wir waren, und schliefen ein, kaum dass Larissa uns eine gute Nacht gewünscht und das Licht ausgeschaltet hatte.


    Leider war die Sonne noch nicht einmal ganz aufgegangen, als unsere Gastgeberin uns wieder weckte, mit der Neuigkeit, dass sie noch last-minute Plätze in einem Reisebus nach Frankreich in die Nähe von Calais bekommen hatte. Allerdings mussten wir uns ziemlich beeilen, um noch rechtzeitig zum Busbahnhof zu kommen. So schnell wir konnten rafften wir unsere Sachen zusammen und halfen Larissa, die Fensterläden fest zu schließen und packten möglichst viele von den Lebensmitteln ein, die verderben würden, wenn sie zu lange wegblieb. Dann sprangen wir alle in den Wagen, Larissa verschloss sorgfältig die Haustür und wir fuhren eilig los.


     Wir erreichten den Busbahnhof in der allerletzten Minute. Da wir zum Glück nicht besonders viel Gepäck mithatten, zahlten wir rasch für die Tickets und stiegen in den wartenden Bus.


    Drinnen sahen uns eine Menge verdrießliche Leute mit dicken Fellmützen entgegen, an denen wir uns vorbeiquetschten und auf unsere Plätze setzten. Zum Glück saß ich am Fenster und teilte meinen Sitz mit Vincent. Larissa war irgendwo hinter uns und Vladimir saß ein Stück weiter vorne neben einer älteren Dame, die ihn interessiert von der Seite beobachtete.


    Ich sah auf Vincents Armbanduhr. Es war neun Uhr in der Früh. Ich fragte lieber nicht, wie lange die Fahrt bis nach Calais dauern würde.


    Erschöpft lehnte ich mich an die Schulter meines Bruders und schloss die Augen, fest entschlossen, erst einmal Schlaf nachzuholen.


    Schließlich jedoch musste ich kapitulieren. Das ständige Gemurmel im Bus und die holperige Fahrweise ließen mich schon nach etwa zwei Stunden wieder schlaflos aus dem Fenster starren. Nervtötende Langeweile ergriff mich, ohne dass ich mich mit etwas hätte ablenken können. Ich hatte kein Buch, keine Musik, nicht einmal ein Kreuzworträtsel oder Ähnliches.


    Und Vincent schlief wie ein Baby, sodass ich mich auch nicht unterhalten konnte. Ich sah nach vorn, wo Vladimir angestrengt versuchte, die Frau neben ihm zu ignorieren, deren Kopf im Schlaf auf seine Schulter gesunken war und die markerschütternd schnarchte.


    Es wurde für uns alle eine endlos lange Fahrt. Das Herumsitzen machte mich wahnsinnig. Als der Tag sich wieder dem Ende zuneigte, wurde ich nicht endlich wieder müde, sondern hatte stattdessen einen solchen Haufen Energie angesammelt, dass ich jede Pause, die wir auf Raststätten einlegten, dazu nutzte, mir ordentlich die Beine zu vertreten.


    Wir kamen erst am nächsten Morgen in Calais an. Es wehte ein eisiger Wind vom Meer heran, doch so langsam gewöhnte ich mich an das ständige Frieren. Allerdings war es im Bus ziemlich warm gewesen, sodass mir die Temperatur draußen nun umso niedriger vorkam. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und benetzte kalt unsere Gesichter, als wir verzweifelt eine Überfahrt nach England suchten.


    Glücklicherweise sprach Larissa ausreichend Französisch, um uns aus der Klemme zu helfen. Die nächste Fähre, auf der wir vier Plätze ergattern konnten, lief jedoch erst gegen Abend aus. Also machten wir uns auf die Suche nach einem kleinen Café, in dem wir die restliche Wartezeit totschlagen konnten.


    „Wenn ihr mir die Frage erlaubt.“, begann Larissa und nippte an dem Kaffee, den sie bestellt hatte, „Wie seid ihr eigentlich auf die Idee gekommen, nach dieser Frau und der versunkenen Stadt zu suchen?“


    „Eigentlich war es unser Vater, der sie mehr oder weniger entdeckt hat.“, antwortete ich und sah mich um, ob es eventuelle Zuhörer gab. „Ich und Vincent haben ihm auf dem Sterbebett versprochen, ihr Geheimnis zu lüften. Er hat wahrscheinlich nicht einmal geahnt, dass es etwas wie die Reinkas geben könnte.“


    „Das ist interessant.“, fand Larissa. „Dann führt ihr also das Erbe eures Vaters fort. Und du, Vladimir?“ Vladimir sah von dem langen belegten Baguette auf, das er gerade mit Leidenschaft vertilgte, und sagte mit vollem Mund: „Ich bin Übersetzer. Und seit kurzem auch Hobbyforscher.“ Er zwinkerte und Larissa nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee. „Dann wollen wir also eigentlich alle dasselbe, nur - “


    Es gab einen Knall und das Licht ging aus. Von einem Augenblick zum anderen saßen wir im Dunkeln. „Was war das?“, fragte ich unsicher in die Finsternis hinein. Mehre französische Stimmen riefen aufgeregt durcheinander und überall hörte man Stühlerücken. Etwas fiel zu Boden und zerprang klirrend. „Ich habe keine Ahnung.“, sagte Vincent, doch in diesem Moment bebte die Erde. Zuerst glaubte ich, ich habe mich getäuscht, weil ich fast nichts mehr sah, doch dann geschah es wieder.


    „Ein Erdbeben!“, schrie Larissa. „Wir müssen hier raus!“


    

  


  
    


    26. Kapitel


    Das laute Rumpeln und Klirren drang erst langsam und störend in Mayas Gedanken, bevor sie mit einem Ruck aus dem Schlaf hochfuhr. Gerade noch rechtzeitig zog sie den Kopf ein, bevor der mürrische Wächterzwerg einen Laib Brot und ein Bündel Stoff durch die Gitterstäbe quetschte und sie achtlos fallen ließ. Dann schob er einen Krug hinterher, den Maya geistesgegenwärtig ergriff, bevor sein gluckernder Inhalt über den nackten Fels schwappte.


    „He, warte!“, rief Maya plötzlich, als der Zwerg sich abwandte und Anstalten machte, sie ohne ein Wort wieder zu verlassen. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie einfach ignorieren, doch dann hielt er inne und sah sie misstrauisch an. „Was ist?“, raunzte er mit gerunzelter Stirn.


    „Wie lange wollt ihr uns hier festhalten?“, fragte Maya und richtete sich so gut es ging auf. „Wir haben überhaupt nichts getan.“ Der Zwerg sah sie noch einen Augenblick an, dann schnaubte er verächtlich und machte sich grummelnd wieder auf den Weg.


    „He, nein, warte!“, rief Maya ihm hinterher und streckte ihren Arm durch die Gitterstäbe. „Geh nicht weg! Bitte!“ Das Donnern der zufallenden Verliestür ließ die Gitterstäbe erbeben und sie waren wieder allein. Maya zog eine Grimasse, setzte sich wieder und lehnte den Rücken an die kalte Felswand. „Dann eben nicht.“, brummte sie und stützte den Kopf resigniert auf die Ellbogen.


    „Vielleicht doch.“


    Maya hob wieder den Kopf und sah fragend Micvit an, die hellwach in ihrer Zelle stand und etwas triumphierend in die Höhe hielt.


    „Was ist das?“ Maya kroch näher an das Gitter heran und kniff die Augen zusammen. Im flackernden Schein der Fackel erkannte sie ein übergroßes, rostiges Schlüsselbund. „Wir sollten keine Zeit verschwenden.“, erklärte Micvit und machte sich sogleich daran, das große Schloss ihrer Zelltür mit der freien Hand von außen abzutasten. Maya nutzte die Zeit, um das Stoffbündel aufzufalten und sich das grobe Gewand, als das es sich entpuppte, überzustreifen. Dann trank sie durstig aus dem Krug und stopfte sich hastig einige Stücke Brot in den Mund, bis ihr ein ernüchternder Gedanke kam. „Micvit?“


    „Was ist denn?“, gab diese etwas gepresst zurück, während sie krampfhaft versuchte, einen der großen Schlüssel in das Schloss zu schieben.


    „Hast du eine Ahnung, ob da auch der Schlüssel für die Fußfesseln dran ist?“, fragte Maya und zog wie zur Veranschaulichung an der Kette mit der dicken Kugel daran, sodass es leise klirrte.


    „Keine Ahnung.“, schnaufte Micvit und zerrte den Schlüssel wieder aus dem Schloss, um den nächsten auszuprobieren. „Eins nach dem anderen, ja?“


    Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, während der Maya ihren Blick immer nervöser von Micvit zur Verliestür und wieder zurück huschen ließ, bis Micvit endlich einen kleinen, erleichterten Schrei von sich gab.


    „Ha! Ich glaube, ich habe ihn!“ Sie drehte den Schlüssel mit einiger Kraftanstrengung um und tatsächlich erschallte ein lautes Schabgeräusch und kurz darauf rastete etwas vernehmlich aus. Versuchsweise drückte Micvit gegen die Gittertür, die laut quietschend, aber ohne Widerstand aufschwang.


    Sie jubelten leise und Micvit schleifte ihre Fußkugel ächzend über den Gang, um auch Mayas Zelle aufzuschließen. Dabei stolperte sie und das Schlüsselbund klirrte zu Boden. Sofort bückte sie sich und fingerte daran herum, um den richtigen Schlüssel wieder zu finden, während Maya unbewusst die Gitterstäbe vor ihr umklammerte und nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


    In diesem Augenblick hörten sie schwere Schritte vor der Tür.


    Maya warf Micvit mit aufgerissenen Augen einen erschrockenen Blick zu und in der nächsten Sekunde hatte diese die schwere Eisenkugel gepackt und zerrte sie keuchend zurück in ihre Zelle zurück, schloss die Tür und warf den Schlüssel in die Mitte des Ganges, als hätte der Wächterzwerg ihn dort schlicht verloren. Maya zog sich in eine Ecke zurück, schloss die Augen und bemühte sich, ihren Herzschlag wieder zu beruhigen, während sie angestrengt lauschte.


    Die Verliestür öffnete sich, allerdings wurde sie nicht so wie vorher aufgeworfen, sondern leise aufgeschoben. Die Schritte näherten sich, dabei schien einer davon immer doppelt so lange zu dauern wie der nächste, als humpelte der Zwerg.


    Maya warf Micvit unter ihren fast geschlossenen Lidern einen Blick zu; sie war fast nicht zu erkennen in den Schatten und schien tief und fest zu schlafen. Maya senkte ihre Lider wieder, als die Schritte innehielten, und entspannte ihr Gesicht, so gut es ging. Sie hörte, wie das Schlüsselbund aufgehoben wurde und fluchte in Gedanken. Eine Minute, vielleicht zwei, und auch ihre Zelle wäre offen gewesen...


    „Maya? Bist du wach?“


    Maya unterdrückte instinktiv den Impuls, überrascht die Augen zu öffnen, doch nur einen Moment lang, bis sie einsah, wie unsinnig das war.


    „Veoniel!“, rief sie und kam etwas ungeschickt auf die Füße. „Wie kommst du denn hierher?“ Ihr Blick wanderte an ihm herunter und erblickte die scheinbar obligatorische Eisenkugel an seinem Fuß. Daher also das Humpeln.


    „Es war ein sehr langer Weg, das kannst du mir glauben, Menschenkind.“, gab der Elb etwas atemlos zurück und drehte die Schlüssel in seiner Hand. Es quietschte vernehmlich und Micvit stand neben ihm, nahm ihm den Bund aus der Hand und entschied sich für einen etwas verbogenen Schlüssel, den sie energisch in das Schloss steckte und herumdrehte.


    Erleichtert trat Maya auf den Gang und warf einen spöttischen Blick auf den Boden, wo ihre drei Metallkugeln einträchtig nebeneinander lagen. Sie nahm Veoniel die Schlüssel aus der Hand und probierte jeden einzelnen an ihrer Fußfessel aus, bis sich schließlich seufzend wieder aufrichtete.


    „Ich hoffe, der Weg die Treppe hinauf ist nicht so lang, wie ich ihn in Erinnerung habe.“, bemerkte sie trocken.


    Er war natürlich genauso lang, wie sie ihn in Erinnerung hatte, wenn nicht sogar länger. Sie rasteten immer öfter, weil die Anstrengung, die Kugeln Stufe für Stufe hinaufzuhieven, ihre Kräfte wesentlich schneller erlahmen ließ, als ihnen lieb sein konnte.


    Zwar bemühte sich Veoniel, ihnen so gut es ging zu helfen, doch er hatte trotz seiner schon fast erstaunlichen Kraftreserven auch schon den ganzen Weg von den Kerkern heraufkommen müssen.


    „Wie bist du überhaupt da raus gekommen?“, fragte Maya matt, als sie wieder einmal Halt machten und Atem schöpften. Der Elb zuckte mit den Schultern.


    „Ich glaube, sie streiken. Die Zwerge, meine ich.“ Maya hob die Brauen. „Sie streiken?“ Veoniel nickte. „Ja. Sie waren plötzlich ganz aufgeregt und haben sich angebrüllt und dann sind einfach alle rausgestürmt, ohne sich um mich zu kümmern. Und sie sind nicht mehr wieder gekommen.“


    Micvit gab ein spöttisches Geräusch von sich. „Das glaubst du doch nicht im Ernst.“ Sie hatte fast den ganzen Weg über kaum ein Wort gesprochen und dem Elben feindselige Blicke zugeworfen, die dieser entweder nicht bemerkte oder geflissentlich ignorierte.


    „Wie meinst du das?“, fragte Veoniel offenbar ehrlich verwirrt und warf Maya einen fragenden Blick zu, den diese mit einem angedeuteten Achselzucken beantwortete. „So wie ich es sage. Glaubst du wirklich, wir kaufen dir das ab?“ Sowohl Veoniel als auch Maya machten ein verblüfftes Geräusch, doch Micvit blieb völlig ernst.


    „Wieso nicht? Denkst du, ich hätte einen mächtigen Zauber im Ärmel, mit dem ich sie alle vernichten konnte, nachdem ich sie gezwungen habe, meine Zelle aufzusperren?“ Er sah sie zweifelnd an, doch das Mädchen erwiderte seinen Blick mit eisiger Kälte. „Nein“, sagte sie. „Ich denke, sie haben dich gehen lassen, weil du nämlich nicht ganz so zufällig hier gelandet bist, wie du uns glauben machen willst.“


    Veoniel schnaubte überrascht und schüttelte den Kopf. „Sag mal, Kind, was ist dir widerfahren, dass du so gegen die Elben eingenommen bist?“ Micvit verengte ihre Augen zu Schlitzen. „Ich habe rein gar nichts gegen die Elben. Im Gegenteil. Sie sind reine, edelmütige Geschöpfe. Doch in jedem Volk gibt es schwarze Schafe.“ Damit wandte sie sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Veoniel setzte dazu an, etwas zu sagen, schien sich dann jedoch anders zu entscheiden und hob ergeben die Hände.


    Obwohl sie auch den Rest des Weges in der Furcht zurück legten, ihnen könne doch noch ein Wächterzwerg begegnen, erreichten sie das Ende der Treppe vollkommen unbehelligt. Doch als Veoniel mit einiger Anstrengung die schwere Tür aufschob, erlebten sie eine Überraschung. In der riesigen Halle war die Hölle los.


    War der Geräuschpegel das letzte Mal unerträglich gewesen, so ging er jetzt weit darüber hinaus. Es war kaum noch möglich, sich zu rühren, weil buchstäblich jeder Zentimeter mit Zwergen in allen Formen und Größen voll gestopft war; sie drängelten sich auf dem Boden und jeder Stufe der steilen Treppen, steckten ihre Köpfe aus jeder Türöffnung und brüllten und bellten mit ihren kräftigen, rauen Stimmen, dass der Fels um sie herum davon zu beben schien.


    Maya und Micvit schlugen keuchend die Hände auf die Ohren und schnappten nach Luft, als die wogende Masse sie beinahe wieder rückwärts die Treppe hinunter drängte. Doch Veoniel griff sie beide geistesgegenwärtig an den Schultern und schob sie soweit in die Halle, dass er die Türe hinter ihnen schließen konnte.


    Maya sah, dass Micvit ihr irgendetwas zubrüllte, doch durch den Lärm verstand sie kein Wort. Sie presste die Hände weiter auf die Ohren und las ihr die Frage von den Lippen ab: Was ist hier los? Maya schüttelte ratlos den Kopf und formte dann ein Wort mit ihrem Mund: Streik? Micvit blickte sie einen Augenblick mit ausdrucksloser Miene an und wandte sich dann ab. Maya sah ihr mit dem Anflug eines schlechten Gewissens nach, dann richtete sie ihren Blick wieder auf die zornige Masse. Sie sah spitze Hüte und hornbewehrte Helme wie wild auf und ab hüpfen und behaarte Fäuste wirbelten in der Luft. Im Grunde die perfekte Gelegenheit zur Flucht, wäre das Gedränge nicht so dicht gewesen, dass der Gedanke an rasche Fortbewegung kaum mehr als lächerlich war. Notgedrungen mussten sie darauf warten, dass etwas geschah.


    Zum Glück für ihre geplagten Ohren ließ dieses Etwas nicht lange auf sich warten. Es kam in Form des piepsenden Königs, dessen Krone stumpf glänzend und etwas schief auf seinem dünn behaarten Kopf saß. Er erschien hoch oben, auf einem scheinbar eigens dafür konstruierten Balkon an der Felswand, und hob gebieterisch die Arme. Leider zeigte sich kaum jemand davon besonders beeindruckt, die meisten hatten ihn noch nicht einmal bemerkt. Er schien etwas zu rufen, doch seine hohe Fistelstimme hatte nicht den Hauch einer Chance gegen die Lautstärke seines aufgebrachten Volkes. Irgendwann zuckte er mit den Schultern und wandte sich zu einem der strammen Zwerge neben ihm um. Dieser nickte und verschwand, um kurz darauf mit etwas in der Hand wieder aufzutauchen, das einem altmodischen Megaphon nicht unähnlich sah.


    Der König schnappte es sich und rief mit hoheitsvoller Miene hinein. Maya spitze die Ohren, doch auch jetzt war er kaum zu verstehen, selbst wenn man wusste, dass er etwas zu sagen versuchte. Das schien auch der König nach einer Weile einzusehen. Seine kleine Gestalt schien sich beinahe aufzublähen, als er tief Luft holte und dann piepsend, aber vernehmlich durch das trichterförmige Rohr brüllte: „Ruhe verdammt nochmal!“


    Fast augenblicklich kehrte Ruhe ein. Maya atmete erleichtert auf, auch wenn es in ihren Ohren noch immer lautstark summte. Alle Köpfe drehten sich dem König entgegen, der die Luft wieder entweichen ließ, die er zu einem erneuten Versuch bereits gesammelt hatte.


    „Also schön.“, rief er, diesmal ohne Hilfsmittel und die erstaunliche Akustik des Felsendomes nutzend. „Kann mir vielleicht jemand sagen, was in euch alle gefahren ist, dass ihr solch einen Radau macht?“ Der Klang seiner näselnden Stimme reizte Maya trotz allem wieder zum Lachen, doch damit war sie offensichtlich allein. Keines der bärtigen Gesichter zeigte etwas anderes als Zorn und Entschlossenheit.


    Es herrschte einen Augenblick lang Stille, während die Worte des Königs trotz zehnfachen Echos langsam verklangen, dann meldete sich einer der Zwerge direkt über Maya und deshalb unsichtbar für sie, zu Wort.


    „Wir haben keine Lust mehr!“, brüllte er und die Menge knurrte zustimmend. „Ja!“, rief ein anderer irgendwo vom Boden aus, „Wir haben es satt!“ Schon erhob sich wieder grollendes Gemurmel, doch der König hob Einhalt gebietend die Hände.


    „Was ist denn das Problem?“, erkundigte er sich und sah sich fragend um. „Wollt ihr mehr Edelsteine?“


    „Nein!“, rief die Menge wie ein gigantischer Chor, dass die Wände wackelten.


    „Wollt ihr weniger arbeiten?“, schlug der König vor.


    „Nein!“, brüllten die Zwerge.


    „Was wollt ihr denn dann, verflixt noch eins?“, stöhnte der König mit hoher Stimme von seinem Balkon herunter. Offensichtlich war das keine gute Frage.


    Wie auf ein Stichwort schien jeder einzelne Zwerg loszuzetern, jeder wollte etwas anderes und versuchte, es laut genug kundzugeben, dass jeder es hören konnte. Maya steckte sich die Finger in die Ohren. Der König brüllte wieder etwas, was nicht zu hören war, schüttelte dann zornig den Kopf, riss dem Zwerg neben sich das Megaphon aus den Händen und wiederholte: „Jetzt hab ich aber genug!“


    Wieder kehrte Ruhe ein, doch diesmal war es eine Ruhe, die schon an der Schwelle zu erneutem Lärm stand. Der König atmete tief durch. „Also gut.“, begann er erneut. „Da ihr euch offensichtlich nicht einig seid, werde ich einen Beschwerdetag einlegen. Nach dem Mittagsmahl kann jeder ins Ratszimmer kommen und vortragen, was ihm nicht passt. Und zwar einzeln, habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Einen Moment lang dachte Maya, es würde wieder ein Tumult losbrechen, doch offenbar waren die Zwerge es zufrieden. Sie nickten brummelnd und langsam aber stetig löste die eben noch tobende Menge sich in kleine diskutierende Gruppen auf. Die Halle leerte sich zwar nicht völlig, doch sie fand wieder zu ihrem alltäglichen, vergleichsweise milden Chaos zurück. Der König nickte und entfernte sich ebenfalls.


    „Und jetzt?“, fragte Maya etwas lauter als normal, um sich selbst hören zu können. Es klang alles irgendwie, als seien ihre Gehörgänge mit Watte verstopft. Doch bevor er antwortete, bückte Veoniel sich nach einer Axt, die irgendein Wächterzwerg im Zorn verloren haben musste, und hieb mit ein paar gewaltigen Schlägen die Eisenketten durch, an denen die schweren Kugeln hingen. „Ich würde sagen, wir warten das Mittagsmahl ab und beschweren uns dann beim König.“, sagte er resigniert.


    „Damit du uns wieder einsperren lassen und deine verräterischen Geschäfte besiegeln kannst?“, schnappte Micvit. „Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“ Veoniel sah sie ruhig, aber nicht allzu freundlich an. „Soll das heißen, du glaubst mir immer noch nicht, obwohl ich offensichtlich die Wahrheit gesagt habe?“


    „Wer sagt uns denn, dass du diesen Streik nicht selbst angezettelt hast?“, fragte Micvit zurück. „Wie sollte ich das tun, um Himmelswillen?“, rief Veoniel verblüfft. Maya sah, dass Micvit zu einer noch heftigeren Antwort ansetzte, und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Micvit...“, begann sie, doch das Mädchen machte sich grob los und warf ihr einen giftigen Blick zu. „Nur zu, renn in dein Verderben, Maya. Ich dachte eigentlich, du...“ Sie brach ab, schüttelte wütend den Kopf und ließ sie stehen. „Micvit, warte!“, beschwor Maya sie und lief ihr ein paar Schritte hinterher, doch sie machte nur eine wütende Geste und beschleunigte noch.


    Plötzlich war Veoniel hinter Maya und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Lass sie gehen. Du wirst sie nicht zur Vernunft bringen, glaub mir. Was auch immer sie mit sich herumträgt, ist stärker als deine Überredungskunst.“ Maya sah Micvit nach und hätte beinahe den Rat des Elben in den Wind geschlagen, doch dann machte sich Trotz in ihr breit. Sollte Micvit doch gehen. Was kümmerte sie das?


    „Komm.“, sagte Veoniel. „Ich denke, wir sollten vielleicht doch nicht das Mittagsmahl abwarten. Obwohl ich einen kleinen Bissen gut vertragen könnte.“, fügte er leicht grinsend hinzu.


    Unbeachtet von den Zwergen durchquerten Maya und Veoniel deren geschäftiges Treiben und stiegen die steilen Treppen bis zu der Tür hoch, durch die sie zuvor gewaltsam geführt worden waren. Sie gingen den kurzen Gang entlang und Veoniel klopfte respektvoll, bevor er das Ratszimmer betrat.


    Er war groß und breitschultrig genug, um Maya den Blick hinein zu versperren, bis er ganz hindurch war, doch als sie schließlich selbst eintrat, blieb ihr einen Herzschlag lang die Luft weg. Womit auch immer sie gerechnet hatte – damit sicherlich nicht.


    „Was soll das denn schon wieder?“, piepste der König näselnd und knallte seinen Krug so schwungvoll auf den Tisch, dass sein Inhalt überschwappte. Die Elfe, die im Schneidersitz daneben gesessen hatte, flatterte erschrocken in die Luft, um dem Schwall zu entkommen, und wich dabei dem langen, goldenen Horn von Ceres aus, der belustigt seine Mähne schüttelte.


    Willkommen, Menschenmädchen, hallte es in Mayas Kopf. Hübsches Kleid.


    „Also?“, zürnte der König und funkelte die beiden Eindringlinge an. „Verzeiht.“, erwiderte Veoniel ruhig, „dass wir hier so hereinplatzen, doch bei unserer ersten Audienz hatten wir den Eindruck, man habe uns nicht ausreichend Gelegenheit gegeben, unser Anliegen vorzubringen.“, erklärte er. Dann wandte er sich der Elfe zu, die jetzt wieder ruhig auf dem Tisch stand, in sicherem Abstand zu der sich ausbreitenden Lache, und deutete eine Verbeugung an. „Euer Majestät.“ Die Elfe nickte huldvoll und ließ sich wieder in den Schneidersitz nieder. Maya hob überrascht die Brauen. „Aha.“, machte der König, dessen rechtschaffener Zorn von Veoniels höflicher Art etwas gedämpft schien. „Nun dann... setzt Euch. Unser Gespräch kann vielleicht ein paar neue Aspekte vertragen.“ Er machte eine entsprechende Geste und Maya und Veoniel nahmen sich zwei der leeren Stühle.


    „Eine hervorragende Idee.“, meldete sich die Elfe zu Wort. „Es trifft sich, dass eben dieses Menschenmädchen selbst Zeuge dessen wurde, was ihr Euch zu glauben weigert.“ Sie sah Maya auffordernd an, doch diese blickte noch immer verwirrt drein. „Mmh?“


    Die Truppen der Schwarzen, half Ceres ihr aus.


    „Oh – äh, ja.“, stotterte Maya, als ihr jeder den Blick zuwandte, „Ich habe sie gesehen. Die Schwarzen.“ Der König sah sie nicht besonders überzeugt an. „So?“ Maya nickte und warf Veoniel einen Hilfe suchenden Blick zu.


    „Es ist eine Tatsache, vor der wir nicht länger die Augen verschließen können.“, bestätigte er. „Ich selbst wurde vom Prinzen der Mondelben zu König Radonhel geschickt, um die schreckliche Kunde zu überbringen. Leider - “, fügte er mit düsterem Blick hinzu, „wurde mir dort nicht besonders viel Glauben geschenkt. Im Gegenteil wollte man verhindern, dass ich auch im Rest unserer Welt Furcht säe. Doch wenn nicht bald etwas geschieht, wird es zu spät sein. Auch ich will keine Panik. Doch ohne Warnung gibt es keine Vorsicht und ohne Vorsicht sind wir alle verloren.“


    Wir dürfen uns nicht noch einmal überrumpeln lassen. Als Gesandter des Volkes der Einhörner bringe ich die Kunde einer ausgewachsenen Schlacht mit einem ihrer Truppen im Wüstengebiet vor der Schlucht. Die Gerüchte sind wahr. Ceres warf sorgenvoll seinen Kopf zurück und scharrte mit den Vorderhufen.


    Der Zwergenkönig hörte sich alles an und zuckte dann nachdenklich mit seinem Schnurrbart. Dann hob er seinen Krug an die Lippen, stellte fest, dass nur noch wenige Tropfen darin waren, und ließ ihn enttäuscht wieder sinken.


    „Nun ja.“, sagte er schließlich in die erwartungsvolle Stille hinein. „Es scheint, als sei wirklich etwas daran.“ Maya sah Hoffnung auf den Gesichtern der ungleichen Gesellschaft aufflackern. „Allerdings frage ich mich.“, sprach der König langsam weiter, „was genau wir Zwerge damit zu schaffen haben sollen?“


    Veoniel nickte, als habe er auf sein Stichwort gewartet. „Womit wir zu meinem Anliegen gekommen wären.“, erklärte er. „Und, wie ich glaube, wird dieses auch dem der Elfenherrscherin ähnlich sein.“ Der König hob erwartungsvoll die buschigen Brauen, was ihm einigermaßen schwer fiel, da seine Krone schwer darauf zu drücken schien.


    „Es liegt nun auf der Hand, dass die Völker diesseits der Schlucht keine Armee aufbringen können, die den Schwarzen auch nur im mindesten gewachsen wäre.“, sagte der Elb schließlich.


    „Wenn ihr auf die Heeresstärke der Zwerge - “, begann der König warnend, doch die Elfenherrscherin unterbrach ihn, während kleine, zornig gelbe Funken um ihre flatternde Gestalt aufstoben.


    „Ihr wisst sehr genau, was wir von Euch fordern!“, behauptete sie und zeigte mit ihrem schlanken Arm auf die knubbelige Nase des Königs.


    „Fordern!“, blaffte dieser und rollte aufgebracht mit den Augen, „Fordern!“ Doch Veoniel hob beschwichtigend die Hände. „Wir bitten Euch, König des Zwergenvolkes. Ihr würdet der Welt einen großen Dienst erweisen.“


    „Pah!“, rief der König und sprang von seinem Stuhl auf, „Großen Dienst, dass ich nicht lache! Wann hat sich die Welt jemals für das Volk der Zwerge interessiert? Wenn sie etwas von ihm wollte, ja, dann waren wir immer gut genug, mit unseren kostbaren Schätzen, mit unseren tiefen Tunneln und mächtigen Geheimnissen! Oh ja, in Zeiten der Not, dann kommen sie alle und bitten, nur um uns danach wieder zu vergessen! Oh nein, liebe Freunde, wir haben schon vor langer Zeit gelernt, uns aus den Geschicken der eingebildeten Völker herauszuhalten!“ Er war ganz rot angelaufen und schnaubte und prustete, dass sein Vollbart zitterte.


    „Ein schwacher Vorwand!“, zischte die Elfenkönigin nicht minder erbost, „Ihr wisst so gut wie wir, dass das nicht der wahre Grund ist!“ Sie sprühte nun rote und orange Funken und ihr Haar bewegte sich um ihren winzigen Kopf wie wilde Schlangen.


    „So ein Unfug! Ich brauche keinen Vorwand, um eine so dreiste Bitte auszuschlagen!“, wies der König sie mit einer Stimme zurecht, die immer höher wurde, und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass es den Krug umwarf, der unbeachtet wegrollte und zu Boden krachte.


    „Ihr Seid feige, das ist alles!“, fauchte die Elfe. „Ihr fürchtet Euch zu Tode, dass–“ Der König schrie empört auf und Maya verzog das Gesicht, als sich seine Stimme wie eine glühende Nadel in ihr Trommelfell bohrte. „Was erdreistet Ihr Euch?! Feige! Das sagt eine Königin ohne Volk! Warum flattert ihr nicht einfach über die Schlucht drüber, mh?“


    „Ihr wisst, dass das unmöglich ist! Warum sonst würde ich wohl hier herunter in diese muffigen Höhlen kommen und mich mit Euch sturem Esel herumschlagen?“, schrie die Elfe.


    „Genug! Raus, sage ich, verlasst mein Reich!“, brüllte der König und zeigte auf die Tür. „Bitte, wartet.“, mischte Veoniel sich jetzt wieder ruhig ein. „Ich denke nicht, dass wir im Zorn auseinander gehen sollten.“ Er machte eine Geste, damit sich alle wieder setzten, doch der König und die Elfe rührten sich keinen Zentimeter. „Oh doch, das denke ich schon!“, erwiderte der Zwerg und funkelte den Elben an, der sich selbst im Sitzen über seiner Augenhöhe befand.


    Veoniel überging seinen Trotz. „Legen wir also die Karten offen auf den Tisch.“, sagte er. „Wir – das heißt, alle Wesen diesseits der Schlucht – benötigen die Hilfe der Zwerge. Jeder, sei es Mensch, Elb, Einhorn oder irgendein anderes Lebewesen, kann nur darauf hoffen, dass Euer Volk die alten Konflikte zum Wohle dieser Welt außer Acht lässt, bis die Gefahr gebannt ist. Ich zweifle nicht daran, dass Ihr durchaus Grund seht, uns zu misstrauen, doch wir bitten Euch, einzusehen, dass es sich nicht um einen eigennützigen Gefallen handelt. Die Schwarzen werden schließlich nicht vor den Thonolanbergen halt machen. Sie werden fortsetzen, worin sie vor so langer Zeit gestört wurden. Wir haben den Krieg einmal beenden können, doch wir haben nicht die Macht, sie aufzuhalten, wenn sie uns überraschen. Helft uns – und damit auch Euch selbst.“


    Er sah den König unverwandt an und Maya ließ ihren Blick zwischen beiden hin- und herwandern. Selbst die Elfenkönigin hielt ihr Temperament unter Kontrolle und wartete. Der König setzte sich.


    „Ihr verlangt also, dass wir die Brücke wieder aufbauen.“, stellte er schließlich fest. Veoniel nickte schweigend. „Es könnten Hunderte dabei ihr Leben verlieren. Vielleicht Tausende.“, fuhr der Zwerg fort.


    „Die Schlucht ist mächtig. Mächtiger als irgendetwas in dieser Welt.“, bestätigte der Elb. „Und nur die Zwerge sind im Besitz der einzigen Brücke, die je existiert hat und existieren wird. Niemand kann die Schlucht überwinden, ohne das Thonolangebirge zu bezwingen.“


    Der Zwergenkönig seufzte. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Der Preis ist zu hoch. Mein Volk hat bereits zu viele Verluste erlitten. Doch ich kann euch eine Alternative anbieten.“ Er kratzte sich mit gerunzelter Stirn unter der Krone. „Achja?“, fragte die Elfe misstrauisch.


    „Ja…“, der König nickte. „Ich werde euch Gold geben für die Steinwichtel. Dann bin ich euch morgen wenigstens los.“, fügte er resignierend hinzu.


    


    

  


  
    


    27. Kapitel


    Im dunklen Café war das Chaos ausgebrochen. Die Leute liefen schreiend durcheinander und ich verlor völlig den Überblick. Bilder krachten zu Boden, während jeder versuchte, von dem Erdbeben nicht von den Füßen gerissen zu werden. Ich heftete meinen Blick auf das ruckelnde helle Rechteck der Glastür, die nach draußen führte, doch ich war nicht die einzige, die das Café verlassen wollte. Innerhalb kürzester Zeit entstand ein Handgemenge vor der Ladentür, als jeder versuchte, sie als erster zu erreichen. Längst hatte ich die anderen drei aus den Augen verloren und gab mein Bestes, nicht von umstürzenden Tischen und den Ellbogen der anderen Leute getroffen zu werden.


    Endlich flog die Tür auf und die Cafébesucher strömten heraus. Sofort rissen sie die Arme über die Köpfe, als es draußen Dachziegel zu regnen begann. Die Erde zuckte und bebte wie ein wild gewordenes Fohlen.


    Ich rannte in die Mitte der Straße, auf der verlassene Autos den restlichen Verkehr blockierten, und sah mich gehetzt nach Vincent und den anderen um. Ihnen war doch nichts passiert? Doch die schreiend umher rennenden Menschen machten es mir unmöglich, einen Einzelnen zu erkennen. Erschrocken sah ich, wie der Schatten der Straßenlaterne hinter mir sich zu neigen begann. Ich wirbelte herum und konnte gerade noch zur Seite springen, bevor das stürzende Ungetüm mich unter sich begraben konnte. Instinktiv riss ich die Hände vors Gesicht, als das zersplitternde Glas aus der Lampe in alle Richtungen spritzte.


    In diesem Augenblick war es vorbei. Von einer Sekunde auf die andere stand alles still. Ein paar Dachziegel rutschten noch von den Dächern und zerschellten in der plötzlichen Stille auf dem Gehweg. Verwundert blieben die Leute stehen und sahen sich um.


    Es schien niemand ernsthaft verletzt zu sein, doch jedem saß der Schrecken noch in den Knochen. So wie mir. Mit weichen Knien setzte ich mich auf die Motorhaube des Wagens hinter mir und atmete tief durch.


    „Maya!“ Vincent tauchte aus der Menge auf und lief auf mich zu. „Maya, ist dir was passiert?“ Ich schüttelte schwach den Kopf. „Wo sind die anderen zwei?“, fragte ich, kaum dass er keuchend neben mir angekommen war.


    „Da.“ Er deutete ein Stück die Straße herunter, wo Larissa gerade ungeduldig mit der Hand wedelte, als Vladimir versuchte, ihr aufzuhelfen. „Es geht ihnen gut.“, fügte Vincent hinzu.


    


    „Seit wann gibt es in dieser Gegend eigentlich Erdbeben?“, wollte ich wissen, als wir etwa eine Stunde später zusammen in einer Kneipe saßen, die schnell genug wieder alles hergerichtet hatte, um all die Besucher aufzufangen, die nach dem Schreck etwas Stärkeres trinken wollten.


    „Ich glaube nicht, dass es hier in den letzten Jahrhunderten Erdbeben gegeben hat.“, erwiderte Larissa. „Aber eigentlich kann man doch nie wirklich vorhersagen, wann und wo so etwas geschehen wird, oder?“ Vincent schüttelte den Kopf und schob sein Glas auf der Theke zur Seite, ohne daraus zu trinken. „Nein.“, sagte er, „Aber es ist schon ungewöhnlich, wenn es irgendwo geschieht, wo es so lange keine Erdbeben mehr gegeben hat. Dafür muss es einen besonderen Grund geben.“


    „Hey, was ist das?“, fragte ich und deutete auf den Fernsehapparat, der in einer Ecke an der Decke hing. „Nachrichten! Sie berichten schon über das Erdbeben!“, rief Larissa. Sofort rutschte sie auf ihrem Barhocker herum und beugte sich über die Theke, um dem Mann dahinter in etwas gebrochenem Französisch anzusprechen. Der Mann schien unschlüssig, doch dann nickte er und stellte den Ton lauter.


    Wie gebannt sahen wir auf die Bilder, die den Nachrichtensprecher soeben abgelöst hatten. Sie zeigten Amateuraufnahmen von bebenden Häusern und einem ähnlichen Chaos wie dem, das wir selbst vor kurzer Zeit erlebt hatten.


    „Was sagen sie?“, wollte ich von Larissa wissen. Diese wedelte kurz mit der Hand, um mir zu bedeuten, sie erstmal zu Ende hören zu lassen. Ungeduldig faltete ich die Hände im Schoß und wippte mit dem Fuß, während wieder der Nachrichtensprecher erschien und mit ernster Miene weiter sprach. Eine Frau wurde dazugeschaltet, die laut der Einblendung aus einer anderen französischen Küstenstadt berichtete. Auch die anderen Gäste der Kneipe unterbrachen ihre Unterhaltungen und verfolgten den Bericht.


    „Sie sagen, dass es noch nicht einmal eine Theorie gibt, warum die Erde gebebt hat.“, erklärte Larissa leise, während sie den Fernseher nicht aus den Augen ließ. „Anscheinend hat die gesamte europäische Westküste unter dem Erdbeben gelitten. Und niemand weiß, wieso es zu dem Stromausfall kam.“ Sie hielt inne und hörte dem Bericht mit konzentriertem Blick zu. „Es gab nämlich kaum Schäden an den Stromleitungen.“, sprach sie dann weiter. „Offenbar ist der Strom einfach ausgefallen und wieder angesprungen, ohne dass jemand eine Erklärung dafür findet.“ Larissa wandte sich ab, als die Nachrichten das Thema wechselten. „Dann sind wir wohl nicht die einzigen, die die ganze Sache seltsam finden.“


    


    Zu allem Unglück hatte die Fähre auch noch Verspätung, weil das Erdbeben auch die See aufgeschäumt hatte und sie lange wegen der hohen Wellen nicht ablegen konnte. Als sie es schließlich doch tat, war die Nacht bereits hereingebrochen.


    Wir standen zu viert an der Reling und sahen zu, wie die Lichter der französischen Küste in der Nacht verschwanden und vom dunklen Meer verschluckt wurden. Es wehte ein kräftiger Wind, doch ich fror lieber hier draußen an der frischen Luft, als mich im heftig schaukelnden Inneren des Schiffes aufzuhalten.


    Doch Vladimir half auch die frische Luft nicht. Ihm wurde nach einer Weile so übel, dass er sich eine Hand auf den Mund presste und eilig verschwand, um eine Toilette zu suchen.


    „Wo genau fahren wir eigentlich hin, wenn wir in England sind?“, wollte ich wissen und blickte nach vorne, wo jedoch noch nichts zu sehen war.


    „Nicht besonders weit ins Inland.“, antwortete Larissa und packte ihr wild flatterndes Haar im Nacken. „Es ist eine kleine Touristenstadt an der Küste. Hastings. Vielleicht kennt ihr sie aus dem Geschichtsunterricht – da hat eine bedeutende Schlacht stattgefunden.“


    Ich zuckte die Achseln; wenn ich schon Geschichtsunterricht gehabt hatte, bevor Vincents Familie mich aufgenommen hatte, dann erinnerte ich mich nicht daran.


    „Es ist eine gemütliche kleine Stadt. Ziemlich viele Spielcasinos, aber auch diese winzigen Buchläden und Pubs. Allerdings muss ich euch warnen – es regnet wirklich ständig in England. Und wenn es nicht regnet, dann ist es nebelig.“


    


    Damit sollte Larissa Recht behalten. Als nach kaum zwei Stunden die weiße Küste Englands vor uns aufragte, wehte der Seewind uns nicht nur Gischt, sondern auch kalten Regen entgegen.


    Als wir von Bord gingen, schlugen wir die Kragen unserer Mäntel hoch und zogen die Köpfe ein, während wir auf ein Taxi warteten.


    Meine erste Autofahrt durch England war nervenaufreibend. Zwar sahen englische Landstraßen nicht unbedingt viel anders aus als andere Landstraßen, doch es gab ja den entscheidenden Unterschied, dass man hier auf der linken Seite zu fahren pflegte.


    Während Larissa und Vincent, die sich beide schon längst daran gewöhnt hatten, ein wenig dösten, starrten Vladimir und ich nervös in die Nacht hinaus und rechneten instinktiv damit, dass wir jeden Augenblick mit einem Auto frontal kollidieren würden.


    Wir atmeten erleichtert auf, als das Taxi endlich hielt. Larissa bezahlte den Fahrer und wir stiegen aus. Vor uns ragte das dunkle Gebäude der Pension auf, bei der wir uns angemeldet hatten.


    „Ich hoffe, sie reißen uns nicht den Kopf ab, weil wir so früh am Morgen hier aufkreuzen.“, sagte Larissa und schulterte ihren Rucksack. Gemeinsam gingen wir durch den nächtlichen Regen den langen Kiesweg entlang und klingelten an der antik anmutenden Holztür.


    Es dauerte eine ganze Weile, doch dann öffnete sie sich langsam und ein älterer Mann mit wirr zu berge stehendem Haar steckte den Kopf heraus. „Yes, please?“, fragte er gähnend und blickte uns aus vor Müdigkeit kleinen Augen an.


    Wir boten wohl kaum einen besseren Anblick, denn Larissa musste nur kurz erklären, warum wir um diese Zeit vor seiner Tür standen, bevor der Mann uns einließ. Er brachte uns in den verlassenen Speisesaal, wo die Stühle auf den sauberen Tischen standen, und schaltete das Licht an.


    „Sit down, please.“, bat er uns und verschwand, um seine Frau zu wecken. Erschöpft stellte ich einen Stuhl auf den Boden und ließ mich darauf fallen. Ich war hundemüde.


    Auch die anderen sahen kaum besser aus. Vladimir blinzelte nur und legte seinen Kopf auf die verschränkten Arme, während Vincent die Augen zufielen und sein Kinn ihm auf die Brust sank.


    Schon tauchte der Pensionsbesitzer wieder auf und erklärte uns, dass seine Frau uns einen Tee kochen würde und dass wir dann die Zimmer beziehen konnten. Wenn es uns recht wäre, dann würden wir die Formalitäten am nächsten Tag regeln. Es war uns mehr als recht.


    Wir schafften es gerade noch, den Tee zu trinken, welchen uns kurze Zeit später eine runde Frau im Morgenmantel brachte, bevor wir die geschwungene Treppe hinauf schlurften und uns in die Betten fallen ließen.


    Wir schliefen lange. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, schien bereits die Sonne durch die Vorhänge. Verschlafen hob ich den Kopf und sah, dass Larissa im Bett auf der anderen Seite des Zimmers bereits aufrecht saß und sich mit beiden Händen durchs Gesicht fuhr.


    „Wie spät ist es?“, murmelte ich und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Wir hatten zwar keinen Schrank, dafür aber eine breite und geräumige Kommode, auf der ein wuchtiger Fernseher mit einer Zimmerantenne darauf stand. Ansonsten gab es zwei Stühle, über die wir unsere Mäntel geworfen hatten. Unsere Schuhe lagen kreuz und quer im Zimmer verteilt, wo wir sie ausgezogen hatten.


    „Beinahe zu spät.“, gab Larissa zurück und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „In einer Stunde sollten wir in der Zentrale der Reinkas sein.“ Sie gähnte und fuhr sich durch die Haare. „Willst du zuerst ins Bad?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, geh du nur. Ich sehe nach den Jungs.“ Larissa nickte und stand ächzend auf, während ich mich noch einmal herum drehte. Ich hatte keine Lust aufzustehen. Zwar fühlte ich mich einigermaßen ausgeschlafen, doch was ich mir nicht eingestehen wollte, war, dass ich nervös war. Die Vorstellung, den Reinkas zu begegnen, beunruhigte mich zunehmend. Ich dachte an Sam. Vielleicht würde ich ihr endlich daraus helfen können. Trotzdem gefiel es mir überhaupt nicht, dass ich mich in diese seltsame Organisation einschleichen und so tun sollte, als unterstützte ich sie. Ich war zwar Theaterschauspielerin, doch im echten Leben konnte ich es mit Leuten wie Lukas nicht aufnehmen. Ich hoffte inbrünstig, dass ich nicht zu sehr auf die Probe gestellt würde. Unwillig schlug ich die Decke zur Seite und machte mich auf, meinen Bruder und seinen Freund im Nebenzimmer zu wecken.


    Schon eine halbe Stunde später saßen wir wieder im Taxi. Jeder von uns hatte sein Frühstück in Lunchpackets verpackt dabei, die uns die Frau des Pensionsbesitzers in die Hand gedrückt hatte, als wir uns hastig verabschiedet hatten.


    Wir fuhren nicht besonders lange. Schon eine knappe Viertelstunde später bogen wir in eine schmale Gasse ein, wo der Fahrer uns aussteigen ließ. „Okay.“, sagte Larissa zu uns. „Was auch immer sie euch fragen – ihr müsst um jeden Preis den Eindruck erwecken, als sei es euer größtes Ziel, die wiederauferstandene Frau aus der versunkenen Stadt zu finden, in Ordnung? Ihr müsst auf der Hut sein. Diese Leute fragen nicht mal nach dem Wetter, ohne etwas damit zu beabsichtigen.“


    Ich nickte und schluckte nervös. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich rieb meine feuchten Hände an meiner Jeans ab. Gemeinsam gingen wir bis zum Ende der engen Gasse und blieben vor einer winzigen, staubverkrusteten Tür stehen. Larissa hob das Kinn und öffnete die Tür. Eine leise Glocke erklang und wir betraten einen winzigen Buchladen. Die Wände waren voll gestopft mit Büchern und wo sonst noch Platz gewesen wäre, standen Tische mit riesigen Stapeln voller alter Bücher darauf.


    Fasziniert ließ ich meinen Blick über die vielen englischen Titel gleiten und stellte fest, dass fast keines der Bücher mehr als einen oder zwei Pfund kostete. Wahrscheinlich fand sowieso kaum jemand den Weg in diese Gasse.


    Larissa trat zu dem Verkäufer hin, der pfeiferauchend selbst mit einem Buch in der Ecke saß. Er schob seine Brille hoch, während Larissa kurz mit ihm sprach. Dann warf er mir, Vincent und Vladimir einen interessierten Blick zu und winkte uns heran. Wir folgten ihm durch eine kleine Tür, die sich zwischen den hohen Regalen verbarg. Dahinter lag eine steile, enge Steintreppe, die wir hinunter stiegen und schließlich einen kahlen Gang betraten. Der Buchhändler deutete auf die Tür am Ende des Ganges und stieg dann wieder die Treppe hinauf.


    Wir zögerten kurz, doch dann schritt Larissa forsch voraus und wir folgten ihr. Sie klopfte und wir warteten. Nichts geschah. Larissa warf einen prüfenden Blick auf die Uhr, dann klopfte sie noch einmal.


    Plötzlich quietschte es laut und ich fuhr wie von der Tarantel gestochen zusammen. Vincent warf mir ein nervöses Grinsen zu, das ich halbherzig erwiderte. Die Tür schwang auf und wir betraten die Zentrale der Reinkas.


    


    

  


  
    


    28. Kapitel


    Für die Nacht wurde die ungleiche Gruppe in einer der Kammern untergebracht, die von der großen Halle aus in den Fels geschlagen worden waren. Erst jetzt, nachdem sich jeder einen Platz gesucht hatte und erschöpfte Ruhe einkehrte, wagte Maya endlich zu fragen, was es für eine Bewandtnis mit der mysteriösen Schlucht auf sich hatte. Nach kurzem Schweigen war es die Elfe, die mit düsterer Miene antwortete.


    „Als die Schwarzen uns vor langer Zeit zum ersten Mal angriffen, war Shizuma bei ihnen. Sie war die mächtigste Zauberin, die es je gegeben hat. Sie überzog die ganze Welt mit Krieg. Doch Laskewian konnte es mit ihr aufnehmen, auch er besaß große Macht damals. Aber Shizuma muss gewusst haben, dass ihr Ende nahte. Die einzige Stadt, die ihr noch Widerstand leistete, war die sagenhafte Silat Tan – in ihr lebten die Größten dieser Zeit, aus allen Völkern dieser Welt, zusammen. Sie selbst führte ihre Truppen in diese Schlacht. Niemand kann mehr genau sagen, was dort geschah, doch Laskewian stellte sie. Er besiegte sie und ihre Heere verloren den Mut, sodass wir sie verbannen konnten. Doch Shizumas Macht war zu groß, um einfach zu vergehen. Es gab eine Erschütterung, die man auf dem ganzen Planeten spürte. Die Erde riss auseinander und Silat Tan versank darin. Die Schlucht, die daraus entstand, ist nicht geheuer. Wenn man hineinfällt, heißt es, stirbt man nicht, sondern schwebt in alle Ewigkeit zusammen mit der Silat Tan in ihren Tiefen, ohne Hoffnung auf Erlösung.“ Maya schauderte. Ob Micvit das gewusst hatte, als sie plante, hinein zu springen?


    „Seitdem“, fuhr die Elfe fort, „hat niemand von hier einen Fuß auf die andere Seite gesetzt, außer den wenigen, die die Brücke überqueren konnten, bevor die Schlucht selbst sie wieder einriss. Und ohne die Zwerge gibt es wenig Hoffnung darauf, dass wir je wieder hinüber kommen.“


    Es herrschte für einen Augenblick Stille. Dann fragte Maya: „Und wer lebt auf der anderen Seite?“


    Sie hatte sich an niemand besonderen gewandt, doch es war Veoniel, der antwortete.


    „Das Volk der Menschen, aber das weißt du ja sicherlich.“, sagte er und hob den Kopf. „Ihr Königreich. Alle bis auf die wenigen Unglücklichen, die fern von ihrer Heimat als Bauern leben müssen, so wie du.“ Maya nickte, als wüsste sie genau, wovon er sprach.


    „Die Trolle. Die Drachen. Die Lupgaru. Und die - “ Er verstummte und sah ein wenig verlegen zur Elfenkönigin hinüber, die traurig nickte. „Ja.“, seufzte sie. „Und das Volk der Elfen. Ohne ihre Königin.“


    „Oh“, sagte Maya. „Das... tut mir leid.“ Die Elfe zog eine ihrer winzigen Brauen in die Höhe. „Das muss es nicht. Es ist allein meine Schuld.“


    Das ist es nicht. Und das weißt du.


     „Diese Schlucht ist nicht einfach ein tiefes Loch, in dem Ungeheuer hausen.“, wandte die Elfe sich wieder an Maya. „Es gibt nicht wenige, die glauben, dieser Riss zöge sich selbst bis zum Himmel oder sogar darüber hinaus. Er ist wie... eine unsichtbare Mauer, die sich nur für kurze Zeit überlisten lässt. Ihm wohnt etwas inne, dem kein lebendes Wesen jemals begegnen möchte.“


    Eine Gänsehaut überzog Mayas Arme und sie schlang sie schützend um sich. Sie starrte eine Weile in das knisternde Feuer und betrachtete die tanzenden Schatten, die es auf den Boden warf. Ihre Neugier war dem unerschütterlichen Wissen gewichen, dass sie nichts mehr davon hören wollte. Es jagte ihr Angst ein.


     Schließlich wurde es so spät, dass Müdigkeit ihre Gedanken lähmte und einer nach dem anderen einnickte. Alle, bis auf Maya. Selbst nachdem Veoniel seinen Kopf auf die verschränkten Arme gelegt hatte, saß sie hellwach auf der Pritsche, neben der ausgestreckten Micvit, die im Laufe des Abends doch wieder zu ihnen gestoßen war, und beobachtete das Funkenspiel des Feuers auf den schimmernden Libellenflügeln der Elfe, die an die weichen Nüstern des Einhorns gelehnt schlief.


    Das Sitzen wurde ihr unbequem und sie rutschte eine Weile hin und her, bis Micvit leise im Schlaf stöhnte. Vorsichtig stand Maya auf, um sie nicht länger mit ihrer Rastlosigkeit zu stören, und kauerte sich auf dem Boden vor dem Feuer zusammen. Es erhitze ihre Wangen und Schienbeine und knisterte leise vor sich hin. Lange hielt sie es nicht aus; sie stand wieder auf, sah sich noch einmal um und ging dann zur Tür. Draußen war es noch immer dunkel, doch der kühle Wind in dieser Höhe tat ihr gut nach der Hitze des Feuers. Sie schloss leise die Tür hinter sich und setze sich auf den Treppenvorsprung. Ihre Beine baumelten über dem Abgrund und eine gelegentliche Brise zauste ihr das Haar. Unten in der Halle war es jetzt fast gespenstisch still, nur noch selten stapfte ein nächtlicher Wanderer durch den spärlichen Fackelschein.


    Sie atmete die kühle Luft ein und legte sich seufzend auf den Rücken. Fast glaubte sie, sie müsse die Sterne erblicken, wenn sie hinauf in die Dunkelheit sah, doch da war nichts, nur Finsternis, ohne eine Spur von Licht.


    Als sie die Straße sah, die wie der Wind unter ihren Füßen dahinflog, durchfuhr sie ein altbekannter Schrecken. Sie wusste, sie war wieder da, doch dieses Wissen machte es nur noch schlimmer.


    Angst, schreckliche Angst umklammerte ihr Herz.


    Es war wieder hinter ihr.


    Die Häuser flogen an ihr vorbei, Schemen, ohne Bedeutung, ohne Sinn. Sie wusste, es war sinnlos, doch sie versuchte, ihre Schritte noch zu beschleunigen, die Schmerzen in der Seite zu ignorieren, ihre Lunge wieder mit Luft zu füllen, wieder und wieder, doch sie war viel zu langsam, der Hügel nahm ihr den Schwung – da war sie, die Gestalt, drohend und in der nächsten Sekunde so voller Panik, dass es Maya die Kehle zuschnürte, wusste sie doch, dass sie selbst diesem Schrecken ausgeliefert war, er wollte sie, sie allein, Gott wusste warum...Sie stolperte, die Gestalt vor ihr machte sich davon.


    Die Macht traf sie und schleuderte sie in die von Schreien erfüllte Luft, ließ sie schmerzhaft zu Boden stürzen. Sie wälzte sich herum und erblickte es, das Gesicht, das die ganze Welt in Angst und Schrecken versetze... NEIN!, schrie sie, NEIN! NEIN! NEIN!, doch sie war hilflos ausgeliefert, niemand kam ihr zu Hilfe, niemand niemand niemand niemand niemand...


    


    „Ich bin doch da! Maya, mach die Augen auf, ich bin doch da!“ Sie schlug wild um sich wollte die Hände abschütteln, die sie festhielten, schrie und schlug – „Maya!“


    Sie öffnete die Augen. Es war noch immer dunkel, sodass sie mehrmals verwirrt blinzelte, bis sie erkannte, wo sie war. Sie lag noch immer auf dem Treppenvorsprung.


    „Es ist alles gut.“, flüsterte Astat und nahm sie in die Arme, „Ich bin doch da.“ Maya begann laut zu schluchzen und bemerkte erst jetzt, dass sie vor Angst zu weinen begonnen hatte. Sie drückte sich an seine Brust, geschüttelt von Erleichterung und dem Schrecken, der ihr Herz noch immer eiskalt umklammerte.


    Er strich ihr sanft über das Haar und drückte sie an sich, wiederholte seine beruhigenden Worte und wischte ihr die Tränen von der Wange. „Es ist alles wieder gut, Menschenmädchen, alles in Ordnung. Es war nur ein böser Traum.“


    Sie machte sich von ihm los und sah den Elben an. „Wo warst du, zum Teufel?“, wollte sie schniefend wissen. Sein Gesicht sah noch immer etwas verfärbt und schorfig aus, doch er sah um einiges besser aus als noch in der Wüste. „Überall und nirgendwo.“, wich er aus. Er rückte ein Stück von ihr weg; auf einmal wurden sie sich beide unangenehm der ungewohnten Nähe bewusst. „Du wolltest mir noch etwas erklären.“ Maya sah ihn herausfordernd an. Astat erwiderte ihren Blick und zögerte.


    „Jetzt ist nicht der Moment.“, sagte er.


    „Ich wusste es!“, brauste Maya auf und kam auf die Füße. „Es ist nie der Moment! Du bist ein elender Verräter, nicht mehr!“ Sie wäre gerne irgendwo hingestürmt, doch dazu bot sich weder die steile Treppe neben ihr noch der Raum voller Schlafender hinter ihr an, also blieb sie mit verschränkten Armen stehen und funkelte ihn an.


    „Kannst du mir nicht einfach glauben, dass ich einen guten Grund hatte?“, fragte er verärgert zurück und stand ebenfalls auf, sodass er sie wieder um ein gutes Stück überragte.


    „Nein!“


    „Warum nicht?“


    „Warum kannst du es mir nicht erklären?“


    „Darum!“


    „Das ist keine Antwort!“, fauchte Maya.


    „Warum wäre ich wohl hier, wenn ich nicht auf deiner Seite stünde?“, gab Astat zurück. „Was weiß ich? Warum hast du unseren Plan vereitelt?“, hielt Maya entgegen. „Weil es richtig war!“, donnerte er und das Echo seiner tiefen Stimme hallte durch den Felsendom.


    „Wie soll ich das denn verstehen?“, fragte Maya entnervt, aber bewusst etwas leiser, es musste schließlich nicht der halbe Berg zuhören.


    „Hör zu, das hat doch alles keinen Sinn.“, sagte Astat ebenfalls ruhiger. „Es bleibt dir wohl oder übel im Moment nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen, oder es zu lassen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich es dir irgendwann erklären werde. Aber jetzt würdest du es einfach noch nicht verstehen.“


    „Wie praktisch.“, höhnte Maya, doch der Elb ging gar nicht erst darauf ein. „Bist du allein hier?“, fragte er bemüht sachlich. Maya schluckte den beachtlichen Berg schnippischer Bemerkungen, der ihr auf der Zunge lag, herunter, und antwortete im selben Tonfall: „Nein. Veoniel ist auch hier. Und außerdem noch ein Menschenmädchen, die Königin der Elfen und ein Einhorn, wenn du es genau wissen willst.“


    Astat sah sie warnend an und setzte dazu an, etwas zu sagen, doch Maya hob die Hände. „Nein, ich scherze nicht, sie schlafen alle hinter dieser Tür, falls du mir nicht glaubst.“


    Der Elb sah fast so aus, als wolle er sich tatsächlich davon überzeugen, doch er schien Mayas Gesicht anzusehen, dass das keine gute Idee wäre.


    „Also gut. Und haben sie schon eine Ahnung, wie sie über die Brücke kommen wollen?“ Maya fragte nicht, woher er davon schon wieder wusste, sondern nickte. „Ja. Der Zwergenkönig hat uns Gold für die Steinwichtel versprochen. Was auch immer das bedeuten mag.“


    Astat schien erschrocken. „Das ist gar nicht gut. Wann wollen sie los?“


    „Morgen.“, gab Maya einsilbig zurück. „Was ist falsch daran?“


    In diesem Augenblick flog die Tür zur Kammer hinter ihnen auf und ein wutschnaubender Elb stürmte heraus. Maya sprang erschrocken auf, doch Astat erhob sich fast provozierend langsam.


    „Was tust du hier?“, knurrte Veoniel in einem Ton, der Maya einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Astat antwortete nicht.


    „Antworte!“, bellte Veoniel und machte einen Schritt auf den jüngeren Elben zu, als wolle er ihn am Kragen packen, blieb jedoch mit geballten Fäusten wieder stehen. „Wie kannst du es wagen, mir noch einmal unter die Augen zu treten, Verräter!“


    Maya sah, dass es in Astats Augen bedrohlich flackerte. Er schwieg noch immer verbissen. „Veoniel - “, begann sie leise, doch der Elb bedeutete ihr mit einer ungehaltenen Geste, sich herauszuhalten, ohne den Blick von Astat zu wenden.


    „Hat Scalan dich geschickt? Hat mein schmieriger Bruder dich geschickt, du Abklatsch eines Elben?“, brüllte Veoniel und sein Gesicht und Hals nahmen eine hässliche rote Färbung an. Maya wagte kaum zu atmen und hob bebend die Hände vor den Mund.


    Astat stand da wie versteinert, nur das leichte Zittern seiner Fäuste, die er an seine Oberschenkel presste, verriet seine Gefühle. Er blinzelte nicht.


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Maya, Veoniel würde explodieren, die Selbstbeherrschung fahren lassen und sich auf den dunkelhaarigen Elben stürzen, und auch Astat schien fast davon überzeugt; sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.


    Doch Veoniel explodierte nicht.


    Mit einem Mal wich alle Spannung aus ihm und er trat einen Schritt zurück. Der Rest der Gruppe war nun auch aufgewacht und beobachtete ihn aus der Kammer heraus. Veoniel schüttelte langsam, fast bedächtig den Kopf.


    „Geh mir aus den Augen.“, sagte er kalt. „Wenn du schweigen willst – nur zu. Schweige. Und erstick daran. Es ist mir gleich. Einem Verräter kann man nicht vergeben.“ Damit wandte er sich ab und ging zurück in die Schlafkammer. Das Geräusch der zufallenden Tür ließ Maya zusammenzucken.


    „Ich werde euch begleiten.“, teilte Astat ihr unvermittelt mit.


    Maya runzelte die Stirn. „Veoniel wird dich auseinander nehmen. Warum willst du das tun?“ Doch Astat zuckte nur mit den Schultern ohne sie anzusehen. „Ich muss das tun, doch warum kann ich dir jetzt einfach noch nicht sagen, auch wenn du mir nicht glauben willst.“


    Maya sah ihn nur noch kurz verständnislos an, dann wandte auch sie sich um und folgte Veoniel wortlos in die Kammer.


    


    

  


  
    


    29. Kapitel


    „Sie wollen also Mitglied werden.“, stellte die Frau vor mir fest. Ich nickte und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Es hatte eine Weile gedauert, doch nachdem Larissa unser Anliegen erklärt hatte, waren Mitarbeiter gefunden worden, die unsere Sprache sprachen. Dann jedoch waren wir zu meinem Unbehagen getrennt worden und wurden nun einzeln befragt.


    Ich befand mich mit der Frau in einem eher kleinen Raum. Ich saß auf der anderen Seite eines wuchtigen Schreibtisches, unter dem ich meine Hände knetete.


    „Schön. Natürlich muss ich Ihnen einige Fragen stellen, wie Sie sicher verstehen werden. Sie glauben gar nicht, wie oft sich hier Leute melden, die nicht gerade ehrliche Absichten verfolgen.“, sagte die Frau.


    Ich lächelte verständnisvoll und schluckte. Was wohl Vince und Vladimir gerade machten?


    „Also, Maya, was führt sie hierher? Sie stammen ja offensichtlich nicht aus Großbritannien, nicht wahr?“ Ich räusperte mich kurz. „Es hat sich so ergeben. Wir trafen Larissa und folgten ihr hierher, weil sie sowieso hier zu tun hat.“, antwortete ich.


    „Dann ist es auch kein Problem für Sie, hier zu arbeiten? Ich meine, sprechen Sie genug Englisch, um es in relativ kurzer Zeit auch bei der Arbeit anzuwenden?“ Ich nickte. „Mein Bruder wird mir helfen. Er ist sprachlich sehr begabt.“


    „Okay… und was hat Sie nun genau dazu bewegt, sich den Reinkas anschließen zu wollen?“, fragte die Frau und sah mich durch ihre Halbmondbrille prüfend an.


    Ich erwiderte ihren Blick unbehaglich, aber ohne wegzusehen und antwortete: „Ich habe von dieser Frau erfahren, nach der sie suchen, und hatte das Gefühl, dass es von äußerster Wichtigkeit sein könnte, sie zu finden. Wenn sie wirklich den Untergang der Stadt miterlebt hat, dann könnte sie die moderne Forschung um einiges beschleunigen.“


    Die Frau nickte und notierte etwas auf ihrem Zettel. „Und sind Sie sich auch bewusst, auf welche Weise wir nach besagter Person suchen?“, wollte sie wissen. „Es gibt Leute, die daran Anstoß nehmen, obwohl es eigentlich kein so großes Drama darstellt, wie diese glauben.“


    „Ja.“, erwiderte ich, „Aber ich denke, manche Kinder sind sogar besser dran, als wenn man sie in ihren Familien ließe, selbst wenn sie nicht die Wiedergeborene sind. Wenn man hört, wie sehr Kinder heutzutage vernachlässigt werden.“, log ich und spürte fast entsetzt, wie meine Ohren rot anliefen. Fahrig fuhr ich mit der Hand durch mein Haar und ließ es davor fallen.


    Die Frau machte ein unverbindliches Geräusch und notierte wieder etwas. Dann ließ sie den Kugelschreiber sinken. „Eine letzte Frage: Wissen Sie, dass sie zu vollkommenem Stillschweigen verpflichtet sind und daher jeglichen Kontakt mit ihrer Familie abbrechen müssen, bis die Suche erfolgreich war? Es ist strengstens verboten, mit Angehörigen in Kontakt zu treten.“, warnte sie.


    Ich lächelte ein wenig traurig. „Mein Bruder ist die einzige Familie, die ich habe.“


    


    Sie ließen uns eine ganze Weile warten. Nachdem die Einzelgespräche beendet waren, trafen wir einander wieder in einem Raum, der fast wie das Wartezimmer eines Arztes eingerichtet war. „Was denkt ihr?“, fragte Vincent. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Wir können nur hoffen, dass wir gesagt haben, was sie hören wollten.“


    „Das sagst du besser nicht zu laut.“, murmelte Vladimir und ließ den Blick durch den Raum wandern. „Vielleicht ist das, was wir hier drin sagen, das eigentliche Verhör.“


    Ich dachte, er habe einen Scherz gemacht, doch weder Vincent noch er selbst lachten. Ich schluckte. In diesem Moment ging die Tür auf und die drei Reinkas, die uns ausgefragt hatten, betraten den Raum. Dann baten sie uns einzeln, ihnen zu folgen. Ich warf den andern beiden noch einen Blick zu, bevor wir uns trennten.


    Die Frau führte mich in denselben Raum, indem das Verhör stattgefunden hatte, und wandte sich mir zu. „Herzlichen Glückwunsch.“, lächelte sie, „Sie werden vorerst aufgenommen. Hier.“ Sie trat auf mich zu und befestigte einen Anstecker an meinem Pullover, auf dem eine aufgehende Sonne zu sehen war. „Das ist das Zeichen der Reinkas. Wenn Sie nun bitte die Unterlagen ausfüllen?“


    Wir setzten uns wieder an den Schreibtisch und sie schob mir einen ganzen Stapel Papiere und einen Kugelschreiber hin. Ich zögerte eine Sekunde, doch dann nahm ich den Stift und begann zu unterschreiben.


    „Wurden die anderen auch aufgenommen?“, fragte ich bemüht beiläufig, ohne den Kopf zu heben. „Nein. Leider muss Ihr Bruder uns wieder verlassen.“, antwortete die Frau und ich spürte, wie sie mein Gesicht im Auge behielt.


    „Oh.“, sagte ich und regte keinen Muskel, „Schade.“ Doch innerlich tobte ich. So ein verdammter Mist!, fluchte ich, wie konnte das denn passieren? Jetzt waren Vladimir und ich auf uns allein gestellt. Ich setzte meine letzte Unterschrift auf den dafür vorgesehenen Strich und schob der Frau die Papiere zurück.


    „Gut.“ Sie schien zufrieden. „Dann zeige ich Ihnen jetzt, wo Sie schlafen werden und gebe Ihnen den Rest des Tages, um sich ein wenig einzuleben. Und morgen beginnen wir dann mit der Einführung, einverstanden?“ Ich nickte, obwohl ich am liebsten auf der Stelle aus dem Büro gerannt wäre.


    Mein Zimmer stellte sich als erstaunlich geräumig und angenehm heraus. Es war mit hellem Holz vertäfelt und machte trotz der Tatsache, dass wir uns unter der Erde befanden und es daher keine Fenster gab, einen hellen und offenen Eindruck.


    Nicht, dass es das Ganze irgendwie besser machte. Ich litt immer noch unter dem beunruhigenden Gefühl in meiner Magengrube und wünschte, ich sei niemals hergekommen. Doch dann dachte ich an Sam und all die anderen Kinder. War es das nicht wert?


    Ich warf mich dösend auf dem Bett herum und wünschte inbrünstig, ich könnte wenigstens mit einem der anderen reden. Doch dazu kam es erst gegen Abend.


    Das Abendessen fand in einem großen Speisesaal statt, in dem eine fast heitere Stimmung herrschte. Ich nahm wie die anderen ein Tablett, stellte mich bei der Schlange vor der Essensausgabe an und sah mich um. Konnten all die Leute hier es mit ihrem Gewissen vereinbaren, Kinder zu entführen? Glaubten sie daran, dass wenn sie die Frau aus der versunkenen Stadt fanden, sie Macht erlangen oder die Welt verbessern konnten?


    „Hey.“ Ich fuhr erschrocken herum, doch hinter mir stand nur Larissa, die beruhigend lächelte. „Ich bin’s nur. Du wurdest also aufgenommen?“


    „Ja.“, brummte ich, „Aber Vincent nicht.“


    Larissa warf mir einen bedauernden Blick zu. „Mach dir nichts draus. Du bist trotzdem nicht allein. Ich bin ja noch da und dieser Vladimir auch.“ Ich rang mir eine halbherzige Erwiderung ihres Lächelns ab, obwohl ihre Worte mich auch nicht beruhigen konnten.


    Am nächsten Morgen wurde ich pünktlich geweckt und frühstückte zusammen mit den anderen im Speisesaal, bevor ein junger Mann an mich heran trat.


    „Hallo.“, sagte er, „Mein Name ist Stephan und ich werde ihnen heute die Arbeit der Reinkas zeigen, wenn Sie mögen.“ Als sei ich beim Tag der offenen Tür, dachte ich und verbarg meine Gedanken hinter einem erfreuten Gesichtsausdruck, als sei das eine ganz hervorragende Idee.


    „Sehr gern.“


    Wir stiegen mehrere Treppen hinauf, die in einen hell gestrichenen Flur mit etwa einem Dutzend Türen führte. Einige der Türen standen offen und gaben den Blick in ordentliche Büros frei. Durch die Fenster fiel graues Tageslicht herein.


    „Das sind unsere überirdischen Büros. In denen empfangen wir die Eltern der Kinder.“, erklärte er.


    „Sie empfangen die Eltern der Kinder?“, wiederholte ich überrascht.


    Stephan schmunzelte. „Die Zeiten, da wir Kinder bei Nacht-und-Nebel-Aktionen aus ihren Betten geholt haben, sind lange vorbei.“, erläuterte er belustigt. „Heutzutage gehen wir anders vor. Wir suchen ja gezielt nach Kindern, die sich durch Auffälligkeiten wie außergewöhnlich hohe Intelligenz oder wiederkehrende Visionen hervorheben. Sobald wir ein solches Kind gefunden haben, treten wir durch eine Mitarbeiterin an seine Eltern heran, machen sie auf eine mögliche geistige Störung aufmerksam und legen ihnen dann nahe, das Kind in unsere spezialisierte Anstalt einzuweisen.“


    „Und in diesen Büros überzeugen Sie sie von ihrer Seriosität.“, vermutete ich. „Ja, allerdings.“, bestätigte mein Begleiter stolz. „Aber wie erklären sie den Eltern, dass sie ihre Kinder nicht mehr wieder sehen?“, wollte ich wissen.


    „Das ist ziemlich einfach. Im Kleingedruckten des Vertrages, den die Eltern unterschreiben, steht, dass wir die Kinder ohne ihre Kenntnis an andere Experten übergeben dürfen. Damit sind die Kinder offiziell fort und die Eltern haben nichts gegen uns in der Hand. Und sollte doch noch jemand versuchen wollen, gegen uns vor Gericht zu ziehen, haben wir Mittel und Wege, es ihnen wieder auszureden.“


    Das sagt er mir so locker ins Gesicht, dachte ich und erinnerte mich an meine Wohnung. Mein Güte, wo war ich hier wirklich gelandet?


    Als nächstes wollte Stephan mir das Zentrum der ganzen Forschung zeigen – die Kinder. Ich folgte ihm mit dunklen Vorahnungen wieder hinunter, noch tiefer hinab als der Bereich der Mitarbeiter lag.


    Hier betraten wir erneut einen langen Flur, der sich jedoch sehr von den Fluren oben unterschied. Die gesamte linke Wand war aus Glas. Staunend trat ich heran und sah, dass es sich um ein meterlanges Fenster handelte. Auf der anderen Seite befand sich eine riesige Halle. Der Flur, in dem wir standen, befand sich unter der Decke und ich blickte auf Hunderte von Betten hinunter, die in Reih und Glied die ganze Halle füllten.


    Und dort waren die Kinder. Einige von ihnen schliefen noch, andere hockten zusammen und vertrieben sich die Zeit mit simplen Spielen. Sie trugen alle lange weiße Nachthemden, doch ansonsten waren sie äußerst verschieden. Ich sah Kinder, die kaum fünf sein konnten, und daneben Heranwachsende, die zwölf, dreizehn oder sogar noch älter waren.


    „So viele?“, fragte ich perplex und Stephan lachte gutmütig.


    „Das sind nicht alles britische Kinder, Maya. In wenigen Tagen ist es wieder Zeit für eine besondere Zeremonie, die wir hier in der Gegend abhalten. Dazu versammeln wir meist alle Kinder aus sämtlichen Zweigstellen überall auf der Welt hier. Normalerweise leben sie in unauffälligen Heimen in kleinen Städten.“


    Ich konnte gar nicht den Blick von den Kindern wenden. Jetzt, da mein Begleiter es sagte, fiel mir auf, dass sie tatsächlich kleine Grüppchen bildeten, manche nach Hautfarbe oder offenbar nach Sprache. Sam war nicht zu sehen.


     „Ich – äh – können wir mal da runter?“, fragte ich Stephan und hoffte, dass ich dabei nicht allzu erregt klang. Zu meiner Enttäuschung schüttelte er den Kopf. „Das ist leider unmöglich. Wir befinden uns gerade in einer Beobachtungsphase. Sehen Sie?“ Er deutete auf die andere Seite der Halle und ich entdeckte dort entlang der Decke einen breiten Spiegel.


    „Dahinter stehen Protokollanten. So wie wir hier beobachten sie das Verhalten der Kinder untereinander. Währenddessen ist es strengstens verboten, sie zu stören. Das könnte die Ergebnisse verfälschen.“ Ich nickte scheinbar einsichtig und dachte: Ich hole dich hier raus, Sam. Versprochen.


    


    Stephan führte mich noch bis zum Mittag herum. Dann gingen wir gemeinsam in den Speisesaal und er verabschiedete sich mit den Worten, dass wir vielleicht nach dem Mittagessen einer Untersuchung beiwohnen könnten. Ich nickte und stellte mich in die Schlange, erleichtert, nicht mehr wissenschaftliches Interesse heucheln zu müssen.


    „Das Essen hier ist nicht schlecht.“, grollte Vladimir plötzlich hinter mir. Ich wandte mich um und war erstaunlich erfreut, ihn zu sehen.


    „Und wie ist es dir bisher ergangen?“, erkundigte ich mich. Er sah nicht besonders glücklich aus.


    „Ich habe gesagt, mir ist übel.“, antwortete Vladimir mit finsterem Blick. „Und dann habe ich das Buch gesucht.“ Ich riss überrascht die Augen auf und senkte die Stimme.


    „Hast du es gefunden?“


    Vladimir nickte. „Ich habe nicht alles abschreiben können. Aber es war gar nicht schwer, es zu finden. Die Leute hier halten nicht viel aus.“


    „Wie – wie meinst du das denn?“, wollte ich alarmiert wissen. „Vladimir – du hast sie doch nicht geschlagen oder so etwas?“


    „Doch.“, brummte Vladimir. „Sie sind aber umgefallen, bevor sie mich erkennen konnten. Davon bekommt man großen Hunger und das Essen hier ist nicht schlecht.“, wiederholte er verdrossen. Ich ließ langsam meinen Atem fahren, um mich zu beruhigen.


    „Vlad – wir sind gerade erst hier angekommen. Was meinst du, wie lange sie brauchen, um uns zu verdächtigen, selbst wenn sie dich nicht gesehen haben?“, wisperte ich aufgebracht.


    „Am Besten, du redest nicht zu wenig mit mir.“, schlug Vladimir vor. „Dann bleibst du länger hier. Bitte.“ Ich fühlte, wie er mir im Schutz der Theke einen zerknüllten Papierball in die Hand drückte.


    Ich nickte und richtete den Blick wieder nach vorn, das Papier fest in der Hand.


    Als Stephan mich nach dem Essen zu der Untersuchung abholte, waren meine Gedanken in Aufruhr. Wir waren so überstürzt unserem wenig durchdachten Plan gefolgt, dass ich mich immer hilfloser fühlte.


    „Hier.“ Stephan wies auf eine offen stehende Tür und ich trat vor ihm ein. Es war ein dunkler Raum mit einem riesigen Fenster, durch das man in den Nebenraum sehen konnte. Es war wie der Verhörraum in einem Polizeifilm.


    Es saßen bereits mehrere Leute auf den Stühlen und hielten Klemmbretter und Stifte auf den Schößen. Wir setzten uns ebenfalls und kurz darauf öffnete sich die Tür des anderen Raumes. Eine Frau in einem weißen Kittel trat ein und hielt ein Mädchen mit dunklem Haar an der Hand. Mein Herz machte einen deutlichen Hüpfer, als ich Sam erkannte, die sich mit dem Rücken zu uns setzte. Wahrscheinlich war das Fenster auf ihrer Seite verspiegelt.


    „So, Sam.“, drang die Stimme der Frau durch einen Lautsprecher zu uns herein. „Wir haben gesehen, dass du dich nicht besonders gut mit den anderen Kindern verstehst.“


    „Die sind entweder viel kleiner als ich oder sprechen Chinesisch.“, gab das Mädchen patzig zurück und verschränkte wieder die Arme vor der Brust.


    „Na gut, wenn du nicht darüber sprechen willst, kann ich auch nichts daran ändern.“, sagte die Frau. „Dann sieh’ dir mal diese Bilder hier an und sag mir, was du dabei fühlst, wenn du sie siehst.“ Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich spöttisch schnaubte.


    Die Frau hielt ein Bild hoch, das ein Pferd zeigte. Es trug einen Clownshut auf dem Kopf. „Das ist ein Pferd.“, murrte Sam. „Und was fühlst du, wenn du es siehst?“, hakte die Frau geduldig nach.


    „Ich finde es schade, dass ich noch nie ein echtes Pferd gesehen habe. Weil ich immer hier sitzen und Bilder angucken muss.“ Dieses Mal fiel es mir deutlich schwerer, nicht allzu amüsiert auszusehen.


    „Okay.“, meinte die Frau, ohne eine Miene zu verziehen. „Und was ist mit diesem Bild?“ Es war ein Wasserfall. „Ich weiß nicht.“, sagte Sam.


    „Hast du vielleicht Angst? Findest du so viel fließendes Wasser bedrohlich?“


    „Nein.“ Sam schüttelte den Kopf. „Es ist nur ein Wasserfall.“


    Ich spürte Stephans Hand auf meinem Arm und sah ihn fragend an. Er machte eine Geste zur Tür. Fast enttäuscht verließ ich den Raum.


    „Sam ist eines von unseren Problemkindern.“, erklärte Stephan auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer. „Wir glauben, dass sie eine hervorragende Kandidatin ist, weil in ihr mehr zu stecken scheint als der Geist eines normalen Mädchens, aber sie ist immerzu verstockt und lässt sich auf nichts ein.“ Sie weiß wahrscheinlich, warum, dachte ich.


    „Also gut, die Einführung ist für heute beendet. Vielleicht sehen wir uns ja in ein paar Tagen bei der großen Zeremonie wieder.“ Er schüttelte mir zum Abschied die Hand und ließ mich allein.


    


    

  


  
    


    30. Kapitel


    „Wo sind denn nun diese famosen Steinwichtel?“, maulte die Elfe übellaunig. Der Morgen war kalt und neblig, sodass ihre hauchdünnen Flügel schwer und feucht waren und sie notgedrungen auf Ceres Kopf hockte und sich tragen ließ.


    Sie waren schon vor gut zwei Stunden aufgebrochen und hatten sich von einem wortkargen Wächterzwerg aus den Zwergenhöhlen hinaus ins Gebirge führen lassen. Maya hatte die frische Luft zuerst genossen, doch mittlerweile fror sie ganz erbärmlich und ihre Füße schmerzten vom ununterbrochenen Erklettern der Felsen. Überall gab es nur Geröll und Schluchten und steile Felswände, aber nirgendwo war ein Wichtel zu sehen. Micvit stapfte neben ihr her und war ebenso ratlos.


    „Man sieht ja kaum die Hand vor Augen.“, murrte sie und hob den Kopf, um vor ihr durch die Nebelschwaden zu spähen. Irgendwo dort vorne ging Veoniel, da es ihm wesentlich leichter fiel, über den unsicheren Untergrund zu laufen. Außerdem war es die Position, die am weitesten von Astat entfernt war, welcher das Schlusslicht bildete. Als er am Morgen mit ihnen zusammen aufgebrochen war, hatte Veoniel kein Wort von sich gegeben, er hatte die Anwesenheit des dunkelhaarigen Elben nicht einmal zur Kenntnis genommen, sondern ihn wie Luft behandelt.


    Maya war das nur recht.


    „Vielleicht sind sie ja in der Zwischenzeit ausgestorben.“, meinte sie und kickte einen der Steine versuchsweise zur Seite. Er kollerte ungerührt davon. „Hey, pass doch auf!“, rief Micvit ungehalten, als sie beinahe darüber stolperte. Dabei flogen zwei Goldklümpchen aus dem Sack, den sie über die Schultern geworfen hatte, und landeten klimpernd zwischen den Felsen.


    Noch bevor Micvit fluchen und sich danach bücken konnte, schossen zwei kleine graue Wesen wie aus dem Nichts auf sie zu und grabschten gierig nach dem matt schimmernden Gold. Gedankenschnell griff Maya zu und packte einen der beiden am Schlafittchen, während der andere sich gemein kichernd mit beiden Goldstücken aus dem Staub machte.


    „Was haben wir denn da?“, rief sie und betrachtete stolz ihren Fang. Der Steinwichtel zappelte und knirschte bedrohlich mit den Zähnen, doch Maya packte auch mit der anderen Hand zu und wartete, bis die anderen sich eilig zu ihr gesellt hatten.


    „Es sind wirklich hässliche kleine Biester“, stellte Veoniel ungerührt fest. „Nun, äh, wir haben dir ein Angebot zu machen, Steinwichtel.“, richtete er sich dann an das kleine Wesen selbst. Es spuckte ihm zur Antwort vor die Füße. Maya griff fester zu und der Wichtel machte große Augen und hielt dann still.


    „Wir besitzen Gold. Eine Menge Gold.“, erklärte Veoniel und wies auf Micvit, die ihren Sack gerade wieder fest zuschnürte. „Und wir sind bereit, jedem Steinwichtel davon zu geben, der unser Angebot annimmt. Verstanden?“ Der Steinwichtel nickte eifrig, ohne den Blick von dem Sack zu nehmen. „Also. Wir benötigen Hilfe dabei, die alte Brücke über die Schlucht wieder aufzubauen.“, sagte Veoniel kurz.


    Der Wichtel sah ihn jetzt doch an, legte dann mit verengten Augen den Kopf schief und nickte wieder. „Nun, sag deinen Freunden, dass jeder Steinwichtel, der bis zum nächsten Sonnenaufgang an der Ruine erscheint und hilft, sie wieder begehbar zu machen, zwei Goldstücke erhält. Wenn wir es bis zum Ende des Tages auf die andere Seite schaffen, erhöhe ich auf drei.“, fügte der Elb hinzu. Der Wichtel dachte einen kurzen Augenblick nach, dann befreite er sich blitzschnell aus Mayas Händen und flitzte so schnell davon, dass er einfach wie vom Erdboden verschluckt schien. „Hoppla!“, sagte sie und sah die anderen an. „Hoffen wir, dass es funktioniert.“


    Den Rest des Tages verbrachten sie auf der Wanderung. Maya hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung sie sich bewegten, doch Veoniel schien zu wissen, wohin er wollte. Zwar blieb er des Öfteren stehen und drehte sich einmal um die Achse, doch nach einer kurzen Orientierung schien er immer wieder zu wissen, wo es lang ging.


    Als es auf Mittag zuging, hatte sich der Nebel größtenteils gelichtet und die Sonnen begannen, unbarmherzig auf sie nieder zu brennen. Sie hatten Proviant mitgenommen, doch der war wesentlich schneller aufgebraucht, als sie erwartet hatten. Sie nahmen daher einen Umweg in Kauf, um an einem kleinen Bach vorbeizukommen, der eiskaltes Wasser führte. Maya wurde fast auf der Stelle übel und sie übergab sich hinter einem mittelgroßen Findling. Danach wurde sie vorsichtiger und wärmte das Wasser im Mund an, bevor sie es schluckte. Schließlich füllten sie ihre Wasserschläuche auf und machten sich wieder auf den Weg.


    Während der gesamten Zeit sprach Astat fast kein Wort mit ihr. Er hielt sich immer im Hintergrund und saß allein, wenn sie rasteten, obwohl Maya sich Mühe gab, ihm die Gelegenheit zu geben, sie anzusprechen.


    Als der Abend sich näherte, waren sie am Ende ihrer Kräfte. Jeder Schritt war eine Tortur, zumal es immer steiler bergauf ging und selbst eine Rast nicht mehr ausreichte, um neue Energie zu schöpfen. Irgendwann stolperte Micvit, wie jeder von ihnen es fast alle paar Schritte tat, doch dieses Mal fing sie sich nicht wieder, sondern fiel einfach auf das Gesicht und rührte sich nicht mehr.


    „Micvit!“, keuchte Maya und lief zu ihr hinüber. Das Mädchen atmete noch, doch es war bewusstlos. Sein Körper hatte offenbar beschlossen, die verbliebene Kraft aufzusparen. Maya wollte nach Ceres und der Elfe oder auch nach Veoniel rufen, die weiter vorne in ihrem müden Trott noch gar nichts bemerkt hatten, doch da fiel ein kühler Schatten über sie. Es war Astat.


    Ohne ein Wort drehte er Micvit auf den Rücken, hob sie auf die Arme und trug sie weiter. Maya kam taumelnd auf die Beine und folgte ihm.


    


    Als die letzte Sonne unterging, erreichten sie die Brücke. Maya hätte es wohl gar nicht bemerkt, hätte sie nicht müde die Hand gehoben, um ihre Augen vor den schrägen Sonnenstrahlen zu schützen. Es war ein majestätischer Anblick. Sie war noch ein gutes Stück entfernt, doch im Licht der Abenddämmerung erschien sie wie ein schlafendes Ungeheuer, welches sich über die Schlucht zu strecken versuchte, die mit einem Mal vor ihnen aufklaffte, und dabei versteinert war. Von der anderen Seite reckte sich ihm ein kleinerer Bruder entgegen, kümmerlich und kantig wölbte er sich über dem gähnenden Abgrund. Dazwischen schien die Sonne hindurch, wie in stummem Hohn, der jedem galt, der diese riesige Lücke zu schließen versuchte.


    „Das ist sie also.“, stellte Maya fest und blieb einen Augenblick stehen, um sich das Bild einzuprägen. Veoniel machte erst Halt, als sie sich dem diesseitigen Rest der Brücke bis auf wenige Meter genähert hatten. Von hier, aus der Nähe, bemerkte Maya erst wie groß sie wirklich war. Sie musste ein gutes Dutzend Schritte breit sein und sah äußerst massiv aus. Zumindest das, was noch von ihr übrig war.


    Kaum war es Nacht geworden, holte die Kälte sie wieder ein. Sie rückten eng aneinander, wagten es jedoch nicht, Feuer zu machen. Abgesehen davon gab es in dieser kargen Landschaft kaum etwas, das sie hätten verbrennen können. Und bald war auch der Nebel wieder da. Er legte sich wie ein feuchtes Tuch über das Gebirge, auf das sie von hier aus einen fantastischen Ausblick hatten. Überall erhoben sich majestätisch und gewaltig die Berge, wie stumme Riesen, die Maya sich klein und unbedeutend vorkommen ließen.


    Micvit war wieder aufgewacht, wenn auch ein wenig benommen, und saß dicht an dicht mit Maya an das Einhorn gedrängt – zum einen, um der Kälte zu trotzen, zum anderen, weil jeder von ihnen den Hauch der Schlucht spürte, der sich wie eiskalte Spinnweben auf ihre Seelen legte. Veoniel wandte ihnen den Rücken zu; er hielt Wache, während der Goldbeutel gut behütet zwischen ihnen lag. Astat saß neben dem Einhorn, an den kalten Fels hinter sich gelehnt, und hatte die Augen geschlossen. Keiner von ihnen schlief viel in dieser Nacht.


    


    Das erste graue Licht, das die Morgendämmerung ankündigte, fand die ungleiche Gruppe zitternd, aber hellwach dasitzend und wartend vor. Niemand sprach ein Wort, doch es lag eine Nervosität in der Luft, die ihre Herzen lähmte und ihnen den Atem nahm.


    Würden die Wichtel kommen?


    Der Himmel hatte bereits eine klare, hellblaue Färbung angenommen, als der Nebel sich auflöste und den Blick freigab auf den breiten Schlund der Schlucht, deren andere Seite so weit entfernt schien wie der Mond. Es war weit und breit kein einziger Steinwichtel zu sehen.


    „Diese gierigen hässlichen Ungeheuer. Ich wette, sie warten, bis sie uns das Gold unter der Nase wegstehlen können.“, bibberte die Elfenkönigin und schüttelte kalten Tau von ihren zarten Flügeln. „Dann wäre alles umsonst.“, sagte Veoniel. „Allein schaffen wir es nie.“


    Grimmig starrten sie vor sich hin und beobachteten, wie der erste Sonnenstrahl über den Berg hinter ihnen fiel und eine Schneise goldenen Lichtes auf das Gebirge jenseits der Schlucht warf, die sich langsam verbreiterte.


    „Au!“ Eine kleine Lawine aus winzigen Kieseln rieselte auf Mayas Kopf herunter und sie schüttelte ärgerlich ihr noch immer zerzaustes klebriges Haar und blinzelte den Staub weg. Im nächsten Augenblick landete ein faustgroßer Stein eine Handbreit neben ihrem Bein, es schossen große Schaufelhände, knubbelige Füße, Segelohren und zwei Glubschaugen daraus hervor und der Steinwichtel sauste an ihr vorbei auf die Schlucht zu. Noch bevor sie recht wussten, was geschah, regnete es größere und kleinere Steine von dem Felsüberhang herunter, unter dem sie saßen, und Scharen der kleinen Wesen gesellten sich zu dem ersten. Maya und Micvit rissen die Arme über den Kopf, um nicht getroffen zu werden, und beobachteten staunend, wie gut fünf Dutzend Steinwichtel sich an der Brücke versammelten und unverzüglich mit der Arbeit begannen.


    Als hätten sie noch nie etwas anderes in ihrem Leben getan, flitzten die grauen kleinen Wichtel schnatternd durcheinander und trugen Stein um Stein herbei, teilweise dreimal so groß wie sie selbst, wie emsige Ameisen. Schon nach wenigen Minuten versperrte Maya, Micvit, den Elben, dem Einhorn und der Elfe ein beachtlicher Haufen Geröll die Sicht.


    Während das Sonnenlicht unaufhaltsam das Gebirge flutete, bildeten die Steinwichtel eine lange Reihe bis zur äußersten Spitze der Brücke hinauf und reichten die Steine mit ihren großen Händen flink weiter. Maya beobachtete fasziniert, wie drei besonders schwere Wichtel die Felsbrocken dort entgegennahmen und sie am zerbröckelten Rand der Brückenruine befestigten – wie, das war ihr ein Rätsel. Es schien fast, als verschmolzen sie einfach mit dem alten Gestein, wenn die Wichtel ihnen lange genug gut zuredeten.


    Nach einer Weile ebbte die begeisterte Faszination jedoch ab und die Tatenlosigkeit machte Maya gereizt und hibbelig. Und es dauerte. Obgleich die Steinwichtel mit unglaublicher Geschwindigkeit arbeiteten, waren die Felsen, mit denen sie die Brücke unermüdlich verlängerten, geradezu winzig im Vergleich zu der Größe der zu überwindenden Lücke. In immer kürzeren Abständen sah Maya zu den Sonnen hinauf, die sich in unendlicher Geduld über den wolkenlosen Himmel schoben.


    Ceres und die Elfe waren schon vor einer Weile zwischen den Felsen verschwunden, um die Gegend zu erkunden, und Veoniel hatte einen breiten Findling erklommen und wachte von dort im Schneidersitz über die Arbeit wie ein weiser Indianer.


    Micvit war ebenso erleichtert wie erschöpft im Schatten des Felsüberhanges eingeschlafen und überließ es Maya, allein vor sich hinzubrüten, während Astat stumm neben ihr saß. Sie schwiegen für eine geraume Weile, doch Maya hielt es nicht lange neben den Elben aus und stand auf, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Sie wanderte um den Felsvorsprung herum und streunte ziellos durch die Gegend, bis sie irgendwann einen Entschluss gefasst hatte. Sie fand, es gab da ein paar Dinge, die zwischen ihr und Astat klargestellt werden mussten. Mit klopfendem Herzen machte sie kehrt und ging geradewegs zurück.


    Als sie um den Vorsprung herum war, sah sie, wie Astat sich gerade über das Gesicht der schlafenden Micvit beugte und ihr eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr strich. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


    Sie musste wohl ein Geräusch von sich gegeben haben, denn der Kopf des Elben flog wie ertappt hoch und sah sie überrascht an, doch Maya wartete gar nicht darauf, dass er etwas sagte, sondern wirbelte schluchzend herum.


    So war das also!, dachte sie und wischte sich zornig die Tränen aus den Augen, während sie davon stob, ohne darauf zu achten, wo sie hinlief. Warum hatte sie es nicht früher bemerkt? Wie konnte sie so blind gewesen sein?


    Plötzlich rutschte etwas unter ihren ungestümen Schritten weg, ihr Fuß verfing sich und Maya stürzte mit einem leisen Schmerzenslaut zwischen die aufragenden Felstrümmer. Fluchend setzte sie sich auf und betrachtete die lange, blutige Schramme an ihrem rechten Arm, bevor sie nach ihrem Knöchel tastete. Er schien völlig in Ordnung, sie hatte ihn nur etwas vertreten. Trotzdem stand sie nicht auf, sondern blieb trotzig sitzen.


    Du hättest es wissen müssen, schalt sie sich selbst. Er hat dich und alle anderen verraten, zum Kuckuck, warum vergisst du das andauernd? Wieso sollte er dann…?


    Wütend auf sich selbst schlug Maya mit der Faust gegen den Fels und vergrub dann schluchzend den Kopf in den Armen. Verflucht! Verflucht verflucht verflucht!


    Eine warme Hand legte sich leicht auf ihre bebende Schulter und Maya erstarrte. Sie schniefte und rührte sich nicht. „Was ist los?“, fragte Astat leise. Maya schwieg. „Bist du verletzt?“ Sie spürte, wie er vor sie trat und in die Hocke ging. „Maya?“


    „Lass mich in Frieden!“, nuschelte sie unwirsch unter ihren Armen hervor, ohne den Kopf zu heben. „Geh!“ Doch der Elb ging nicht. Er blieb, wo er war, und ließ sich in den Schneidersitz vor ihr nieder. Maya ließ die Arme sinken und rief schluchzend: „Hast du nicht gehört? Geh weg!“


    Der Blick seiner Meeraugen stach ihr schmerzhaft ins Herz. Sie fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen, um die Nässe fortzuwischen, und starrte ihn aus brennenden Augen an. „Was genau daran verstehst du nicht?“ Astat lächelte schwach.


    „Eine Menge. Zum Beispiel, warum du hier mitten im Geröll sitzt und zornig bist.“ Er legte fragend den Kopf schief. „Also?“


    „Darum!“, brauste Maya auf und machte eine ebenso aufgebrachte wie hilflose Geste, „Weil ich dachte – ich meine – ich habe geglaubt – Aber das ist ja jetzt wohl egal!“ Sie sprang auf und klopfte sich heftig den Staub vom Kleid, doch bevor sie davon stürmen konnte, war Astat auf den Beinen und hielt sie fest. „Warte.“, sagte er. Wütend riss Maya ihren Arm los und funkelte ihn an. 


    „Nein!“


    „Warum nicht?“


    „Ich will nichts hören!“


    „Ich will dir doch nur -“


    „Nein!“


    „Lass mich nur - “


    „Nein!“


    Maya schlug nach ihm und wirbelte auf dem Absatz herum, doch in diesem Moment packte der Elb sie fest an den Schultern, zerrte sie wieder herum und küsste sie auf den Mund. Sie wollte sich wehren, ihn abschütteln, doch schon verpuffte ihr Zorn widerstandslos. Ihr Herz schlug so schnell, dass es sie ganz außer Atem brachte, und sie erwiderte den Kuss zaghaft. Dann löste Astat sich wieder von ihr und sah auf sie herunter. „Heißt das, du vertraust mir doch?“


    Maya zuckte grinsend mit den Achseln. „Wir werden sehen.“, sagte sie. Sie sahen sich an und der Elb nickte langsam. „Ja.“, sagte er. „Wir werden sehen.“


    


    

  


  
    


    31. Kapitel


    Zurück in meinem Zimmer holte ich das Papier hervor, das Vladimir mir zugesteckt hatte. Ich lauschte angestrengt auf Schritte vor meiner Tür, die von unverhofftem Besuch kündigen könnten, doch ich hörte nichts. Vorsichtig entfaltete ich das Knäuel, glättete es und begann zu lesen.


    „…Geschichtsschreiber berichten später von einer besonders skrupellosen Piratin, die die Weltmeere unsicher machte. Sie galt als wunderschön und unbesiegbar. Es kursierte das Gerücht, dass ein junger Künstler, der Kirchendenkmäler studierte, sie überrascht als Schmotzerin ansprach, da er ihr Antlitz von einer Schnitzerei in Bönnigheim her kannte. Daraufhin habe die Seeräuberin den Mann in plötzlicher Wut eigenhändig über Bord geworfen. Danach habe sie jeden auf dem Schiff bei Todesstrafe verboten, auch nur einer Menschenseele davon zu erzählen, doch einer der Seeleute berichtete im Rausch Freunden an Land davon. Nachdem sich der Vorfall herumgesprochen hatte, verschwand die Piratin und wurde nicht mehr gesehen. Bestimmten Quellen zufolge ging sie in einem Sturm am „Ende der Welt“ unter, das heute in der Nähe der Philippinen zu finden wäre.


    Es dauerte bis zum Jahr 1708, bis in Japan urplötzlich eine weiße Frau auftauchte, die seltsamerweise japanische Eltern hatte. Sie wurde schon als Kind verstoßen, da man ihre ungewöhnliche Hautfarbe als Werk der bösen Geister deutete.


    Man nannte sie nach dem japanischen Wort für „Geisterfrau“. Sie sorgte für einiges Aufsehen, das in Angst und schließlich in Panik umschlug. Wo auch immer die Geisterfrau auftauchte, flohen die Menschen und setzten ihre eigenen Dörfer in Brand. um sie an einer Verfolgung zu hindern.


    Irgendwann nahmen die Besuche der weißen Frau ab, doch sie blieb ein allgegenwärtiger Schrecken, vor dem die Japaner noch nach Generationen ihre Kinder warnten. Es ist unklar, wie lange die Geisterfrau tatsächlich durch Japan streifte, doch noch gegen Anfang des 19. Jahrhunderts wurde von unheimlichen Begegnungen berichtet, bei denen die Frau jedoch niemandem etwas zu leide tat, sondern immerzu nach der Zeit fragte – ob sie damit den Monat oder gar das Jahr meinte, ist unklar. Auffällig jedoch war, dass sie nur gebrochenes Japanisch sprach, obwohl sie seit ihrer Geburt in Japan lebte. Gegen 1812 wurde sie das letzte Mal gesehen. Im selben Jahr erschütterte ein gewaltiges Erdbeben die Region und es ging die Geschichte um, ein Schiff sei mit einer Riesenwelle davongefahren, die weiße Geisterfrau an Bord.


    Danach weist die Geschichte der namenlosen Frau Lücken auf, es wird in verschiedensten Kulturen von einem unheimlichen Geisterschiff berichtet, das während des gesamten 19. Jahrhunderts die Küsten der Welt besuchte und gestandenen Kapitänen auf hoher See einen Schrecken einjagte, als bei näherer Inspektion nur eine schöne junge Frau auf dem Deck auftauchte und sie in einer unbekannten Sprache anrief.


    Zöge man eine Linie durch alle überlieferten Punkte der Erde, an denen das Geisterschiff gesichtet wurde, ließe sich eine kurvenreiche, aber deutliche Route erkennen, die am Kap der guten Hoffnung vorbei Richtung England führt. Sie verliert sich zwischen England und Frankreich, nachdem die seltsame Reise des Schiffes beinahe ein volles Jahrhundert angedauert hat. Um 1901 schrieb ein junger deutscher Adliger in einem Brief an seinen Bruder, der in der Nähe von London wohnte:


    „[…] auch scheynt seltsames Unheil dieser Stadt zu drohen, erst gestern sah ich tief in der Nacht ein unbekanntes Schiff im Nebel auftauchen. Ich ging alleyn im Hafen spazieren, um mich an der frischen Seeluft zu erquicken, als es still und ohne eine Menschenseele an Bord aus der Dunkelheit heranfuhr und ohne Wind in den Segeln bis zum Steg gelangte. Obgleich ich mich nicht als einen Feygling betrachte, schien mein Herz vor Furcht zerspringen zu wollen, als eine weiße Gestalt an der Reling auftauchte und plötzlich auf dem Stege stand, ohne dass ich gesehen hätte, wie sie wohl hinunter gekommen war. Es schien sich um ein Weibsbild zu handeln, doch sie schritt an meiner erstarrten Gestalt vorüber und würdigte mich keines Blickes. Danach sah ich sie niemals wieder und auch das Schiff schien verschwunden, doch ihr Bild lässt sich nicht aus meinem Kopf vertreiben…“


    Ein Jahr später wurde in Brighton, einer englischen Küstenstadt, ein Mädchen geboren. Sie wurde „die schöne Eranes“ genannt, doch offensichtlich war sie den Stadtbewohnern nicht ganz geheuer. Sie zeichnete sich durch eine äußerst erwachsene Sprechweise aus, die sich niemand so recht zu erklären vermochte. Ihre Mutter starb, als Eranes gerade fünf Jahre alt war und ihr Vater, ein angesehener Meeresbiologe, nahm sie öfter mit auf seine Forschungsexpeditionen, kaum dass sie richtig schwimmen gelernt hatte. Sie zeigte sich mit wachsendem Alter ungemein interessiert an der Meeresbiologie und verließ schließlich die Obhut ihres Vaters, um dieses Fach in Oxford zu studieren. Sie sah ihren Vater nie wieder, da er kurze Zeit später während eines Tauchgangs starb. Der Vorfall schien Eranes sehr zu treffen. Sie brach ihr Studium ab und zog 1926 aus Oxford fort, ohne eine neue Adresse zu hinterlassen…“


    Ich überflog den Brief ein weiteres Mal. 1926, dachte ich. Viel fehlte da nicht mehr bis heute… aber woher wussten sie, dass dieses Mädchen dieselbe Frau war? Hätte Vladimir nicht wenigstens noch das aufschreiben können?


    Aber ich sollte dankbar sein, dass er es überhaupt getan hatte, schalt ich mich. Wenn diese Forscher Recht hatten, dann war diese Frau ein noch unglaublicheres Phänomen, als Vincents Vater jemals angenommen hatte.


    Die nächsten Tage verliefen beinahe ereignislos. Ich wurde so gut es ging in die Vorbereitungen eingebunden, die für die große Zeremonie getroffen werden mussten, ohne dass ich wirklich erfuhr, worum es sich bei dieser Zeremonie handelte. Ich war gerade dabei, etwa einhundert Kinderdecken in Kisten zu packen, als ich eine Stimme vernahm, die mir irgendwie bekannt vorkam.


    Verwundert hob ich den Kopf und sah, dass sich nur ein kleines Stück vor mir jemand mit der Frau unterhielt, die mit mir zusammenarbeitete. Dieser jemand trug einen unglaublich strengen Dutt und hatte die Arme in die Hüften gestemmt. Ich erkannte sie sofort. Die Frau aus dem Supermarkt! Ich musste wohl ein erschrockenes Geräusch gemacht haben, denn der Kopf der Frau flog herum und ich duckte mich blitzschnell hinter die Kisten. Sie hatte mich trotzdem gesehen.


    „Excuse me!“, rief sie und ich hörte das harte Klappern ihre Absätze. Ich öffnete rasch die Schnürsenkel meines rechten Schuhs und tauchte mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck wieder auf. „Ja bitte?“ Die Frau stutze, als sie mich nicht auf Englisch antworten hörte. „Was machen Sie da?“, wollte sie dann wissen.


    „Ich packe die Kisten für die Zeremonie.“, antwortete ich achselzuckend.


    „Und was wollten Sie auf dem Boden?“


    Ich deutete auf meinen Schuh. „Mein Schnürsenkel sind offen.“


    „Aha.“ Sie traute mir noch immer nicht, das sagte ihr Blick ganz deutlich. Plötzlich verengten sich ihre Augen. „Habe ich Sie nicht schon mal gesehen?“, fragte sie misstrauisch.


    „Nicht, dass ich wüsste.“, gab ich zurück. „Ich bin noch nicht besonders lange hier.“ Ich hoffte, das Gespräch sei damit beendet und bückte mich nach meinem Schuh. Doch als ich mich wieder erhob, um die Decken weiter zu packen, stand die Frau aus dem Supermarkt noch immer da. „Dann sind sie wohl mit diesem Vladimir gekommen?“, wollte sie wissen. Ein wenig ungehalten nickte ich. „Ja, bin ich. Was ist mit ihm?“


    „Er wurde gefasst.“, gab die Frau zurück und beobachtete scheinbar zufrieden, wie mein Gesicht entgleiste. „Er wurde was?“


    „Gefasst. Er hat sich unerlaubten Zugang zu dem verbotenen Flügel verschafft und ist dabei nicht gerade sanft mit den Leuten umgesprungen, die ihn bewachen.“ Ich schluckte hart. Verdammt.


    „Das kann ich gar nicht glauben.“, heuchelte ich, „Er würde so etwas nie tun!“


    „So etwas in der Art hat er auch gesagt, aber er wurde bereits überführt und fortgebracht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Fortgebracht? Wohin?“


    Doch die Frau wandte sich bereits ab. „Wo man Leute wie ihn eben hinbringt.“, rief sie über die Schulter.


    „Frau Fournier!“, sagte die Frau, mit der sie sich unterhalten hatte, „Können Sie mir jetzt sagen, wohin ich - “


     Großartig, dachte ich und fühlte, wie das Herz mir bis zum Hals schlug. Fortgebracht. Das hörte sich überhaupt nicht gut an. Ich musste Vladimir helfen. Aber wie? Ich dachte angestrengt darüber nach, doch ich durfte mir auch kein zu großes Interesse an Vladimirs Schicksal anmerken lassen. Jedenfalls fiel mir bis zum Tag der großen Zeremonie nichts ein.


    


    Auch wenn Stephan behauptet hatte, die Reinkas hätten von „Nacht-und-Nebel-Aktionen“ Abstand genommen, so kam mir diese Zeremonie doch sehr wie genau so eine vor.


    Es war schon spät am Abend, als wir die Kinder in die Busse steigen ließen. Es waren drei Reisbusse mit Vorhängen vor den Fenstern und ausreichend Platz, um die Kisten mit Decken, Getränken und Kerzen aufzunehmen.


    Es war gut und gerne die Hälfte der Reinkas, die die Kinder begleiteten, und ich war darunter. Wie die anderen saß ich mitten unter den Kindern, vorgeblich um sie gut im Auge behalten zu können, doch ich hatte es so eingerichtet, dass ich neben Sam saß, welche stur durch den Spalt in den Vorhängen starrte. Erst, als wir losgefahren waren, stupste ich sie leicht in die Seite und sagte: „Na, Kleine, wie geht es dir?“


    Zuerst sah es so aus, als wolle Sam überhaupt nicht reagieren, dann drehte sie doch den Kopf. Ihre Augen wurden groß, als sie mich erkannte, doch ich warf ihr einen beschwörenden Blick zu. Das Mädchen nickte unmerklich.


    „Gut.“, nuschelte sie.


    „Weißt du, wo wir hinfahren?“, fragte ich sie, doch sie schüttelte den Kopf. „Wo… ist denn dein früherer Aufpasser?“, murmelte ich. Sam warf mir einen Blick zu. „Ich weiß es nicht. Aber er ist auch mit nach England gekommen.“ Die Nachricht durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Lukas war hier.


    Wir erreichten unser Ziel nach etwa zwei Stunden Fahrt. Soweit ich sehen konnte, befanden wir uns weit draußen auf dem Land. Doch erst, als wir ausstiegen, sah ich, was unser eigentliches Ziel war. Es war ein Steinkreis. Ehrfürchtig betrachtete ich das uralte Gebilde, das über uns auf einem mächtigen Hügel thronte.


    Wir führten die Kinder auf den Hügel, dann teilten wir die Decken aus und ließen sie sich zwischen den Steinen hinsetzen, sodass sie einen großen Kreis mit den riesigen Monolithen bildeten. Die Reinkas stellten sich dahinter in einem auseinander gezogenen zweiten Kreis auf und sahen zu, wie Frau Fournier in die Mitte trat.


    Sie machte eine Geste, und zwei Helferinnen beeilten sich, vor jedes Kind eine dicke Kerze auf den Boden zu stellen und sie anzuzünden. Das flackernde Licht erhellte die kleinen Gesichter und vertrieb die dunkle Nacht aus ihrem Kreis.


     „Jetzt schließt alle die Augen!“, befahl Frau Fournier laut, während mehrere andere Erwachsene ihre Worte in mannigfaltige Sprachen übersetzten, und die Kinder gehorchten. Die meisten jedenfalls. Ich sah, wie Sam den Blick zwar senkte, die Augen jedoch nicht schloss.


    „Jeder von euch wird jetzt seinen eigenen Namen sagen. Solange, bis ich euch sage, dass ihr aufhören könnt.“ Frau Fournier drehte sich im Kreis, während die Kinder nickten. „Los!“


    Es war unheimlich. Ein leiser Chor aus Kinderstimmen redete monoton durcheinander, während Frau Fournier in der Mitte stand und mit jetzt ebenfalls geschlossenen Augen zuhörte.


    „Was tut sie da?“, fragte ich meine Nachbarin.


    „Sie versucht, den Namen der Wiedergeborenen zu hören.“, klärte diese mich auf. „Wenn alle Kinder ihren Namen sagen, wird irgendwann der am deutlichsten, der der Wiedergeborenen gehört.“ Ich nickte und zog die Brauen in die Höhe. Aha, dachte ich. Interessante Methode.


    Es dauerte. Bald hörte man deutlich, dass die Kinder keine Lust mehr hatten, und meine Füße waren eiskalt. „Wissen Sie eigentlich, was hier mit den Leuten getan wird, die gegen die Regeln verstoßen haben?“, wandte ich mich erneut an meine Nachbarin, die ebenfalls ziemlich gelangweilt aussah.


    „So weit ich weiß, haben sie einen besonderen Ort dafür. Er soll irgendwo an einem unbewohnten Teil der Küste sein und niemand geht jemals freiwillig dorthin. Es muss ein schrecklicher Ort sein, aber sie erzählen einem nicht viel davon.“, antwortete sie mit deutlichen Unbehagen in der Stimme.


    „Und niemand weiß genau, wo die sich befindet?“ Meine Nachbarin warf mir einen undeutbaren Blick zu, dann beugte sie sich zu mir herüber und flüsterte in mein Ohr: „Ich glaube, ganz in der Nähe von Hastings, nur ein paar Kilometer weiter östlich.“


    Ich nickte ihr dankbar zu. Dann würde ich wohl demnächst einen Ausflug wagen müssen.


    

  


  
    


    32. Kapitel


    Wieder war der Abend hereingebrochen und wieder saßen sie allesamt da und warteten. Es war wie ein Fluch, der sie zu verfolgen schien, seit sie das Gebirge betreten hatten. Alles dauerte einfach länger in der Gesellschaft dieser uralten Felsen, die noch hier stehen und geduldig sein würden, wenn jeder von ihnen längst vergessen und zu Staub zerfallen war.


    Das zumindest ging Maya durch den Kopf, während sie lustlos ihr Kinn auf eine Hand stützte und mit der anderen Steinchen in ein Loch wenige Schritte von ihr entfernt zu werfen versuchte.


    Die Steinwichtel arbeiteten noch immer unermüdlich, und die Brücke war seit dem Morgen ein gehöriges Stück gewachsen, doch es war trotzdem kaum die Hälfte dessen, was vor so langer Zeit abgebrochen war. Zumindest hatte es nicht den Anschein, als stürze sich im nächsten Augenblick ein Monster aus der Tiefe auf sie, was den Fortschritt der Arbeit gehörig verzögern würde. Die Sonnen gingen eine nach der anderen unter und blendeten sie mit ihren schrägen Strahlen, bis es schließlich wieder dunkel und kalt wurde. Wenigstens wurde es nicht mehr so schrecklich nebelig, und so hallte die Arbeit der Steinwichtel vernehmlich durch die Nacht.


    Veoniel, der offenbar völlig ohne Schlaf zu leben gedachte, hielt weiterhin Wache und ließ die Brücke – oder die Schlucht – nicht aus den Augen. Alle anderen schlugen die Zeit mit müdem Dahindämmern tot.


    Auch Maya legte sich schlafen und kurz darauf spürte sie, wie ein warmer Körper sich an sie schmiegte und ein Arm sich schützend um sie legte. Trotz der unwirtlichen Gebirgsnacht schlief sie mit einem wohligen Gefühl im Herzen ein.


    Allerdings nicht für lange. Etwas schüttelte sie unsanft und sie wälzte sich mürrisch herum, um dem Störenfried die Meinung zu sagen, doch hinter ihr lag nur Astat, dessen Arm noch immer auf ihr lag. Maya brummte verwirrt und dachte schon, der Elb erlaube sich einen unpassenden Scherz mit ihr, doch im schwachen Sternenlicht sah sie, wie sich seine Augen träumend unter seinen Lidern bewegten. Hatte sie es am Ende selbst nur geträumt? Gerade wollte sie sich wieder schlafen legen, als das Rütteln sich wiederholte. Es war allerdings kein dummer Scherzbold, sondern der massive Fels unter ihr. Maya riss ungläubig die Augen auf, doch das Beben wiederholte sich, sodass die kleineren Steine hüpften und umherkollerten.


    „Astat!“, wisperte sie, „Astat, wach auf!“ Sie rüttelte an seiner Schulter, doch der Elb schlief tief und fest. „Jetzt wach auf, verdammt!“, drängte sie und er gab ein unwilliges Geräusch von sich. Langsam und träge hob er die Lider und blickte sie an. In der nächsten Sekunde öffnete auch er ruckartig die Augen, als ein weiteres Erdbeben ihn unsanft erschütterte. Sofort war er hellwach. „Was ist das?“


    „Woher soll ich das wissen, zum Teufel?“, flüsterte Maya und sah sich um. Alle anderen schliefen und selbst Veoniel schien schließlich doch noch die Müdigkeit übermannt zu haben. Von der Brücke drang aufgeregtes Schnattern zu ihnen herüber.


    Taumelnd kamen sie und Astat auf die Füße und liefen auf den Rand der Schlucht zu. Sie sahen jedoch nur noch, wie die verängstigt mit den Augen rollenden Wichtel sich eiligst in die Dunkelheit davon machten, als das nächste Beben die Brücke gefährlich erzittern ließ und die kleinen Wesen gleich zu Dutzenden abwarf, die kreischend in die Tiefe stürzten.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Maya beunruhigt und sah zu Astat auf.


    „Ganz einfach.“, antwortete er. „Wir sollten uns beeilen. Der Schlucht ist wohl aufgefallen, was wir hier treiben.“ Maya starrte ihn an und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. „Lass uns die anderen wecken.“, sagte sie.


    Ohne ein weiteres Wort rannten sie durch die Dunkelheit zurück. Das nächste Zittern warf Maya von den Füßen und sie stürzte schmerzhaft, rappelte sich jedoch sofort wieder auf und hielt auf die Stelle zu, an der sie Veoniel vermutete.


    „Wach auf!“, rief sie hektisch, „Veoniel! Die Schlucht! Wir müssen über die Brücke! Sofort!“ Sie stolperte beinahe über ihn, als er sich urplötzlich vor ihr aus den Felsen erhob und aus seinem wirren Haar heraus anblinzelte. „Wie?“, brummte er und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.


    Maya verschwendete keine Zeit mit Erklärungen, sondern zog ihn ächzend hoch auf die Füße, damit er einen Blick auf die Brücke werfen konnte, die im Mondlicht bedrohlich zu schwanken begonnen hatte. Ein erneutes Zittern durchlief den Fels.


    Veoniel schüttelte noch immer benommen den Kopf und schon tauchten die Gestalten Ceres und Astats aus der Finsternis auf, die kleine Gestalt der Elfe hockte matt glühend auf dem Einhornrücken.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“, brüllte Astat über das tiefe Grollen hinweg, das die Beben jetzt begleitete, als rege sich unter ihnen ein zorniger Riese. Niemand widersprach ihm.


    Sie ließen den Goldsack einfach liegen und rannten auf die Brücke zu, die bereits zu bröckeln begonnen hatte; immer größere Lawinen aus Staub und Stein lösten sich daraus und rieselten in den Abgrund. Sie erreichten den Fuß der Brücke, wo die anderen bereits ungeduldig warteten. Das Gebilde aus Stein schwankte mittlerweile beträchtlich und der Fels schüttelte sich zornig.


    „Wie sollen wir es jemals da hinüber schaffen?“, rief Micvit verzweifelt und ruderte mit den Armen, um nicht hinterrücks ins Geröll zu stürzen.


    „Wie müssen es versuchen!“, erwiderte Veoniel mit vollem Stimmaufwand. „Sie kann jeden Augenblick wieder einstürzen, also sollten wir keine Zeit mehr verschwenden!“


    „Wunderbar!“, kommentierte Maya. Die kleine Gruppe stand noch einen Augenblick lang unschlüssig da, dann rannten sie wie auf Kommando los. Astat hatte Mayas Hand ergriffen, um das Gleichgewicht halten zu können, doch die Brücke bockte wie ein unwilliges Pferd. Schon nach wenigen Schritten stürzte Maya auf Hände und Füße und stand Todesängste aus, als das Beben sie ein gutes Stück zur Seite schleuderte. Sie krallte die Finger in den Fels und spürte, wie Astat sie wieder hochriss. Je weiter sie kamen, desto schmaler wurde die Brücke, irgendwann rannten sie alle hintereinander, Ceres mit der Elfe im Galopp vorneweg, dahinter lief Veoniel mit langen Schritten, der immer wieder sichernde Blicke auf Micvit hinter ihm warf, und schließlich Maya und Astat. Sie versuchten mit aller Kraft, in der Mitte zu bleiben, doch der Fels unter ihnen gab sein Bestes, um sie bald auf die eine, bald auf die andere Seite zu schleudern und ihnen einen Blick in die schwarze, bodenlose Tiefe unter ihnen zu schenken.


    Der Weg schien endlos. Obwohl erst wenige Sekunden vergangen waren, erlebte Maya jede davon, als sei es ihre letzte.


    Urplötzlich blieb Micvit vor ihr stehen. Maya hätte sie beinahe umgelaufen und schwankte zurück, ließ sich dann aber sicherheitshalber fallen, um sich auf allen Vieren am rüttelnden Fels festzuklammern. „Was ist denn - verdammt noch mal – los?!“, brüllte sie, während sie heftig durchgeschüttelt wurde. Micvit, die noch immer taumelnd auf den Füßen stand, rief über ihre Schulter: „Sie sind noch nicht fertig! Diese unseligen kleinen Biester haben ein riesiges Loch hinterlassen!“ Im ersten Moment weigerte Maya sich einfach, das zu glauben. Das konnte doch nicht wahr sein!


    Sie richtete sich wieder halb auf und schaute nach vorn. Sie sah, dass Ceres nervös tänzelte und ratlos in die Tiefe vor ihm blickte. Trotzdem schien das Loch nicht unüberwindbar, es konnte kaum mehr als drei Schritte betragen – drei Schritte über gähnenden Abgrund allerdings. Zweite Anläufe gab hier es nicht.


    In diesem Augenblick kehrte Ruhe ein. Das Beben hörte einfach auf und hinterließ eine Stille, die jedes noch so winzige Geräusch überdeutlich scheinen ließ. Vorsichtig stand Maya wieder auf und sah sich um. Das Gebirge war still, nur hier und da rollten kleine Felsbrocken aus und Staub rieselte leise und knirschend in der Nacht.


    „Was hat sie jetzt wieder vor?“, flüsterte Astat beunruhigt hinter ihr. Das fragte Maya sich auch.


    „Wir müssen springen!“, rief Veoniel von vorne und seine Stimme hallte unnatürlich laut und einsam durch die Schlucht. Maya nickte und schluckte, als sie näher an das Loch trat. Die Elfe klammerte sich so fest sie konnte an das goldene Horn und warf ihr spärliches Licht darauf; ihre Flügel waren in der dünnen, feuchten Luft zu schwer zum Fliegen. Ceres ging ein paar Schritte rückwärts, nahm Anlauf, blieb wieder stehen. Mayas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das Einhorn tänzelte wieder rückwärts, dann trabte es los, sprang ab - und landete sicher auf der anderen Seite der Brücke, die unter dem Aufprall protestierend knirschte, aber dennoch standhielt. Sie atmeten aus, während das Einhorn von der Brücke trabte, wieder sicheren Boden betrat und sich dort auffordernd umwandte. Veoniel nickte erleichtert. Dann sagte er, ohne sich umzudrehen: „Astat.“ Der Elb zögerte einen Augenblick, schließlich trat er neben Veoniel und sie tauschten mit bewegungslosen Mienen ein paar knappe Worte aus. Astat nickte, dann trat er einen kleinen Schritt zurück. Noch bevor Maya überhaupt begriff, was er tat, sprintete er auch schon los und sprang mit ausgebreiteten Armen ins Nichts. Für einen Augenblick war Maya überzeugt, er würde es nicht schaffen. Sie schrie und schlug die Hände vor den Mund, doch dann warf er sich noch in der Luft nach vorn und packte mit beiden Händen das bröckelige Ende der Brücke. Ohne sichtbare Anstrengung zog er sich daran hoch und wandte sich um. Maya sah, dass sein Brustkorb sich trotzdem schneller als normal hob und senkte.


    Schon zog Veoniel Micvit zu sich. „Nein!“, begehrte diese plötzlich auf, „Das wirst du nicht tun!“ Doch Veoniel war nicht zum diskutieren aufgelegt, sondern packte sie um die Hüfte. „Je mehr du dich wehrst, desto kürzer fliegst du.“, verkündete er ungerührt und das Mädchen schnappte nach Luft. Maya konnte sehen, wie sich die Muskeln unter Veoniels zerfetztem Gewand spannten, als er Micvit mit aller Kraft nach vorn katapultierte. Ihr Haar flatterte und sie schrie wie am Spieß, während sie strampelnd durch die Luft segelte, doch schon streckte Astat die Arme aus und packte sie. Es warf beide um, doch nachdem Astat sich versichert hatte, dass dem Mädchen nichts geschehen war, stand sie benommen auf, warf noch einen vorwurfsvollen Blick zu Veoniel und stolzierte dann so würdevoll wie möglich von der Brücke.


    „Äh.“, sagte Maya, als dieser sie auffordernd ansah, „Ich glaube, ich springe lieber sel – “ Fassungslos starrte sie den gigantischen schwarz glänzenden Tentakel an, der schlangengleich wie der Blitz aus der Schlucht emporgeschossen war. Im nächsten Sekundenbruchteil waren es fünf. Dann zehn.


    „LAUF!“, dröhnte Veoniel und riss sie in vollem Lauf mit sich, die Brücke wieder herunter. Direkt neben ihnen schlug eine der Tentakel auf die Brücke und brach ein kleiderschrankgroßes Stück heraus. Maya rannte so schnell sie ihre Füße trugen über den Fels, sprang über Trümmer hinweg und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Dann klatschten gleich drei der mächtigen Arme so dicht neben ihnen auf den Fels, dass sie förmlich in die Höhe geschleudert wurden. Schmerzhaft schlug Maya auf, kam wieder auf die Füße und lief weiter, nur weg von der Schlucht, aus ihrer tödlichen Reichweite.


    Beinahe hätte sie es geschafft.


    Aus dem Augenwinkel sah sie einen Schatten aus der Dunkelheit schießen, warf sich verzweifelt zur Seite und spürte, wie sich etwas ekelhaft warm und elastisch um ihre Taille wickelte und sie in die Luft riss. Sie schrie panisch und strampelte wild, doch das Ding zerrte sie unbarmherzig mit sich, krümmte und wendete sich dabei und ließ Maya hin und her schleudern wie eine Stoffpuppe. Sie sah Veoniel unter sich entgeistert zu ihr aufblicken, im nächsten Augenblick wurde sie wieder herum gerissen und ihr Kopf schlug ihr links und rechts auf die Schultern.


    Sie raste über den Fels hinweg, über die Schlucht und auf die andere Seite. Undeutlich sah sie die Schemen kleiner Gestalten, dann hörte sie ein Zischen und in der nächsten Sekunde bohrte sich etwas mit einem Ekel erregenden Geräusch in den Tentakel, direkt unter ihren strampelnden Füßen. Der Tentakel hielt in seiner rasenden Bewegung inne, schüttelte sich dann und ließ Maya achtlos fallen, bevor es sich peitschend zurückzog. Kreischend stürzte Maya nach unten, auf den Rand der Schlucht zu. Wie in einer Zeitlupe sah sie eine schlanke Gestalt dort auftauchen, die träge mit den Armen zu wedeln schien und sich dann bäuchlings zwischen die Felsen warf. Beim nächsten Herzschlag schien es Maya beinahe die Arme aus den Schultern zu reißen, als sie an der Kante vorbeisauste und zwei Hände sich um sie schlossen. Sie keuchte vor Schmerz und ließ sich kraftlos hochziehen und ein Stück von der Schlucht wegtragen, bevor sie endlich liegen bleiben durfte. Sie stöhnte. Wortfetzen flogen über sie hinweg, doch sie nahm wenig Anteil daran, sondern wartete darauf, dass das Wirbeln und Rütteln in ihrem Kopf endlich aufhörte und schloss die Augen.


     „Sie ist ganz schön durchgeschüttelt worden, das vergeht wieder.“ Sie erkannte Veoniels beruhigende Stimme. Wie in aller Welt hatte er es über die Schlucht geschafft?, fragte sie sich. Doch das war jetzt auch egal. Langsam schien ihr Kopf wieder zur Ruhe zu kommen. Sie lehnte sich dankbar an, als sich jemand hinter sie setzte, und öffnete versuchsweise die Augen. Zumindest hüpfte die Welt nicht mehr wie verrückt auf und ab.


    „Ist es weg?“, fragte sie schwach und fixierte einen besonders spitzen Stein, der irgendwo aus dem Dunkeln ragte, um ihre Sinne wieder zu beruhigen.


    „Ja“, erwiderte Astat hinter ihr in erleichtertem Ton, „Aber nicht, ohne die gesamte Brücke mitzunehmen.“, fügte er grimmig hinzu. Maya drehte leicht den Kopf und sah den kümmerlichen Rest der Ruine, kaum länger als wenige Schritte, in die Schlucht ragen.


    „Jetzt gibt es wohl erstmal kein Zurück mehr.“, stellte sie fest. „Immerhin sind wir drüben.“


    Sie kamen gut voran. Nachdem sie sich von der Attacke der Schlucht weitgehend erholt und Maya glaubhaft versichert hatte, dass ihr nichts weiter fehlte, hatten sie den Rest der Nacht im Schutze einiger Felsen verbracht. 


    Mit dem Morgengrauen waren sie wieder aufgebrochen, noch immer müde und erschöpft zwar, doch mit dem Wissen, dass die erste Hürde genommen war. Alles andere würde sich nun zeigen.


    Gegen Mittag war das Gebirge in geröllbedecktes, unwegsames Gelände und schließlich in flache Steppe übergegangen, auf der es sich wesentlich besser laufen ließ. Während Maya und Micvit zusammen mit der Elfenkönigin auf Ceres Rücken ritten, liefen Astat und Veoniel unermüdlich in raschem Tempo neben ihnen her.


    Irgendwann verwandelte sich das eher karge Land in grüne Wiesen und hier und da konnten sie knorrige Bäume erspähen. Die Landschaft war offen und eher flach, ansonsten ähnelte sie sehr den Ebenen vor dem Wald der Lichtelben.


    Allerdings sahen sie nirgendwo auch nur eine Spur von Leben. Sooft sie auch rasteten, konnten sie nicht einmal das kleinste Insekt entdecken, geschweige denn größere Lebewesen. Diese Seite der Schlucht schien wie ausgestorben.


     Sie liefen noch bis zum Ende des Tages, wobei sich Veoniel zusammen mit der Elfe orientierte, deren Flügel endlich wieder trocken und leicht genug waren, um sie zu tragen. Sie flog hoch in die Luft und half ihnen, ihren Kurs beizubehalten – fort von der Schlucht, tiefer ins Land.


    Die Dämmerung war bereits heraufgezogen, als Maya plötzlich innehielt und näher an das Bächlein herantrat, dem sie seit einer Weile gefolgt waren. Etwas war von der Strömung herangetragen worden und hatte sich in einem Grasbüschel am Ufer verfangen. Maya bückte sich danach und ergriff es mit einem Ausruf des Erstaunens.


    „Ein Vogel!“


    Sofort gesellten sich die anderen zu ihr und betrachteten das triefnasse Tierchen. Es hatte die Flügel weit abgespreizt und die Augen geöffnet, doch es regte sich nicht. „Ist er tot?“, fragte Micvit bedauernd.


    „Ich weiß es nicht.“, gestand Maya, „Er sieht gar nicht so aus. Und er ist noch ganz warm!“


    „Aber er bewegt sich nicht!“, stellte Micvit fest und strich über das nass glänzende Federkleid.


    Doch, das tut er.


    Maya sah Stirn runzelnd zu Ceres. „Wie meinst du das?“ Sie betrachtete den Vogel noch einmal genauer, doch es fiel ihr erst nach einer Weile auf. Langsam, unendlich langsam schien er die Flügel zu heben, deren Winkel sich unmerklich veränderte. Auch seine Augen wanderten schleichend und nur für den sichtbar, der sich länger als wenige Sekunden darauf konzentrierte. Es sah unheimlich aus.


    „Was ist das für ein Teufelswerk?“, flüsterte die Elfe und flatterte näher an das Tier heran, um es sich anzusehen.


    Seine Zeit wurde verändert. Sie vergeht viel zu langsam für diese Welt.


    „Was für ein grausames Schicksal.“, bemerkte Veoniel, der nun auch näher trat. „Wie ist das möglich? Ein Wunder, dass er so nicht ertrunken ist.“


    Maya bemerkte, dass Astat sich neben ihr unruhig regte, und wich ein Stück zur Seite, um ihm auch einen Blick auf den Zeitlupenvogel zu gewähren. Er blickte mit unbewegter Miene darauf herunter, dann fragte er leise: „Darf ich ihn mir mal ansehen?“ Maya überließ ihm das Tier und er hielt es nah an seine Augen, dann an seine Nase.


    „Das ist… Elfenstaub.“, sagte er schließlich tonlos. Er reichte den Vogel wieder an Maya und schien es zu vermeiden, in die Richtung der Elfenkönigin zu sehen.


    „Was?“, rief die Elfe. „Welch gemeine Lüge! Niemand aus meinem Volk würde jemals unseren Zauber derart missbrauchen, verlogener Elb!“, brauste sie auf und sprühte rote Funken, während sie ihre kleine Faust in Astats Richtung schüttelte. „Nimm das sofort zurück!“


    „Sieh es dir selbst an.“, sagte Astat fast sanft und wies auf den Vogel, dessen Flügel sich schon um mehrere Millimeter aufwärts bewegt hatten. Die Elfe starrte ihn noch einen Herzschlag lang wütend an, dann warf sie einen fast trotzigen Blick in die Runde und setzte sich neben das Tier auf Mayas Arm. Schweigend beobachteten sie, wie die Elfe mit den winzigen Händen über die Federn strich und dann daran schnupperte. Sie streckte sich und betrachtete eingehender seine Augen, die schon fast in ihre Richtung sahen. Sogar seine Lider waren etwas gesunken, als wolle er blinzeln.


    Schließlich flog sie auf, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie warten. „Und?“, fragte Micvit schließlich ungeduldig. Die Elfe schürzte die Lippen. „Was schon, er hat Recht, verflucht noch mal!“, fauchte sie.


    „Wie?“, rief Micvit fast erschrocken, „Die Elfen haben das dem Tier angetan? Aber warum nur?“ Darauf wusste keiner eine Antwort.


    „Vielleicht wissen wir jetzt, warum es hier so still ist.“, folgerte Maya, als das Schweigen anzudauern drohte.


    „Was willst du damit sagen?“, zischte die Elfenkönigin und sah sie zornig an. „Verzeih.“, sagte Maya betroffen, doch sie sah, dass nicht nur ihre Gedanken in diese Richtung gegangen waren. Sie argwöhnte, dass selbst die Elfe längst selbst darauf gekommen war.


    „Wie auch immer.“, wechselte Veoniel das Thema, „Wir sollten aufbrechen, wenn wir bis Sonnenuntergang noch ein gutes Stück Weg hinter uns bringen wollen. Am besten, du lässt das arme Geschöpf hier zum Trocknen liegen, Maya. Wir können ihm ohnehin nicht helfen.“


    Maya sah ihn traurig an. „Aber kann die Elfe nicht…?“ Doch diese schüttelte misslaunig den Kopf. „Einen so mächtigen Zauber kann nur die Elfe oder der Elf wieder aufheben, der ihn vollbracht hat.“, erklärte sie ungehalten. Maya setzte den Vogel behutsam ab und hob die Hand, um sie abzuwischen, als sie den grünlichen Schimmer bemerkte, der sich darauf gelegt hatte. Als sie sie näher ans Gesicht heben wollte, fiel von hinten ein Schatten über sie und Astat ergriff ihre Hand, um sie rasch mit seinem Gewand zu säubern.


    „Das stammt von keinem guten Elfengeschöpf.“, murmelte er und machte ein beunruhigtes Gesicht, als er Mayas Hand losließ und den Blick über den weiten Horizont wandern ließ. „Wir sollten uns vorsehen.“


    


    

  


  
    


    33. Kapitel


    Es war sogar noch schwieriger, die Zentrale der Reinkas unbemerkt zu verlassen, als ich gedacht hatte. Ich hatte selbst Larissa nichts von meinem Plan erzählt, auch wenn das wahrscheinlich nicht besonders viel änderte.


    Nachdem wir von der Zeremonie zurückgekehrt waren, ohne dass Frau Fournier eine Erleuchtung gehabt hätte, ließ ich noch zwei Tage verstreichen, bevor ich eines Nachts nicht schlafen ging, sondern wach blieb. Ich wartete lange, bestimmt drei oder vier Stunden, bis ich es wagte, die Tür wieder zu öffnen.


    Vorsichtig lugte ich auf den dunklen Gang hinaus, auf dem es nur alle paar Meter eine Notbeleuchtung gab. Es war niemand zu sehen. So leise ich konnte, schlüpfte ich aus der Tür und schloss sie behutsam hinter mir. In diesem Augenblick bog jemand am anderen Ende des Flures um die Ecke. Blitzschnell verschwand ich wieder in meinem Zimmer und lehnte mich schwer atmend gegen die Wand, während die Schritte sich näherten und dann an meinem Zimmer vorbeigingen.


    Ich wartete zur Sicherheit noch weitere fünf Minuten, bevor ich einen zweiten Versuch wagte.


    Dieses Mal hatte ich Glück. Ich knöpfte meinen Mantel zu, verließ mein Zimmer und schlich auf Zehenspitzen den Gang entlang. Die zwei Tage zuvor hatte ich genutzt, um mir genau den Weg von meinem Zimmer bis zu der Treppe einzuprägen, die hinauf in den alten Bücherladen führte.


    Ich spitzte den ganzen Weg lang die Ohren, um jedes noch so winzige Geräusch zu hören. Doch niemand schien um diese Zeit mehr auf den Beinen zu sein. Höchstens die Protokollanten, wenn sie glaubten, sie müssten die Kinder auch im Schlaf beobachten, dachte ich spöttisch.


    Unbehelligt erreichte ich die Treppe und stieg vorsichtig die steilen Stufen hinauf. Als ich die Tür in den Laden erreichte, war diese natürlich verschlossen. Ich prüfte, ob es den Versuch lohnte, sie einzutreten, doch sie war wesentlich massiver, als ich gedacht hätte. Die Reinkas wollten nicht, dass auch nur eines der Kinder die Chance hatte, ihnen zu entkommen. Aber das sind Kinder und ich bin erwachsen, sagte ich mir. Allerdings bekam ich die Kindersicherungen an Flaschen auch eher selten auf.


    Ich seufzte und holte einen langen, kräftigen Draht aus meiner Manteltasche, den ich beim Auspacken der Kisten gefunden hatte. Leider hatte ich keine Ahnung, wie man ein Türschloss knackte. Versuchsweise steckte ich ihn in das Schloss und rüttelte ein wenig darin herum, doch ich sah schnell ein, dass das keinen Zweck hatte.


    Ich bückte mich hinunter und hielt die Flamme des kleinen Feuerzeugs, das ich ebenfalls für meinen Ausflug organisiert hatte, nahe an das Schloss. Es war allerdings nicht besonders viel zu erkennen.


    In diesem Augenblick hörte ich unten Geräusche. Sofort ließ ich das Feuerzeug zuschnappen und drückte mich in den toten Winkel der Treppe. Es waren Stimmen und sie näherten sich mir, soviel konnte ich sagen, doch ich verstand nicht, worüber sie sich unterhielten. Sie blieben eine ganze Weile am Fuß der Treppe stehen, während ich die Luft anhielt und betete, dass sie wieder verschwinden mochten.


    Und endlich entfernten sie sich wieder. Ich entzündete wieder mein Feuerzeug und bog einen kleinen Kreis in meinen Draht, bevor ich ihn wieder in das Schloss steckte. Wenn ich nicht genau wusste, was ich zu tun hatte, dann musste ich eben auf mein Glück vertrauen.


    Trotzdem hätte ich beinahe aufgegeben, als es plötzlich klickte. Verblüfft hielt ich inne. Dann ließ ich den Draht los und drückte langsam auf die Klinke. Die Tür schwang auf.


    Ich grinste breit und trat in den Laden. Die Tür auf die Straße war kein Hindernis mehr für mich. Sie war alt und klapprig und es war nur ein simpler Riegel von innen davor geschoben.


    Als ich endlich in die enge Gasse hinaustrat, holte ich erst tief Luft und machte mich auf den Weg. Ich wusste ungefähr, wo das Meer war, und brauchte nur etwa eine halbe Stunde bis zum Strand. Es sah wunderschön aus, wie der Mond sich auf dem dunklen Wasser spiegelte. Sanfte Wellen schlugen rauschend ans Ufer.


    Da ich keine Ahnung hatte, wie weit ich laufen musste, bis ich die Klippen erreichte, wanderte ich einfach los. Meine Nachbarin von der Zeremonie sollte Recht behalten. Schon nach kaum einer Stunde Fußmarsch erhoben sich die Klippen neben mir, während ich auf dem schmalen Stück Strand davor wanderte.


    Allerdings war weit und breit kein Haus zu sehen. Der Mond stand bereits hoch am Himmel und ich schmeckte das Salz des Meeres auf meinen rissigen Lippen. Mein Mantel hielt schon längst nicht mehr der steifen Brise stand, die gegen die weiß leuchtenden Klippen schlug und mich zum Niesen reizte. Nach etwa zwei weiteren Stunden blieb ich stehen. Das hatte doch keinen Zweck. Wahrscheinlich war die Anstalt oben auf den Klippen oder einfach so gut versteckt, dass ich sie im Dunkel übersehen hatte. Wenn ich nicht bald umkehrte, würde die Zentrale der Reinkas erwachen und ziemlich bald zwei und zwei zusammenzählen, wenn sie die offene Tür und mein leeres Bett bemerkten.


    Ich hatte mich schon halb umgedreht, als ich ein Licht sah. Es blitzte nur kurz auf, doch ich wusste, dass ich es gesehen hatte. Wartend blieb ich stehen. Und da war es wieder. Es war irgendwo vor mir am Fuß der Klippen und diesmal leuchtete es länger auf, bevor es wieder erlosch.


    Das reichte mir. Entschlossen raffte ich den Mantel noch fester um mich und stapfte weiter durch den Kies, immer darauf bedacht, nicht zu laut zu sein. Auf halber Strecke hörte ich plötzlich Stimmen. Ich verharrte und duckte mich in den Schutz eines Geröllhaufens, der irgendwann von der Klippe abgebröckelt war.


    „Los, raus, schnappt ein bisschen frische Luft!“


    Ich sah zwar nicht, was vor mir geschah, doch ich hörte unwilliges Murren und das Knirschen mehrere Füße, die über den steinigen Strand liefen. Vorsichtig hob ich den Kopf und spähte über das Geröll hinweg.


    Und da waren sie. Um die zwanzig Menschen liefen herum, drehten dem kalten Wind den Rücken zu und vermieden die Blicke der anderen. Ein Stück über ihnen drang Neonlicht aus dem Sandstein und eine Gestalt hob sich dunkel davon ab.


    „Vertretet euch ein bisschen die Beine, gleich müsst ihr wieder rein, es ist Flut!“, brüllte er gegen das Rauschen des Meeres.


    Ich versuchte, trotz der Dunkelheit Vladimirs Gestalt auszumachen, doch das Licht aus dem Eingang der Höhle erschuf ein Zwielicht, in dem ich nichts sah. Und was jetzt?, fragte ich mich ratlos. Willst du raus springen wie der Teufel und mit zwanzig Leuten zwei Wegstunden fliehen?


    Ernüchtert hörte ich, wie der Aufseher die Menschen vor mir aufrief, wieder hinein zu kommen. Zögerlich verließen sie den Strand und verschwanden einer nach dem anderen im Eingang. Der Aufseher warf noch einen suchenden Blick über den Strand, dann schlug er hinter sich die schwere Tür zu und es war wieder dunkel.


    Zumindest wusste ich jetzt, wo sie waren. Ich sah zum Himmel hinauf, der sich allmählich wieder heller zu färben begann. Wo blieb denn nur die Zeit? Ich musste ja den ganzen Weg auch noch zurück!


    Plötzlich kam mir ein grässlicher Gedanke. Der Mann in der Tür hatte von Flut gesprochen! Wie der Blitz wirbelte ich herum und begann zu laufen. Wieso hatte ich nicht schon früher daran gedacht?


    Schon nach kurzer Zeit wurden meine Beine schwer, denn es war unglaublich schwierig, durch den losen Kies zu laufen. Meine Füße waren taub vor Kälte, weil das Wasser mittlerweile über den halben Strand schwappte. Doch die Angst trieb mich weiter.


    Als die Klippen mich nur noch um meine eigene Körpergröße überragten, stand mir das Wasser bis zu den Knien. Ich kam kaum noch vom Fleck, weil die Wellen mich immer wieder ins Meer zogen. Verzweifelt kämpfte ich mich bis zu der bröseligen Klippenwand vor und griff in den Stein. Mit letzter Kraft klammerte ich mich fest und versuchte, mich daran hochzuziehen.


    Der Stein unter meiner linken Hand brach einfach weg. Ich stürzte zurück und schrie auf, als ich mir dabei die Hand aufriss. Das salzige Meerwasser fraß sich wie Säure hinein. Aber aufgeben würde ich nicht. Ich versuchte es noch einmal und diesmal hielt der Stein. Vorsichtig zog ich mich hoch, griff nach dem nächsten Brocken und kletterte langsam an der Klippe hoch.


    Es schien Stunden zu dauern, doch schließlich schob ich mich über den Rand und blieb keuchend liegen. Die ersten Sonnenstrahlen trockneten mein schweißnasses Gesicht. Ich gönnte mir nur eine kurze Pause, bevor ich mich wieder aufrappelte.


    Der Weg zurück zur Zentrale war eine Tortur. Ich war nass, erschöpft und völlig am Ende, doch irgendwoher nahm ich noch die Kraft, zurück in die enge Gasse zu taumeln. Erleichtert atmete ich durch, als die Ladentür ohne weiteres aufschwang. Ich trat hindurch, legte den Riegel wieder vor und schwankte zur nächsten Tür. Umständlich riss ich den Draht heraus, stopfte ihn in meine Manteltasche und stieg die Treppe hinunter, beide Hände links und rechts and die Wand gepresst.


    Auf den letzten Metern zu meinem Zimmer hätte ich beinahe schlapp gemacht, doch ich gab mir einen Ruck, stolperte mit letzter Kraft durch meine Tür und schloss sie hinter mir.


    Stöhnend brach ich auf meinem Bett zusammen und blieb dort liegen, feucht, salzig und mit einem dreckverschmierten Mantel.


    Da hörte ich schon wieder Schritte vor meiner Tür. Hastig schlüpfte ich aus den Schuhen, schob sie unter mein Bett und zog mir die Bettdecke bis zur Nase.


    Keine Augenblick zu früh. Schon öffnete sich meine Tür erneut und eine junge Frau steckte den Kopf herein. „Aufstehen!“, rief sie fröhlich, „Sie haben lange genug geschlafen!“


    Ich grunzte zum Zeichen, dass ich wach war, und die junge Frau verschwand wieder. Erleichtert blieb ich liegen und genoss das Gefühl, keinen Muskel rühren zu müssen. Allerdings war mir das nicht lange vergönnt.


    Die Erde bebte so heftig, dass es mich beinahe wieder aus dem Bett warf. Erschrocken fuhr ich auf, doch in diesem Moment ging das Licht aus. Das Beben hörte nicht auf. Es krachte gewaltig, als mein Kleiderschrank umstürzte und zersplitterte. Geistesgegenwärtig riss ich mir den Mantel und die feuchten Kleider vom Leib und warf mir mein Nachthemd über, bevor ich zur Tür stürzte und hinaus stolperte.


    Auf dem Flur flogen nun auch die anderen Türen auf und die Leute brachten sich vor ihrer wild gewordenen Einrichtung in Sicherheit. Doch auch hier auf dem Flur war es alles andere als ungefährlich. Lampen zerplatzten über unseren Köpfen und Splitter regneten auf sie herunter.


    „In den Speisesaal!“, brüllte jemand und sofort entstand ein wahrer Tumult aus schreienden Leuten, die sich durch den engen Flur Richtung Speisesaal drängelten. Ich ließ mich von der Menge mitreißen und in den Saal spülen, der bereits zum Bersten gefüllt war. Zumindest fühlte und hörte es sich so an, als ich in das lautstarke Gedränge tauchte und versuchte, nicht unterzugehen.


    Dann hörte es plötzlich wieder auf. Einen Augenblick später gingen die Lampen wieder an, zumindest die, die nicht bereits zerplatzt waren. Doch der Aufruhr legte sich nicht. Jeder wollte wissen, was passiert war und was man jetzt tun sollte.


    Ich allerdings nicht, denn ich wusste, was ich zu tun hatte. Unauffällig verließ ich den Speisesaal und lief die splitterübersäten Flure entlang in Richtung meines Zimmers.


    Auf halber Strecke begegnete ich einem alten Mann, den ich jedoch nicht beachtete, sondern einfach an ihm vorbeilaufen wollte. Doch kaum war ich heran, packte er meinen Arm und hielt mich mit erstaunlicher Kraft fest. „Wohin denn so schnell, junge Da -“ Er hielt unvermittelt inne und starrte mir ins Gesicht. So wie ich ihm.


    „Dr. Weiß!“, rief ich aus. War denn jeder Mensch, den ich kannte, Mitglied der Reinkas?


    „Sie!“, murmelte Dr. Weiß. „Sieh einer an, die hübsche Maya ohne Gedächtnis. Wer hätte das gedacht.“ Er ließ meinen Arm los und musterte mich von oben bis unten. „Sie sehen ganz schön fertig aus, meine Liebe. Sie sollten mehr schlafen.“


    Ich nickte und lächelte gequält. „Hören Sie, Dr. Weiß, ich muss leider ganz schnell in mein Zimmer. Wir sprechen uns später, in Ordnung?“ Der alte Psychiater lächelte ebenfalls, doch dann griff er noch einmal nach meiner Hand. Ich biss mir auf die Lippe, wandte mich wieder um und sah ihn fragend an.


    „Sie waren doch gut mit Lukas Junker befreundet, habe ich Recht?“, fragte er. Mein Blick wurde hart. „Ja. War ich.“


    „Wunderbar. Er ist nämlich mit mir gekommen. Eigentlich müsste er gleich – ah, das ist er ja.“ Dr. Weiß deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich wirbelte herum und sah tatsächlich Lukas, der gerade aus einer Tür trat. Als er mich erkannte, blieb er wie angewurzelt stehen.


    „Maya!“, rief er dann entgeistert und machte einen Schritt auf mich zu. Ich wartete nicht länger. Wie der Wind fuhr ich herum und rannte, was das Zeug hielt. Lukas folgte mir.


    „Maya!“, brüllte er, „Bleib sofort stehen!“


    Doch ich dachte gar nicht daran. Allerdings musste ich wie ein Reh immer wieder Splitterinseln auf dem Boden überspringen, über die Lukas in seinen festen Schuhen schlicht hinweg rannte.


    Außerdem fühlte ich mich immer noch völlig kraftlos dank der Nacht, die ich draußen verbracht hatte. Trotzdem erreichte ich mein Zimmer vor ihm. Ich riss die Tür auf, sprang hindurch und knallte sie ihm vor der Nase zu. Sofort schaltete ich die verbliebene Lampe an, zog mein Bett heran, das noch halbwegs unbeschadet war, und stellte es vor die Tür. Gehetzt sah ich mich um. Die verräterischen Kleider verschwinden zu lassen, was ich ursprünglich vorgehabt hatte, war nun überflüssig. Also zog ich mir das Nachthemd wieder über den Kopf und stieg in meine vor Salzwasser steifen Kleider. Selbst den dreckigen Mantel warf ich mir wieder um. Dann bewaffnete ich mich mit einer langen Glasscherbe, um die ich ein Stück meines Betttuches wickelte.


    Offensichtlich hatte Lukas nicht vor, die Tür einzurammen, also zog ich das Bett wieder zur Seite und legte eine Hand auf die Klinke. Ich atmete tief durch, dann stieß ich die Tür wieder auf und sprang heraus.


    Lukas schrie auf, als die Tür ihm vor den Kopf schlug, doch ich achtete gar nicht auf ihn, sondern jagte den Flur hinunter. Ich setzte darauf, dass Lukas sich hier noch nicht so gut auskannte und sprang die Treppen hinunter, die tiefer in die Erde führten. Binnen weniger Minuten hatte ich den Schlafsaal der Kinder erreicht. Auch hier machte ich kurzen Prozess mit der Tür, stürmte in den Saal und schrie Sams Namen. Doch auch hier war die Hölle los; die Kinder waren durch das Erdbeben ebenfalls geweckt worden und schrieen wild durcheinander. Ich wollte mich schon in das heillose Durcheinander stürzen, als wenige Schritte vor mir Sams verwirrtes Gesicht auftauchte.


    „Los!“, rief ich, „Komm!“


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Schon drängelte sie sich durch die heulenden Kinder und ich ergriff Sams Hand. Gemeinsam stürmten wir die Treppen wieder hinauf. Allerdings nahm ich nicht denselben Weg wie herunter, sondern wechselte in jeder Etage die Treppen.


    Wir erreichten den Buchladen innerhalb kürzester Zeit. Ich hoffte inbrünstig, dass das Chaos des Erbebens eine schnelle Suche nach uns verhindern würde und steckte meine Drahtkonstruktion wieder in das Schloss.


    Wie hatte ich das nur gemacht? Es wollte und wollte nicht aufgehen. Sam stöhnte ungeduldig und schob meine Hand weg. Mit ein paar geübten Handgriffen ließ sie das Schloss aufspringen. Ich nahm mir nicht die Zeit, um zu staunen. Schließlich war das Mädchen schon öfter ausgebüchst. Wir stürmten durch den staubigen Laden und hinaus auf die Straße.


    


    

  


  
    


    34. Kapitel


    Es war eine erstaunlich große und prachtvolle Stadt, die in der Morgendämmerung wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Wie Maya hatte wohl kaum jemand noch damit gerechnet, doch als sie sich plötzlich über den grünen Horizont schob, schien neue Hoffnung ihre Schritte zu beflügeln. Hoffnung, dass sie endlich Hilfe finden und ihr Ziel erreichen würden – doch diese Hoffnung war gepaart mit Furcht.


    Trotz der scheinbaren Nähe war es bereits wieder Abend, als sie die gewaltigen Tore erreichten. Doch entgegen ihrer Hoffnungen herrschte auch hier die allgegenwärtige Stille, die sie bald in den Wahnsinn treiben musste. Die mächtige Zugbrücke war nur fast heruntergelassen; sie schwebte einen halben Meter über der Erde. Um die Stadt herum spannte sich ein breiter Streifen sumpfigen Geländes, über den die Brücke führte.


    „Und jetzt?“, ließ sich Micvit gähnend vernehmen, als sie vor der Brücke hielten und die hohen Mauern empor sahen, auf deren Zinnen die Sonnenstrahlen der letzten beiden trafen, die noch über die Berge hinter ihnen lugten.


    „Wir müssen wohl oder übel da hinein.“, erwiderte Veoniel. „Denn dazu sind wir ja schließlich hergekommen, nicht wahr?“ Nur dass da drin nicht viel Hilfe auf uns warten wird, dachte Maya besorgt, sprach jedoch nichts davon aus. Stattdessen stieg sie von Ceres Rücken, um auf die Zugbrücke zu klettern und mit den anderen zusammen zu Fuß über die staubigen Planken die Stadt zu betreten.


    Der Anblick, der sich ihnen innerhalb der Stadtmauern bot, war atemberaubend. Sie war so dicht bevölkert, dass das Pflaster vor lauter Menschen, Karren, spielenden Kindern und nervösen Pferden kaum zu sehen waren. Frauen sahen aus den Fenstern der eng stehenden, hoch gebauten Häuser, die nur äußerst schmale Gassen freiließen, auf denen das Volk sich drängelte. Betttücher bauschten sich im Wind und Fahnen wehten über Türmen, von denen man einen berauschenden Blick auf das bunte Treiben haben musste.


    Und alles verharrte in fast vollkommener Bewegungslosigkeit.


    Langsam und ehrfürchtig betraten sie die Hauptstraße und das Geräusch ihrer Schritte hallte so laut von den hohen Fassaden wieder, dass es ihnen eine Gänsehaut bereitete. Das bunte Treiben lag da wie versteinert und nur schwer sichtbar war sachte Bewegung zu erkennen. Sie sahen eine dicke Frau, deren Hand zur Ohrfeige über einem mehlbestaubten Jungen schwebte, der sich Millimeter um Millimeter unter ihr wegduckte. Taschendiebe, deren lange Finger noch wie zufällig in den Geldbeuteln vorbeieilender Händler weilten. Und sogar einen Blumentopf, den ein unachtsames Mädchen vom Fensterbrett gestoßen hatte und der als tödliches Geschoss in der Luft hing, über dem Kopf eines ahnungslosen Passanten, der ihm trotz allem nicht entkommen würde.


    Über alldem hing ein fast unhörbares Raunen und Summen, das träge in ihre Ohren sickerte und ihre Trommelfelle in schwerfällige Schwingung versetzte.


    „Wie um Himmelswillen konnte das geschehen?“, flüsterte Micvit und sah sich voller Entsetzten um. „Das kann nicht eine Elfe allein vollbracht haben.“, sagte die Elfenkönigin. „Dazu wäre keiner aus meinem Volk mächtig genug. Ich… kann es mir nicht erklären.“, schloss sie bitter.


    „Was ist das?“, sagte Veoniel plötzlich und verengte seine elbischen Augen zu Schlitzen, während er über das Getümmel hinweg in die Ferne sah. Die anderen folgten seinem Blick und entdeckten ein Schloss in größerer Entfernung, das selbst die hohen Häuser der Stadt überragte. Allerdings schien nichts ungewöhnlich daran.


    „Was ist was?“, fragte Maya und zuckte unwillkürlich zurück, als sie versehentlich an den Arm eines Stallburschen stieß, der mit einem schweren Eimer in jeder Hand über die Straße eilte. Er war warm und lebendig, obwohl die fast versteinert wirkenden Gestalten für Maya kalt und tot aussahen.


    „In dem Schloss bewegt sich etwas. An einem der Fenster. Ich habe es nur aus den Augenwinkeln gesehen, dann war es verschwunden.“, sagte Veoniel achselzuckend. „Vielleicht war es gar nichts.“


    „Wir sollten trotzdem nachsehen.“, fand Maya. „Vielleicht finden wir ja dort des Rätsels Lösung.“ Die anderen nickten zustimmend, und so machten sie sich auf den Weg. Allerdings war es ein beschwerlicher Weg. Die Straßen und Gassen waren verstopft mit Menschen, Karren und freilaufenden Tieren, die sich auch mit Gewalt nicht aus dem Weg schieben lassen wollten. Sie mussten sich ducken, klettern und teilweise sogar kriechen, sodass Ceres beschloss, am Stadtrand auf sie zu warten und das Land vor den Toren im Augen zu behalten. Die Elfe flatterte über ihnen und lotste Maya, Micvit, Veoniel und Astat durch die am wenigsten bevölkerten Straßen, wobei sie sich in einem scheinbar willkürlichen Zickzack auf das Schloss zu bewegten.


    Irgendwann flog die Elfe zurück, um nach Ceres zu sehen, und sie erreichten einen weitläufigen Marktplatz, der voller Stände, Marktschreier, Käufer und Diebe war und von einer schmalen Straße umspannt wurde, auf der Fahnen schwingende junge Männer in Uniform eine Zeitlupenparade veranstalteten. Sie wurden offenbar von einer Gruppe Trommler begleitet, die etwas erhöht auf den ausladenden Stufen Aufstellung genommen hatten, die zum wesentlich höher gelegenen Schloss führten. Das Rauschen und Summen war hier um einiges lauter; die Akustik der hohen Gebäude ringsherum musste gewaltig sein. Staunend sah Maya zu ein paar geworfenen Fahnen hinauf, die sich hoch in der Luft bauschten und sich wie riesige, urzeitliche Schmetterlinge über den Köpfen der Menge entfalteten. Die Sonnen waren mittlerweile weit genug gewandert, um nur noch die Hälfte des Platzes in ihr Abendlicht zu tauchen und die Haarschöpfe der Leute und die weißen Türme und Zinnen des Schlosses rotgolden erglühen zu lassen.


    Es wäre ein bezauberndes Bild gewesen, hätte Maya nicht beinahe die Qual gespürt, die die Menschen hier durchlitten. Für sie waren die zwei Elben und Menschen nicht mehr als flüchtige Schatten, der Sonnenuntergang ein blendendes Blinzeln, zu flüchtig, um es wirklich zur Kenntnis zu nehmen. Das Leben zog an ihnen vorbei, ohne dass sie eine Chance hatten, darauf zu reagieren.


    Ehrfürchtig stiegen sie die breiten Treppen hinauf, dicker Staub lag auf den flachen, ausgetretenen Stufen und stieg so langsam in die Luft, dass sie schon lange fort sein würden, wenn er überhaupt nennenswert zur Seite gewirbelt war. Als sie das Schlosstor erreichten, bemerkten sie, dass es fast geschlossen war.


    „Wir werden es niemals aufbekommen.“, prophezeite Astat düster, der sich bereits an einem Heuwagen verausgabt hatte, der eine der engen Gassen blockierte. „Es hat keinen Zweck.“


    Veoniel betrachtete kritisch den schmalen Spalt, hinter dem die Dunkelheit regierte, und nickte dann widerstrebend. „Wir müssen einen anderen Weg finden.“


    „Wir könnten versuchen, durchzukommen. Ich und Maya, meine ich.“, erklärte Micvit und die beiden Elben musterten die Mädchen eingehend. Sie selbst waren zwar ebenfalls schlank, doch zu breitschultrig, um durch die Öffnung passen zu können. Maya und Micvit hingegen waren beide von eher schmaler Statur.


    „Warum nicht.“, stimmte Veoniel schließlich zu. „Aber ruft uns sofort, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht“, mahnte er sie. Maya nickte unbehaglich. Ihr war nicht ganz wohl dabei, allein mit Micvit in dieses verwünschte Schloss einzudringen und dort wer weiß wen oder was vorzufinden. Halb hoffte sie, der Spalt möge selbst für sie beide zu eng sein, doch mit etwas Geschick quetschten sie sich beide hindurch und betraten die zwielichtige Halle dahinter.


    Es herrschte ein seltsames, unnatürliches Licht hier, das Maya jedoch auf eigenartige Weise bekannt vorkam. Erst als sie den Blick über die hoch aufragenden Wände schweifen ließ, ging ihr auf, warum das so war: die Fackeln waren wie eingefroren. Sie verbreiteten zwar noch immer spärliches Licht in der Halle, doch es war nicht das flackernde, unstete Licht von Flammen, an das Maya sich bereits gewöhnt hatte, sondern starr, als stamme es von einer elektrischen Lampe.


    Die Halle war nur dürftig gefüllt, hier und da eilte ein Diener mit wehendem Gewand vorbei, oder Laufburschen mit pergamentenen Rollen in der Hand huschten zwischen Säulen hindurch. Micvit entdeckte eine Treppe aus demselben weißen Stein, aus dem fast alles hier gefertigt war, auf deren Geländer seltsame Statuen hockten und wie eine Parodie auf die starren Menschen um sie herum wirkten.


    Ohne laut zu sprechen nickten Micvit und Maya sich zu und sie erklommen gemeinsam die breiten Stufen. Mitten auf der Treppe begegneten sie einem Staatsmann, wie es schien, er trug einen säuberlich gestutzten grauen Bart und einen fünfeckigen, schlichten Hut zu einem langen, schwarzen Gewand, das über die Stufen hinter ihm schleifte.


    Sein linker Fuß hing in der Luft, während sein anderer sich bereits halb gehoben hatte, sodass er auf absurde Weise über die Treppe zu schweben schien. Maya und Micvit warfen ihm einen misstrauischen Blick zu, als könne er jeden Augenblick die Stufen hinunter purzeln, dann setzten sie ihren Weg fort.


    Sie erreichten einen ausgedehnten Saal, dessen Flügeltüren weit offen standen und sie in den spärlichen Schein der Sonnen lockten, der hier oben noch durch die hohen Spitzbogenfenster fiel und die Verzierungen der Fensterrahmen dunkel auf den weißen Boden malte. Staub schwebte unbeweglich darin wie Reflektionen eines durchsichtigen Netzes, in das sie traten. Tatsächlich spürte Maya ein scharfes Prickeln im Gesicht, während sie sich tiefer in den Saal hineinbewegte. Ihre Schritte waren fast lautlos auf dem staubigen Grund.


    Vor ihnen, am gegenüberliegenden Ende des Saals, blickte ihnen ein junger Mann mit einer prunkvollen Krone und einem in herrschaftlichen Falten liegenden Gewand von seinem mächtigen Thron herunter entgegen. Maya stutzte, trat dann mehrere Schritte zur Seite, doch die Augen des Mannes bewegten sich nicht. Ansonsten war der Thronsaal fast leer, nur am Fenster stand eine gebeugte Gestalt in einem samtenen Mantel und einer fast bodenlangen Zipfelmütze und starrte auf die summend verharrende Stadt hinaus. Maya trat zu ihm. Ein langer, weißer Vollbart und buschige Augenbrauen rahmten das runzlige Gesicht ein. Fasziniert sah Maya, dass sich kein Härchen bewegte; in der ganzen Stadt herrschte eine beklemmende Windstille.


    Plötzlich ruckte der Kopf des Alten herum, er riss erschrocken die Augen auf und stolperte keuchend einen Schritt zurück. Maya schrie auf und hörte, dass Micvit miteinstimmte, als sie den quicklebendigen alten Mann sah, der sie beide mit wilden Blicken taxierte und nach Worten zu suchen schien.


    „Ihr bewegt Euch ja!“, rief Micvit perplex.


    „Wie ist das möglich?“, rief der alte Mann.


    „Warum - ?“, begann Maya, doch in diesem Augenblick stürzte der Alte auf sie zu und packte sie am Kragen, um sie zu schütteln. „Wo kommt ihr her? Seid ihr ihnen entkommen? Habt ihr sie unschädlich gemacht? So redet doch!“, verlangte er mit seiner rauen, etwas heiser klingenden Stimme.


    „Ich, äh, wie?“, gab Maya überrumpelt zurück, während ihr vor Schreck noch immer das Blut in den Ohren rauschte. „Wir sind gerade erst hier angekommen!“, erklärte Micvit aus sicherer Entfernung, „Wir haben diese Stadt so vorgefunden und wollten herausfinden, was hier geschehen ist.“


    Endlich ließ der Alte Mayas Kragen fahren und stützte sich Halt suchend am Fenstersims ab. „Dann wisst ihr also gar nichts? Nach so langer Zeit kommen Menschen hierher… und wissen nichts. So ein Unglück, so ein Unglück.“, murmelte er und schüttelte den Kopf, dass seine lange Zipfelmütze hin- und herbaumelte.


    „Nun ja, äh, was wisst Ihr denn?“, fragte Maya ihn und blickte nervös zu dem gekrönten Mann hinüber, der jedoch nach wie vor keine Anstalten machte, plötzlich aus seiner Starre zu erwachen und sie alle zu Tode zu erschrecken.


    „Wir waren eine so friedliche Stadt.“, sprach der Alte und sah wieder aus dem Fenster, „Zumindest soweit eine so große Stadt friedlich sein kann.“, schränkte er ein. „Und sie kamen über uns wie eine Giftwolke, aus dem heiteren Himmel. Furchtbar, wie furchtbar…“


    „Wer denn?“, wollte Micvit wissen, die nun auch näher getreten war. Sie wischte sich ärgerlich durchs Gesicht, um die hartnäckigen Staubkörner darauf loszuwerden. Der alte Mann hob den Blick, aus dem nunmehr stumpfes Entsetzen sprach.


    „Das verfluchte Elfenpack.“, brachte er hervor. „Hunderte. Erbarmungslos sind sie über uns hergefallen und haben mit ihrem verdammten Staub die ganze Stadt vernebelt. Es ging alles so schnell, niemand sah es kommen, niemand, nicht einmal ich, der ich es hätte voraussehen müssen! Aber ich bin nicht mehr der, der ich einmal war…“ Traurig schüttelte er wieder den Kopf. „Nun ist alles verloren. Niemals werde ich wieder mächtig genug sein, um diesen Fluch von ihnen zu nehmen, niemals…nicht einmal das.“


    „Aber wie kommt es, dass die Elfen Euch verschont haben?“, fragte Micvit ein wenig taktlos, wie Maya fand, doch der Alte schien es ihr nicht übel zu nehmen.


    „Man kann mich nicht so rasch verfluchen, wenigstens das. Aber sie haben es nicht bemerkt, sie waren so bald wieder fort. Wie eine unberechenbare Naturgewalt, die nichts als Elend zurücklässt…“ Er ließ die Schultern hängen und wirkte plötzlich noch um einiges älter.


    In diesem Moment sirrte plötzlich die Elfenkönigin herein wie ein funkelnder Blitz, verfing sich in den starren Staubkörnern und flatterte schleunigst wieder aus dem Fenster, bevor es ihr die zarten Flügel durchlöcherte. Der alte Mann keuchte und griff sich vor Schreck an die Brust, bevor er heiser brüllte: „Bringt euch in Sicherheit! Sie sind wieder da! Sie sind wieder da!“ Er wedelte hektisch mit den Armen, sodass die langen Glockenärmel über seine knochigen Finger rutschten, doch Micvit und Maya liefen stattdessen zum Fenster.


    „Was ist los?“, wollte Maya von der Elfe wissen, die ihrerseits aufgeregt nach Atem rang. „Ceres! Ihn hat es auch erwischt! Sie müssen irgendwo hier sein!“, keuchte sie.


    „Stimmt.“, wisperte Micvit plötzlich und blickte mit großen Augen an der Elfe vorbei. Maya folgte ihrem Blick und entdeckte die grünlich schimmernde Wolke, die sich zwischen den hohen Gebäuden erhob wie ein wütender Bienenschwarm und auf das Schloss zuzurasen begann. Für einen Moment waren sie wie gelähmt, dann wirbelte Maya herum, riss Micvit mit sich und hetzte durch den Saal. „Die Treppe?“, rief diese und hastete darauf zu, doch Maya zögerte plötzlich. „Was ist mit Astat und Veoniel?“, rief sie.


    „Ich werde mich darum kümmern!“, versprach die Elfenkönigin und verschwand wieder vom Fenster, auf das die grüne Wolke zuschoss. Der Anblick machte Maya Beine. Zusammen mit Micvit rannte sie was das Zeug hielt die Treppen wieder herunter.


    An der Tür begegneten sie Astat, der keuchend versuchte, sich trotz seiner Gestalt durch den Spalt zu quetschen. Erleichtert sah er ihnen entgegen. „Geht es euch gut?“, rief er schwer atmend und musterte sie kurz von oben bis unten, als sei er sich nicht ganz sicher, dass sich beide noch in der richtigen Geschwindigkeit zu bewegen vermochten. „Sie haben Veoniel erwischt!“


    „Was?“, schrie Maya, doch in diesem Augenblick schwoll das Summen wieder an. Diesmal von oberhalb der Treppe.


    


    

  


  
    


    35. Kapitel


    Als ich und Sam vor der kleinen Pension aus dem Taxi stiegen, fiel mir ein gewaltiger Stein vom Herzen. Ich bezahlte den Fahrer, der mir noch einen verwunderten Blick zuwarf, mit meinem restlichen Geld und nahm Sam an die Hand. Wenn Vincent allerdings nicht mehr hier wohnte, dann würde ich mich auf der Stelle auf den hübschen weißen Kies setzen und heulen, beschloss ich.


    Ich klingelte. Wie beim ersten Mal dauerte es einen Moment, bis der ältere Mann die Tür öffnete, doch dieses Mal sah er zumindest nicht so verschlafen aus. Ich stammelte ein paar englische Worte daher und er ließ uns ein, dreckverschmiert oder nicht. Er rief etwas, als wir Richtung Speisesaal gingen, und ich sah Vincent, der mit der Frau des Penionsinhabers gemütlich beim späten Frühstück saß, aufspringen.


    Mit wenigen Schritten war er bei mir und schloss mich erleichtert in die Arme. „Maya! Du glaubst gar nicht, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe! Sie wollten mich noch nicht einmal mehr zu dir lassen, nachdem sie gesagt haben, dass ich nicht dabei bin. Ich war außer mir, aber sie haben mich einfach raus gebracht und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen!“


    Ich hörte mir an, was er sagte, und hielt ihn einfach nur fest umklammert. Mein Kopf lehnte an seiner Brust und ich genoss das Gefühl, nicht länger selbst stehen zu müssen. Doch dann gab ich mir einen Ruck und löste mich von ihm.


    „Sie haben Vladimir.“, krächzte ich. Meine Stimme hatte ziemlich an den Strapazen gelitten. „Wie meinst du das?“, wollte Vincent wissen und sah mir beunruhigt ins Gesicht.


    „Es gibt einen Ort, irgendwo in den Klippen, wo sie die Leute hinbringen, die ihnen Ärger machen.“, erklärte ich. „Wir müssen ihn da raus holen.“ Vincent schwieg einen Moment.


    „Setz dich erstmal.“, sagte er zu mir. Ich nickte schwach und sah mich nach Sam um, doch die wurde bereits von dem älteren Ehepaar umsorgt.


    Erschöpft setzte ich mich dazu und ließ mir eine heiße Tasse Tee in die Hand drücken. Ich sah, dass einige Tische angeknackst waren, doch das Erdbeben schien hier nicht so stark gewesen zu sein.


     Nach ein paar wärmenden Schlucken begann ich zu erzählen. Es war zwar nicht viel, doch als ich Dr. Weiß erwähnte, machte Vincent ein betroffenes Gesicht. „Es tut mir leid.“, sagte er ehrlich, „Ich hätte dich nicht immer wieder zu ihm hinschicken sollen.“


    „Das konntest du ja gar nicht wissen.“, beschwichtigte ich ihn. „Genauso wenig wie die Sache mit Lukas. Unsere Stadt hatte nun mal so ein Reinkaheim, darum leben da ziemlich viele von denen. Und deswegen bin ich ja erst Sam begegnet.“


    Ich warf dem Mädchen einen Blick zu. Sie war wirklich besonders. Obwohl sie schon soviel in ihrem eher kurzen Leben hatte mitmachen müssen, schien sie das nicht besonders mitzunehmen.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte Sam: „Lukas hatte Recht, weißt du?“ Ich verschluckte mich an meinem Tee, als ich den Namen hörte.


    „Inwiefern?“, hakte Vincent nach.


    „Ich bin wirklich nicht wie die anderen Kinder.“


    „Das stimmt doch nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Lass dir von diesen seltsamen Leuten nicht so etwas einreden, hörst du?“ Sanft legte ich meine Hand auf ihre, doch sie zog sie fort und nickte bekräftigend. „Nein. Ich wusste das schon, bevor die mich geholt haben. Es gibt einen bestimmten Grund, warum ich hier bin. Denn ich bin nicht immer hier gewesen, wisst ihr? Es gibt etwas, was ich dir sagen muss.“ Sie sah mich an.


    „Wie bitte?“, wisperte ich.


    Wir wurden unterbrochen von dem Geräusch quietschender Reifen vor der Pension. Alarmiert sahen Vincent und ich hoch.


    „Das sind sie!“, rief ich und sprang auf. Vincent sprach schnell auf Englisch zu den Penionsbesitzern, die hastig das dritte Gedeck verschwinden ließen und uns zu einer Hintertür winkten. Ich schnappte mir Sams Hand und wir verabschiedeten uns herzlich, aber sehr schnell von dem Ehepaar, bevor wir uns in die Büsche hinter dem Haus schlugen.


    Wir machten nur einen kleinen Umweg auf dem Weg zur Küste. Uns alle hatte das Gefühl ergriffen, dass etwas seinen Lauf genommen hatte, mit dem wir nichts zu tun haben wollten. Das Beste würde sein, wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwanden.


    Bevor wir uns auf den Weg zu den Klippen machten, fragten wir einen alten Fischer, wann genau die Flut einsetzen würde, doch wir hatten genug Zeit. Da wir Sam schlecht irgendwo allein lassen konnten, nahmen wir sie kurzerhand mit.


    „Hier muss es sein.“, rief ich über den Seewind hinweg und deutete auf den Sandstein der Klippe, die hinter dem Geröllhaufen lag. Allerdings war nichts zu sehen.


    „Bist du sicher?“, fragte Vincent zweifelnd und sah an dem makellosen Gestein empor. „Ich kann nichts erkennen!“


    „Doch, ich bin sicher!“, gab ich zurück. „Da, siehst du nicht die feine Linie? Das da ist eine Tür!“ Ich deutete auf die Stelle und Vincents Gesicht hellte sich auf. „Ja! Jetzt sehe ich es auch! Aber wie zum Teufel kommen wir da rein?“ Darauf wusste ich auch keine Antwort. Dafür kam sie von selbst.


    „Vince! Die Tür bewegt sich!“ Vincent folgte meiner Geste und bemerkte ebenfalls den Staub, der aus der schmalen Ritze rieselte. Wie auf Kommando hetzten wir zurück zu dem Geröllhaufen und duckten uns gerade noch rechtzeitig dahinter, als die Steintür langsam aufschwang. Es erschien jedoch niemand darin.


    „Das ist unsere Chance!“, flüsterte Vincent. Ohne Vorwarnung richtete er sich auf und lief auf die Tür zu. „Vince!“, brüllte ich ihm hinterher, doch er reagierte nicht. Mit einem verärgerten Geräusch nahm ich Sams Hand und folgte ihm. Schon war er halb den Haufen hinauf geklettert, der zu der Tür führte, als natürlich doch jemand unvermittelt darin auftauchte.


    Völlig perplex über den unerwarteten Besuch starrte der Mann Vincent an, welcher das letzte Stück mit einem Sprung überwand und ihn einfach umwarf. Es waren Geräusche eines kurzen Kampfes zu hören, doch dann schob mein Bruder den reglosen Mann zur Tür hinaus und ließ ihn auf den Kiesstrand gleiten. So schnell wir konnten, folgten ich und Sam ihm und betraten den seltsamen Tunnel hinter der Tür.


    Es war ziemlich still hier. „Und wohin jetzt?“, fragte Vincent. Ich hob ratlos die Schultern. „Folgen wir einfach dem Gang?“, schlug ich vor. Nach kurzem Zögern nickte Vincent. „Ja. Okay.“


    Der Gang war lang, aber gut beleuchtet, denn an der Decke führte eine endlose Reihe Neonröhren entlang. Schließlich gabelte sich der Tunnel in drei weitere. Jeder davon war mit einem Schild versehen.


    „Personal… Technik… Insassen.“, las ich. „Ich wäre ja für ganz rechts.“


    Ohne lange zu fackeln, liefen wir in den Insassentunnel. Allerdings kamen wir nicht besonders weit, denn schon nach knapp hundert Metern blockierte ein dickes Gitter den Weg. Ernüchtert blieben wir stehen. „Das hätten wir uns eigentlich denken können.“, stöhnte ich und schlug enttäuscht mit der Faust gegen das Gitter. „Hier geht es nicht weiter.“


    Plötzlich horchte ich auf.


    „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte ich misstrauisch. Es kam von Vincent. „Oh! Mein Handy!“, rief er erschrocken und kramte rasch in seiner Tasche, um den Anruf anzunehmen. Ich warf ihm einen fassungslosen Blick zu, als er das Mobiltelefon ans Ohr hielt und sich meldete. „Ja?“


    Offenbar flutete ihm ein ganzer Redeschwall ins Ohr, denn er machte ein absurd stutziges Gesicht und hörte dann konzentriert zu. Das Gespräch dauerte vielleicht eine Viertelminute, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis Vincent sich endlich kurzangebunden verabschiedete.


    „Das war Larissa.“, erklärte er. „Sie hat den Rest der Aufzeichnungen geholt.“ Ich starrte ihn an. „Jetzt?“


    „Ja. Sie sagt, es steht drin, wo die versunkene Stadt war, und dass es wohl tatsächlich das Atlantis aus der Sage sein könnte.“ Vincent schien selbst ein wenig überrumpelt, denn die Worte fanden nur langsam den Weg aus seinem Mund. „Und?“, hakte ich nach, „Wo war sie?“


    „Im… Mariannengraben.“, erwiderte Vincent und sah mich verwundert an. „Ist das nicht die tiefste Stelle des Meeres?“


    „Sie wissen, dass Atlantis im Mariannengraben versunken ist? Aber wieso suchen sie dann noch die Frau?“ Ich fühlte mich verwirrt.


    „Es ist noch niemandem gelungen, bis ganz hinunter zu kommen. Der Wasserdruck ist einfach zu hoch.“ Wir standen beide da und sahen uns verunsichert an.


    „Hello! Excuse me?!“


    Beinahe synchron wirbelten wir herum und starrten den Wachmann an, der auf uns zu geeilt kam. „Verdammt!“, fluchte Vincent. Wie erstarrt standen wir da, bis der Mann uns erreichte.


    „Who the heck are you?“, fuhr er uns an. Er ließ seinen Blick von einem zum anderen flitzen und schien vergeblich zu versuchen, uns einzuschätzen.


    Vincent ließ ihm jedoch wenig Gelegenheit dazu. Urplötzlich versetzte er ihm einen Kinnhaken, der den Mann wie einen gefällten Baum stürzen ließ. „Los, verschwinden wir.“, keuchte Vincent und betrachtete den Wachmann Stirn runzelnd. Weder ich noch Sam hatten etwas dagegen. Im Laufschritt liefen wir wieder den Gang hinunter.


    Beinahe hätten wir es geschafft. Gerade, als wir aus dem Insassentunnel heraus kamen und auf den Ausgang zuhielten, tauchte hinter uns ein ganzer Trupp Wachmänner auf. Trotzdem wären wir ihnen noch entwischt, hätte der Vorderste nicht einen riesigen Satz gemacht und mich damit zu Boden geschleudert.


    Ich keuchte, als sein Gewicht mir die Luft aus den Lungen trieb, und Vincent hielt inne. „Nein!“, schrie ich, „Lauft! Verschwindet!“ Vincent sah mir kurz in die Augen, dann schnappte er sich zu meiner Erleichterung Sam und stürmte hinaus, bevor die Männer ihn in die Finger bekamen.


    


    

  


  
    


    36. Kapitel


    „Sie haben uns gesehen.“, flüsterte Micvit und Maya erstarrte, als eine grüne Wolke in der Tür über ihnen erschien. Gleichzeitig drangen weitere Elfen zornig summend die Treppe von untern herauf.


    „Was wollt ihr?“, rief Astat in die anschwellende Geräuschkulisse.


    „Euch!“, drang die Antwort wie ein schauriger Chorgesang zu ihnen. Die Elfen waren jetzt bis auf wenige Schritte heran und Maya erkannte ihre kleinen Gesichter und zierlichen Körper im grünen Schein ihrer Funkenaura. Sie sahen eigentlich gar nicht so böse aus, dachte sie.


    In diesem Moment schoss der Ring aus Elfen auf sie zu und zog sich zusammen wie eine tödliche Schlinge. Schon waren die flatternden Wesen heran und griffen nach ihnen. Maya wedelte mit den Händen, um sie auf Abstand zu halten, während Micvit ängstlich keuchte und sich duckte. Mehr versehentlich traf Maya eine der Elfen und schleuderte sie durch die Luft.


    In derselben Sekunde brach ein grausiges Fauchen aus der Elfe heraus und sie raste auf Mayas Gesicht zu. Plötzlich hatte sie eine grässliche Fratze. Ein riesiges Maul mit langen, scharfen Zähnen brach aus dem kleinen Gesicht hervor. Vollkommen schwarze Augäpfel funkelten sie an und die Elfe versenkte ihre langen Krallen in Mayas Wangen.


    Maya kreischte vor Schmerz und Schrecken und schlug nach dem grauenerregenden Wesen, doch in Sekundenschnelle hatten alle Elfen ihre liebliche Gestalt abgeworfen und stürzten sich auf sie. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte rückwärts auf die Treppe und schlug hart mit dem Kopf auf. Schon fühlte sie sich von Dutzenden kleinen Krallen gepackt, die schmerzhaft durch das Sackleinen stachen. Strampelnd erhob sie sich in die staubige Luft, die immer noch von schaurigem Fauchen erfüllt war.


    Maya schrie und versuchte sich zu befreien, doch den Kräften der Elfen war sie nicht gewachsen. Sie zerrten sie hinauf, durch den Thronsaal und aus dem Fenster. Die eiskalte, heraufziehende Nacht umfing sie und das boshafte Kichern und Geschrei der Elfen hallte über stumme Stadt unter ihnen hinweg.


    Rasendschnell flogen sie dahin und Maya zitterte in der Kälte, während ihr feuchtes Haar und ihr Kleid im Wind flatterten. Der pfeilschnelle Flug nahm ihr den Atem und sie schnappte nach Luft, während die Dämonenfratzen immer noch höher stiegen.


    Irgendwann hörte Maya Wasser. Es war ein sanftes Rauschen, Wellen schlugen an flaches Ufer. Schwarze Flecken tanzten ihr vor Augen, als sie nach unten blickte und sah, dass Stadt und Wiesen von schwarz glitzerndem Wasser abgelöst worden waren, auf dessen Wellen sich das Mondlicht spiegelte.


    Und da, mitten in dem grenzenlosen dunklen See, erhob sich glitzernd und funkelnd eine Insel. Tausend kleine Lichter tanzten darauf und auf seinem höchsten Punkt wand sich ein zerbrechlich wirkendes Gebilde aus schimmerndem Kristall dem Himmel entgegen.


    Als sie genau darüber war, ließen die Elfen sie vor Vergnügen kreischend los. Mit rudernden Armen stürzte Maya sich überschlagend in die Tiefe, unfähig, auch nur einen Laut hervor zu bringen. Dicht mit sanftem Grün bewachsener Boden sprang auf sie zu und im nächsten Augenblick brach Maya durch dünne Äste und samtene Blätter, bis sie schließlich unsanft landete. Benommen blieb sie liegen. Dann öffnete sie langsam die Augen und stöhnte, als dumpfer Schmerz ihre Glieder durchfuhr.


    Ächzend setzte sie sich auf. Die Pflanzen umgaben sie von allen Seiten und schienen sich wie lebendige Wesen an sie zu schmiegen. Ein lieblicher Duft stieg ihr in die Nase, als sie ihre Hand hob. Darunter kam eine riesige, rosafarbene Blüte zum Vorschein, die völlig zerquetscht war.


    „Wer ist das?“, wisperte eine fast unhörbare Stimme zwischen den Blättern.


    „Ein Mensch ist es, ein Menschenkind!“, flüsterte eine andere Stimme, die wie eine leichte Brise an Maya vorüber wehte.


    „Wo kommst du her, Menschenkind?“, fragten die leisen Stimmen von überall und nirgendwo, „Wie kommst du in die Gärten der Novala?“. Die Blätter wiegten sich in sanftem Wind und kleine, helle Lichtpunkte erhellten die Nacht wie verirrte Sterne.


    Maya schüttelte verwirrt den Kopf. Es war ruhig hier, doch unterschwelliges Wispern und Singen lag in der warmen, süßen Luft. Wer sprach da zu ihr?


    In diesem Moment verstummte das freundliche Flüstern und kühle Stille nahm seinen Platz ein. Eine Sekunde später hörte Maya wieder das bienenschwarmartige Rauschen und Summen und das böswillige Kichern herannahen. Sofort ließ sie sich zwischen die Blätter und Blüten sinken, die sich in sachter Bewegung über ihr zu verdichten schienen, und hielt die Luft an.


    Sie sah das grüne Leuchten der Elfen über ihr, es schwirrte mal hierhin, mal dorthin, und Maya war sich sicher, dass sie sie jeden Augenblick entdecken mussten, doch endlich zogen sie weiter.


    „Danke.“, murmelte Maya und setzte sich langsam wieder auf. Das zarte Getuschel hob wieder an und Grillenzirpen gesellte sich dazu, als sei dies eine warme Sommernacht. Die kleinen Funkenlichter schwirrten wie rastloser Diamantstaub durch die Pflanzen und die klare Nachtluft.


    „Da ist noch einer.“, wisperten die Stimmen und griffen die Nachricht der anderen auf, „Es ist ein Elb, ein Elb mit Sommerwasseraugen und Neumondnachthaar.“


    „Astat!“, raunte Maya durch das lebendig scheinende Grün. „Astat, wo bist du?“ Sie kroch auf allen Vieren durch die Blätter und Äste und schob sie vorsichtig zur Seite.


    „Er ist bei ihnen, bei ihnen!“, antworteten die körperlosen Stimmen furchtsam. „Bei wem?“, wollte Maya leise wissen und hielt inne, unsicher, wohin sie sich wenden sollte.


    „Bei ihnen!“, wiederholten die Stimmen wie ein endloses Echo, „Bei ihnen, bei ihnen!“ Maya sah sich ratlos um. „Wo sind sie?“, fragte sie dann.


    „Flieh, Menschenkind, flieh!“, raunte die Luft um sie herum, „Geh fort von hier, solange du noch kannst!“ Die Blätter raschelten leise und schienen sich ihr in den Weg zu stellen, während Maya unermüdlich voran kroch.


    „Wie denn?“, knurrte sie, „Das hier ist eine gottverdammte Insel!“ Die Stimmen sprachen nicht länger zu ihr, doch das leise Wispern und Flüstern verklang nicht. Verbissen kämpfte sie sich weiter durch die Sträucher und Farne, bis sie schließlich in eine kniehohe Wiese übergingen, die einen intensiven Geruch nach Kräutern und Wildblumen verströmte. Doch Maya richtete sich nicht auf, sondern hob nur kurz den Kopf aus den sacht wogenden Gräsern, um sich zu orientieren.


    Auch hier erhellten flirrende Funken die Luft und zeigten Maya, dass sich vor ihr eine weite Wiesenfläche ausbreitete, die von einem dichten Wald eingerahmt wurde. Und da, in weiter Ferne, erhob sich die kristallene Spitze des turmartigen Gebildes, das Maya aus der Luft gesehen hatte.


    Sie erkannte ein grünes Flackern, das der Kristall brach und als sein eigenes Schimmern in die Nacht hinaus sandte. Dort mussten die Elfen sein. Und Astat und Micvit auch, wenn sie Glück hatte.


    Rasch kroch sie weiter bis zum Waldrand, bevor sie wieder auf die Füße sprang. Im Schutz der Bäume rannte sie los und ließ sich den Weg von den schwebenden Lichtern weisen, die zwischen den Stämmen tanzten. Ihre Schritte klangen leise auf dem weichen Waldboden und sie raffte das Sackkleid, das ihr nass um die Beine hing.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den Waldrand erreicht hatte. Keuchend blieb sie im Schatten der letzten Bäume stehen und spähte zwischen ihnen hindurch. Auf der anderen Seite des Waldes erhob sich ein majestätischer Hügel, auf dessen Spitze der Kristallturm thronte. Es führte kein Weg zu dem Turm hinauf, nur kurzes Gras bedeckte den Boden wie ein dichter Teppich. Und dort oben waren sie. Es mussten hunderte Elfen sein, die giftgrün zwischen kristallenen Säulen und Bögen flatterten und schaurig lachten und zischten.


    Maya lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, als sie sich an die grauenhaft verzerrten Elfengesichter erinnerte. Es kostete sie Überwindung, das Bild beiseite zu schieben und sich nicht von einer plötzlichen Furcht übermannen zu lassen. Sie schien an ihren Kleidern zu zerren und ihr zuzurufen, sie solle auf der Stelle kehrtmachen und sich nicht darum scheren, was dort oben geschah. Aber das konnte sie leider nicht.


     Zögernd trat sie aus dem Schutz der Bäume heraus und suchte mit den Augen den Hügel vor ihr ab. Zumindest trieb sich keines der kleinen Biester auf den Hängen herum; sie schienen entweder oben beim Turm oder irgendwo im flüsternden Grün der Insel zu sein.


    Mit klopfendem Herzen lief Maya geduckt auf den dunklen Hügel zu, von dem sich das funkelnde, wispernde Leben der Gärten offenbar fernhielt. Der Hang war recht steil, doch trotz des dichten Nebels außerhalb des Sees war hier alles trocken und nicht einmal von Tau benetzt. Das Gras fühlte sich weich und schreckhaft unter ihren Füßen an, als lebe es in ständiger Furcht vor den Wesen, die diesen Hügel betreten könnten. Was für eine absurde Vorstellung, dachte Maya. Aber es fühlte sich trotzdem so an.


    Jetzt, da Maya mit dem Aufstieg begann, schien der Hügel wie ein Berg in die Höhe zu wachsen. So leise sie konnte arbeitete sie sich aufwärts, griff mit beiden Händen in die Gräser, wenn es zu steil wurde, und warf dann und wann Blicke in die Dunkelheit um sie herum. Hier, mitten auf dem Hang, fühlte sie sich wie auf einem Präsentierteller.


    Nach einer Weile wurde das Gras von flachen Büschen abgelöst, die den Elfenhügel krönten wie die Wolken den Olymp. Es war still hier, es gab keine leise wehenden Stimmen in der Luft und auch kein Leuchten. Dafür ragte jetzt der kristallene Turm kalt wie ein Wolkenkratzer vor ihr in die Höhe und sie vernahm laut und deutlich die boshaften Stimmen der Elfen. Die Dunkelheit wurde von ihrem grünen Schimmern vertrieben, das wie giftiger Nebel die Nachtluft erfüllte.


    Maya hatte sich auf alle Viere hinunter gelassen, doch nun richtete sie sich wieder vorsichtig auf. Ein Stück über ihr hörte der Hang auf und ging offensichtlich in eine Art natürliches Plateau über. Ein übler Gestank wehte ihr entgegen. Die Pflanzen schienen wie schwarze, unbewegliche Scherenschnitte vor dem Leuchten der Elfen, das der Kristall des Turmes zurückwarf.


    Sie lauschte angestrengt. Hörte sie da Astats Stimme? Es war schwer zu sagen bei der Lautstärke des grausigen Lachens, das Maya die Nackenhaare zu berge stehen ließ. Sie wischte sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und kletterte durch die Sträucher weiter hinauf, bis sie schließlich im Schutz der dichten Blätter einen Blick auf das Plateau werfen konnte.


    Das unwirkliche Licht war hier ungleich intensiver als zuvor und Maya blinzelte angestrengt, um trotzdem etwas zu erkennen. Anders als sie erwartet hätte, war der Boden hier jedoch noch immer nicht flach, sondern wölbte sich sanft unter dem schweren Turm in der Mitte. Und es gab hier kein Gras mehr, geschweige denn Sträucher oder Farne. Stattdessen lag der nackte Fels frei, der zur Mitte hin seltsam durchscheinend wirkte, bis er in den kristallenen Turm überging. Als wüchse einem kahlköpfigen Riesen ein schimmerndes Horn aus dem Schädel. Der Übelkeit erregende Gestank stach ihr wieder in die Nase, als der Wind sich drehte und träge ihr Haar bauschte.


    Dann entdeckte sie Astat. Er lag in einiger Entfernung auf dem Fels, während eine kreischende Wolke grün sprühender Elfen über ihm schwirrte wie Aasfliegen. Seine Augen waren geschlossen und sein Kiefer in schlaffer Bewusstlosigkeit geöffnet, doch er schien nicht tot zu sein. Maya atmete tief durch.


    Die restlichen Elfen – es mussten gut zehn Dutzend sein – flatterten geschäftig kreuz und quer über das Plateau, doch Maya begriff nicht, was sie taten. Sie warf einen Blick über die Schulter und staunte unwillkürlich über den hübschen Anblick, den die Insel von hier oben bot. Vielleicht, überlegte sie, hing das mit der Tatsache zusammen, dass dort unten nichts mehr von dem Unheil verkündenden grünen Leuchten zu entdecken war.


     In diesem Moment hörte Maya ein leises Stöhnen. Ihr Kopf flog herum und sie versuchte auszumachen, ob das Geräusch von Astat gekommen war. Er lag noch immer unbeweglich und mit geschlossenen Augen da. Doch was war das? Maya kniff die Augen zusammen und sah, dass sich hinter Astats Schulter etwas regte. Benommen tauchte Micvits Kopf dahinter auf und das Mädchen strich sich blinzelnd das Haar aus den Augen. In derselben Sekunde schoss die Wolke der kreisenden Elfen über ihrem Kopf kreischend auf sie herunter und krallte sich in Micvits Arme und Beine. Das Mädchen schrie verzweifelt, als sie von den kleinen Biestern in die Luft gehoben wurde. Wie auf Kommando sprang Astat plötzlich hellwach auf die Füße und packte einen von Micvits Füßen. Die Elfen schrieen zornig, doch der Elb entriss ihnen Micvit, die auf den Fels krachte. Schon zerrte Astat sie auf die Füße und sprintete auf den Abhang zu.


     Doch sie kamen nicht weit. Die anderen Elfen waren auf das Geschehen aufmerksam geworden und stürzten sich jetzt ebenfalls auf ihre fliehenden Opfer. Astat schlug wutentbrannt um sich und mehrere Elfen wurden zu Boden geschleudert, wo sie mit zerknickten Flügeln liegen blieben. Doch er hatte keine Chance. Schon nach wenigen Augenblicken hatten die Elfen beide überwältigt und trugen sie zum Fuß des Kristallturmes.


    „Los!“, keiften sie alle durcheinander, „Los! Lasst sie von ihrer eigenen Medizin kosten!“ Maya verstand nicht, was sie damit meinten, doch einige von ihnen machten sich am Kristall des Turmes zu schaffen, sodass ein Teil davon sich wie eine Tür öffnete.


     „Nein!“, schrie Micvit fas panisch, „Nein!“ Doch sie vermochte nichts gegen die Elfen auszurichten, die sie unbarmherzig packten und durch die Öffnung warfen. Maya sprang auf.


    „Hey!“, brüllte sie und winkte wie wild, „Hier drüben!“ Doch statt die Elfen abzulenken, bewirkte das nur, dass ein Teil von ihnen einfach kichernd zu ihr herüber schoss, sich in ihr Haar krallte und sie gemeinsam mit Astat in den Turm zerrte. Sie schrie vor Schmerz und Wut, als sich der Kristall hinter ihr schloss, und schlug mit den Fäusten dagegen.


     „Gut gemacht.“, bemerkte Astat trocken. Der Raum, in dem sie sich befanden, war gerade breit genug, dass sie alle eng beieinander gedrängt stehen konnten, aber nach oben hin schien der Turm weitestgehend hohl zu sein. Und es war gespenstisch still. Noch immer sahen sie die Elfen ausgelassen draußen toben, doch es drang kein Ton zu ihnen herein.


    „Ich muss hier raus.“, flüsterte Micvit plötzlich. Sie war leichenblass und ihre Hände pressten sich so fest gegen den Kristall, dass ihre Fingerspitzen weiß wurden. Schweiß stand auf ihrer Stirn.


     „Ganz ruhig.“, sagte Astat und warf Maya einen besorgten Blick zu. „Tief durchatmen.“ Doch Micvit schien ihn gar nicht zu hören. „Nein.“, wiederholte sie, „Ich muss hier raus. Es ist zu eng. Zu…eng.“ Ihr Atem ging immer schneller.


     „Warum haben sie das getan?“, fragte Maya und Astat zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“, gab er zurück. „Und jetzt?“ Maya holte bemüht tief Luft. Es war wirklich sehr eng hier drin. „Hörst du das?“, fragte Astat und runzelte die Stirn. Maya spitzte die Ohren. „Ich höre nichts.“, sagte sie. „Doch, da ist etwas.“, beharrte der Elb. „Rückt mal ein kleines Stück.“ Umständlich ging er in die Hocke und presste sein spitzes Ohr auf den kalten Boden. Micvit fasste sich an die heftig bebende Brust und schloss die Augen.


     „Es rauscht.“, sagte Astat schließlich. „Da ist irgendetwas unter uns.“ Er zog die Brauen zusammen und konzentrierte sich noch einmal auf seinen Gehörsinn. Maya fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und hob den Blick, als Micvit ihr plötzlich wortlos am Kleid zupfte. Beinahe hätte sie geschrieen.


     Die Elfen flatterten nicht länger wie verrückt durch die Gegend. Jede von ihnen presste ihre verzerrte Fratze breit grinsend und scheinbar in freudiger Erwartung gegen den durchsichtigen Kristall. Sie schienen jeden Quadratzentimeter mit ihren Gesichtern und ihren kleinen Krallenhänden auszufüllen, mit denen sie ihre Sicht abschirmten.


     „Astat?“, sagte Maya zaghaft.


     „Shh.“, mahnte der Elb, „Ich glaube, es kommt irgendetwa - “


     Es tat einen unglaublichen Knall. Im selben Augenblick war der kristallene Boden zersplittert und eine giftgrüne, übel riechende Fontäne spritzte aus der Öffnung hervor. Astat brüllte schmerzerfüllt und schlug sich die Hände vors Gesicht. Donnerndes Rauschen erfüllte den schmalen Raum, der sich in Sekundenschnelle mit der grünen Flüssigkeit zu füllen begann.


     „Was ist das?“, kreischte Maya und hielt sich den Mund zu, als der Gestank übermächtig zu werden drohte. Es war derselbe Geruch, den sie auch schon zuvor wahrgenommen hatte. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg und schlug wie Micvit mit aller Kraft auf den Kristall ein. Sie standen bereits bis zu den Knien in der sprudelnden Brühe. „Lasst uns raus! Lasst uns raus!“


     Doch die Elfen feierten ausgelassen und rissen tonlos lachend ihre Mäuler auf. Schon durchnässte die Flüssigkeit Mayas Kleid an der Hüfte und bekleckste ihren Rücken, als Micvit zu toben begann und schreiend in die Höhe sprang, als könne sie so entkommen. Astat stand reglos zusammengekrümmt da, wandte ihr den Rücken zu und presste noch immer die Hände auf sein Gesicht.


    „Astat, was ist mit dir?“, brüllte Maya und quetschte sich an Micvit vorbei. Dabei erwischte das Mädchen sie mit einem ausschlagenden Ellbogen und stieß sie in die Ekel erregende Flüssigkeit. Für einen Augenblick wurde Maya so übel, dass sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, doch dann kam sie prustend wieder hoch. Sie sah gerade noch, wie Astat in sich zusammensackte. Sofort war sie bei ihm und versuchte, ihn wieder hoch zu hieven, doch er war viel zu schwer für sie.


    „Astat! Astat, wach sofort wieder auf!“, wimmerte Maya und duckte sich unter Micvits Schlägen und Tritten weg. „Bitte!“ Mit aller Kraft zog sie den Elben noch ein Stück in die Höhe, während sie selbst versuchte, das Blubbern und Spritzen an ihren Schultern zu ignorieren. Der Gestank brannte in den Augen und in der Lunge und Maya hustete und spuckte angewidert, als grüne Tropfen ihr Gesicht trafen.


    Dann hielt sie die Luft an und die Oberfläche der Flüssigkeit stieg über ihr Kinn und dann über ihre Nase. Einen Augenblick später verschwand auch Astats lebloser Kopf. Es wurde Maya schwarz vor Augen.


     Irgendwo neben ihr explodierte etwas und es riss sie förmlich zur Seite. Die Flüssigkeit schoss in einem breiten Strom aus der plötzlich entstandenen Öffnung im Kristall hinaus und zerrte sie mit sich. Mit voller Wucht schlug sie auf dem Felsen auf und spuckte würgend grünen Schleim, bevor sie erschöpft den Kopf sinken ließ und tief die kühle Luft einsog. Über ihr flatterte die Elfenkönigin und lächelte sie erleichtert an.


    Maya brauchte einige Sekunden Luft, bevor sie wieder den Kopf heben konnte. Astat und Micvit lagen neben ihr in einer riesigen, grünen Lache, die sich rasch ausbreitete und langsam in einen stetigen Strom verwandelte, da noch immer schleimige Flüssigkeit aus dem Turm sprudelte.


    Maya drehte den Kopf und sah, dass die Wolke flatternder Elfen zu Boden gegangen war. Wie auf einem Schlachtfeld lagen über hundert der kleinen Gestalten regungslos auf dem Fels.


    „Sind sie – tot?“, fragte Maya, doch die Elfenkönigin schüttelte den Kopf. „Nein, ich könnte sie niemals umbringen. Sie sind nur betäubt und das nicht einmal besonders lange.“ Ein trauriges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Es wird Zeit, dass ich alldem ein Ende mache.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Maya und stützte sich auf die glitschigen Ellbogen. Die Elfenkönigin machte eine Geste zu dem geborstenen Loch im Turm.


     „Das dort war einmal eine wunderschöne Quelle. Sie führte so reines Wasser, dass die Menschen kleine Flaschen davon als Medizin für ihre Kranken erbaten. Und sie erhielt uns Elfen am Leben. Aber jetzt ist sie verdorben.“


     „Weißt du, warum?“, wollte Maya wissen und wischte sich das nasse Gesicht. „Was ist damit passiert?“


     „Etwas Schlechtes geschieht in der Welt.“, erklärte die Elfe. „Es ist überall und vergiftet das Land. Es sickert in die Erde, verpestet die Luft und vergiftet das Wasser. Diese Quelle zeigt es seit Jahrtausenden am deutlichsten, wenn Unheil im Gange ist. Und wenn die Elfen davon trinken, dann werden sie so, wie du es gesehen hast. Irgendwann sind sie nur noch kleine, boshafte Lichter, die durch Sümpfe geistern und ahnungslose Wanderer in den Tod locken. Wir haben schon einmal so viele von meinem Volk verloren, die jetzt durch die Wälder von Amoluthia geistern. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch einmal geschehen könnte. Damals kam meine Mutter zu spät. Ihr Opfer hat nichts mehr bewirkt. Ich… habe jetzt die Chance, all die verlorenen Jahre wieder gut zu machen.“ Damit entfaltete sie ihre Flügel und wollte in die Luft steigen, doch sie waren von grünen Spritzern durchlöchert. Unsanft sackte sie wieder auf den Boden.


    „Was hast du vor?“, fragte Maya beunruhigt.


    „Mach dir keine Sorgen.“, sagte die Elfenkönigin. „Du solltest dich lieber um das Mädchen und den Elben kümmern.“ Maya wandte den Kopf und sah, dass Astat sich leicht bewegte, doch er hatte die Augen noch immer geschlossen und sein Gesicht glänzte grün. Auf allen Vieren kroch Maya zu ihm hinüber, versicherte sich, dass Micvit atmete, und wischte ihm dann mit einem Zipfel ihres Kleides das Gesicht trocken. Er seufzte leise. Dann öffnete er mit flatternden Lidern die Augen. „Maya?“, murmelte er.


     „Ja, ich bin’s.“, sagte Maya und strich ihm das verklebte Haar aus den Augen. „Alles in Ordnung?“ Astat regte sich unruhig und ergriff unsicher ihre Hand. „Ist es dunkel hier?“, fragte er. „Ziemlich.“, nickte Maya und blickte zum Horizont, wo es noch nicht einmal dämmerte. Die Insel war nur erleuchtet vom grünen Schimmer der Quelle, die der Kristallturm brach und verbreitete. 


    „Wieso fragst du?“


    „Wer hat uns befreit?“, wollte der Elb wissen.


    „Die Elfenkönigin ist gekommen.“, antwortete Maya und sah sich nach ihr um. Sie erblickte die zierliche Gestalt direkt neben dem Turm, an den sie zu Fuß herantrat. „Was macht sie denn da?“, fragte Maya beunruhigt. Sie spürte, wie Astat sich aufrichtete und sie an der Schulter ergriff. „Ich weiß es nicht.“, sagte er.


    „Sie hat eben irgendetwas von einem Opfer erzählt.“, erinnerte sich Maya plötzlich beunruhigt. Unbeholfen kam auf die Füße. „Nein.“, flüsterte sie. Die Elfenkönigin flatterte mühsam in die Luft und schlug hektisch mit ihren verletzten Flügeln. Sie war nur noch eine kleine, schwarze Gestalt gegen das unheilvolle Leuchten der Quelle.


    „Nein!“, schrie Maya, doch es war bereits zu spät. Die Elfe stürzte sich kopfüber in die sprudelnde Flüssigkeit. Fassungslos starrte Maya den Turm an. Einen Herzschlag später spuckte er die Elfenkönigin wieder aus. Sie flog in hohem Bogen heraus und klatschte nass auf den Fels. Sofort war Maya bei ihr und nahm ihren kleinen, zerbrechlichen Körper auf die Hand. Sie regte sich nicht mehr. Ihre Flügel waren zerknittert und nass, ihr feines Haar klebte ihr glitschig am Kopf und ihr Gesicht war bedeckt mit grünem Schleim, sodass sie nicht hätte atmen können, selbst wenn sie noch am Leben gewesen wäre. Maya begann lautlos zu weinen.


    „Sieh doch, das Wasser!“, sagte Micvit hinter ihr. Sie hatte sich halb aufgerichtet und deutete auf die Flüssigkeit, die noch immer aus dem Turm drang. Sie wurde irgendwie durchscheinender und klarer. Es dauerte kaum eine Minute, bis reines, kühles Wasser den grünlichen Schleim vom Fels wusch. In diesem Moment begannen die Elfen, sich zu regen. Sie schüttelten die hässlichen Köpfe und blinzelten benommen, bevor sie dann schwach, aber zielstrebig auf Händchen und Füßchen zu dem Wasserstrom krochen und davon tranken. Eine nach der anderen erlangte wieder eine hübsche, blasse Hautfarbe, ihre Krallen verschwanden und ihre schwarzen Augen klärten sich. „Du hast es geschafft.“, murmelte Maya und schloss der Elfe mit ihrem kleinen Finger die leeren Augen.


    „Wir danken euch.“ Die Elfe, die den leblosen Körper ihrer Königin entgegen nahm, neigte leicht den Kopf. Maya nickte und blinzelte gegen das Licht der aufgehenden Sonnen, während die anderen Elfen die Köpfe hängen ließen. „Es steht ein Boot für euch bereit, das euch zurück an Land bringt.“


    

  


  
    


    37. Kapitel


    Verärgert rieb ich mir das schmerzende Hinterteil und sprang sofort wieder auf die Füße, kaum dass die Wachmänner mich durch die vergitterte Tür geworfen hatten, doch die Männer lachten nur und schlossen das Gitter ab.


    Vincent und Sam waren entkommen, doch das war im Moment nur ein geringer Trost. Zornig ballte ich die Fäuste und brüllte den Männern hinterher, sie sollten mich auf der Stelle wieder rauslassen, doch sie hörten mich wahrscheinlich nicht einmal mehr.


    Erst dann sah ich mich um. Ich war umgeben von erbärmlichen Gestalten. Sie hatten meine Ankunft kaum zur Kenntnis genommen, sondern lagen weiter träge in der Höhle herum. Sie trugen ausnahmslos sandige, fleckige Kleidung am Leib, deren Farbe gar nicht mehr festzustellen war. Ihre Haare hingen ihnen in filzigen Zotteln vom Kopf und in ihre Gesichter hatten sich tiefe Falten gegraben.


    Vladimir allerdings bot den schlimmsten Anblick. Ich keuchte unwillkürlich, als ich ihn zwischen den anderen erkannte. Sein Gesicht war zugeschwollen und seine Arme und Beine voller blauer Flecken und Abschürfungen. Aus seinen Augen sprach nichts als teilnahmslose Leere. Entsetzt krabbelte ich zu ihm hinüber und rüttelte seine Schulter.


    „Vlad! Vladimir, hörst du mich?“


    Doch er schien mich gar nicht zu bemerken. Er starrte weiter in eine Ferne, die nur für ihn sichtbar war. „Mach dir keine Mühe, Kleines.“, murmelte ein älterer Mann, der ein Stück neben mir im Schatten der Neonröhren hockte, die so gar nicht in diese natürlich wirkende Höhle passen wollten. „Diese Leute haben keine Skrupel.“


    Ich beachtete ihn gar nicht. „Vlad!“, rief ich immer wieder, „Vlad, sag etwas! Wach auf!“ Aber er rührte sich nicht. Verzweifelt sank ich neben ihm zusammen. „Wären wir doch niemals nach England gekommen!“, murmelte ich. „Wären wir diesen Verrückten doch nur nicht begegnet.“


    „Das haben wir auch gesagt, Kindchen.“, mischte der Mann sich wieder ein. „Aber sie zeigen ihr wahres Gesicht erst, wenn es schon zu spät ist.“


    Ich sah zu ihm auf. „Was ist Ihnen denn passiert?“


    „Wir haben unsere Tochter verloren.“, erwiderte die Frau neben ihm. „Wir haben uns von ihnen einreden lassen, etwas sei mit ihr nicht in Ordnung. Aber als sie dann kamen, um sie mitzunehmen, ist die Katastrophe geschehen.“


    Ich sah sie mitfühlend an. „Haben sie sie entführt?“, fragte ich.


    „Nein. Sie ist gestorben bei dem Versuch, zu fliehen.“, brachte ihr Mann erstickt hervor. „Ihr Name war Maya.“


    „Mein Name ist auch Maya.“, bemerkte ich. „Das mit Ihrer Tochter tut mir leid.“ Ich zog die Beine an den Leib und legte den Kopf auf die Knie.


    „Sie war wirklich ein gutes Mädchen.“, plapperte der Mann weiter. „Wir hätten niemals glauben dürfen, sie sei nicht richtig im Kopf. Niemals. Wir konnten sie nicht einmal begraben.“, schluchzte er auf, „Die Reinkas haben uns direkt mitgenommen aus Angst, wir könnten sie vor Gericht zerren!“ Er vergrub das Gesicht in den Händen und wiegte sich vor und zurück. „Über zehn Jahre sitzen wir schon hier drin. Und sie lassen uns nie mehr gehen, nie mehr!“


    Ich war kurz davor, mir die Ohren zuzuhalten. Sei still, dachte ich, bitte sei still! Unerträgliche Kopfschmerzen bohrten sich in meinen Schädel. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Kraftlos ließ ich mich zur Seite kippen und schloss die Augen. Ich wollte einfach nur weg sein.


    


    Ich bemerkte erst, dass ich eingeschlafen war, als ich wenige Stunden später wieder aufwachte. Es war Unruhe in die träge Gruppe gekommen. Lustlos hob ich den Kopf uns sah mich um. „Steh besser auf, Kindchen, sie warten nicht gern.“, mahnte mich der ältere Mann und tippte mir auffordernd auf die Schulter. „Wer wartet nicht gern?“, nuschelte ich schlechtgelaunt.


    „Die Wachmänner.“, zischte der Mann. „Komm schon, du willst doch nicht schon am ersten Tag Ärger machen.“ Was er nicht wusste, war, dass ich mich ganz genau danach fühlte. Sie warteten nicht gern? Schön, dachte ich. Ich war ja auch nicht gerade gern hier.


    Während die anderen Insassen in Reih und Glied standen, als die Wachmänner kamen, lag ich noch immer dösend in der Ecke. Dumpf hörten wir das Gitter im Gang quietschen, bevor sich wenig später auch die Tür zu unserer Höhle öffnete.


    Ohne, dass die Wachmänner ein Wort sagen mussten, marschierten die Leute aus der Tür. Selbst Vladimir stapfte teilnahmslos mit ihnen hinaus.


    Dann erst bemerkten die Wachmänner mich. „He, du da!“, dröhnte einer von ihnen. „Für dich gelten dieselben Regeln! Aufstehen und an die Arbeit!“ Ich rührte mich nicht vom Fleck. Sollten sie doch so viel brüllen, wie sie wollten.


    Schon war einer der Männer heran, packte mich an den Schultern und riss mich grob auf die Füße. Mir schwindelte und ich schwankte, als er mir einen unsanften Stoß verpasste. „So, los jetzt!“, raunzte der Wachmann, „Oder muss ich dir Beine machen?“ Ich taumelte und stützte mich an ihm ab, um nicht zu stürzen.


    „Was ist denn mit dir los?“, knurrte der Mann. „Bist du nicht ganz bei dir oder was?“ Ich antwortete nicht, sondern stolperte rückwärts. Unter meinen flatternden Lidern sah ich, wie die Wachmänner mich ein wenig ratlos betrachteten. Jetzt oder nie, dachte ich.


    Urplötzlich hörte ich auf zu schwanken und sprintete zur Tür. Ich entwischte den zupackenden Händen der Männer und stürmte hinaus auf den Gang. Hinter mir begannen die Wachmänner wütend zu schreien und ich hörte, wie sie die Verfolgung aufnahmen. Ich hetzte durch das offene Gitter, den Tunnel entlang und zur Gabelung. Ohne eine Sekunde zu zögern, bog ich in den Gang mit der Tür. Ich war schneller als sie. Wie der Wind rannte ich auf die Tür zu und warf mich dagegen.


    Sie rührte sich nicht. Dafür schoss ein grausamer Schmerz durch meine Schulter und ich brach keuchend zusammen. Wimmernd umklammerte ich meinen rechten Arm. Schon bogen die Wachmänner um die Ecke. Als sie meine zusammen gekrümmte Gestalt sahen, verlangsamten sie ihren Lauf.


    „Das hat doch keinen Sinn.“, sagte einer der Wachmänner zu mir und stellte mich wieder auf die Füße. „Diese Tür bekommst du so schnell nicht auf.“ Sie nahmen mich vorsichtshalber in die Mitte und führten mich wieder auf die Gabelung. Wir waren gerade in den Techniktunnel eingebogen, als die Tür explodierte.


    Es gab einen unglaublich lauten Knall und im nächsten Augenblick warf die Druckwelle uns von den Füßen. Völlig blind und taub versuchte ich, auf allen Vieren von den Männern fort zu krabbeln, doch schon packten mich Hände und zogen mich mit sich. Ich strampelte und schrie, ohne mich selbst zu hören, doch die Hände waren unerbittlich. Sie schleppten mich immer weiter fort, bis plötzlich helles Sonnenlicht meine geblendeten Augen traf. Dann ließen sie mich los.


    Stöhnend wälzte ich mich herum und sah, dass ich außerhalb des Tunnels auf dem Kiesstrand lag. Noch immer tobte die Welt um mich herum ohne den geringsten Laut. Ich hob den Kopf und sah, dass Rauch und Staubwolken aus der Öffnung drangen, in die Vincent gerade wieder einstieg. Dann war Larissas Gesicht über mir. Sie sagte offenbar etwas, doch für mich war es das tonlose Geblubber eines Fisches. Larissa richtete mich auf und gab mir Wasser zu trinken, das ich widerstandslos schluckte.


    Ich beobachtete, wie die Leute aus der Höhle drangen und blinzelnd den Nachrückenden Platz machten. Wer wusste schon, wann sie zum letzten Mal richtiges Sonnenlicht zu Gesicht bekommen hatten? Ich spürte, wie Larissa mir auf die Füße helfen wollte, und stand zittrig auf.


    Doch ich war nicht die einzige, die zitterte. Unter meinen Füßen bebte der Kies.


    „Oh nein.“, flüsterte ich, oder zumindest glaubte ich, dass ich es tat. Ich sah mich nach Larissa um, deren Gesicht denselben Schrecken zeigte. Wild gestikulierend lief sie über die bockende Erde auf die Gruppe Menschen zu, die sich schutzsuchend an die Klippe drückten. Dann deutete sie auf mehrere lange Taue, die vom Rand der Klippe herabhingen. Doch die Erde unter ihren Füßen machte ihnen allen einen Strich durch die Rechnung.


    So gut Vincent und Larissa die Rettungsaktion auch durchgeplant hatten, niemand würde heil oben ankommen, wenn er während des Erdbebens dort hochkletterte. Das schien schließlich auch Larissa einzusehen. Stattdessen scheuchte sie die Leute den Strand entlang, damit sie endlich von hier wegkamen. Ich spürte, wie mein Gehörsinn sich langsam zurückmeldete, doch ich bemerkte Vincent erst, als er mir die Hand auf die Schulter legte und mich mit sich zog. Stolpernd und hopsend folgten wir den anderen. Allerdings nicht für lange.


    „Oh mein Gott, seht doch!“, schrie plötzlich eine der Frauen. Mein Kopf flog herum und ich sah hinaus auf die See. Eine Riesenwelle rollte heran.


    Wie ein urzeitlicher Dinosaurier näherte sie sich der Küste in täuschend langsamem Tempo. Wie ein Mann begannen wir wie verrückt zu rennen – aber nicht den Strand entlang, sondern zurück zu den Seilen. Wenn wir eine Chance hatten, dann diese. Wir würden es niemals schaffen, wenn wir den langen Weg nahmen.


    Obwohl die Erde noch immer bebte, griffen die Menschen nach den heftig schlenkernden Seilen und begannen zu klettern. „Wir sind zu langsam!“, schrie Larissa neben mir und ihr Blick wechselte ständig zwischen den kletternden Leuten und der Riesenwelle hin und her.


    Endlich waren die Leute aus der Höhle alle auf den Seilen, sodass ich, Larissa und Vincent ihnen folgen konnten.


    Doch die gigantische Wand aus Wasser war beinahe heran. Nur noch ein paar Meter, sagte ich mir, das kannst du schaffen, das musst du einfach schaffen!


     Als ich mich endlich über den Rand zog, war es beinahe schon zu spät. Ich sah, wie die Gruppe der Leute vor mir bereits davon rannte und warf keinen Blick mehr zurück. Ich nahm alle Kräfte zusammen, über die ich noch verfügte, und sprintete los, der sicheren Stadt entgegen.


    

  


  
    


    38. Kapitel


    Als sie die Stadt erreichten, fanden sie nicht nur Veoniel und Ceres, sondern auch ein heilloses, lärmendes Chaos vor. Die Menschen waren gleichzeitig verwirrt, benommen und euphorisch, ohne wirklich zu wissen, warum das so war. Die meisten wussten noch nicht einmal, was ihnen zugestoßen, geschweige denn, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Außerdem hatten sie ein übellauniges Einhorn in ihrer Mitte gefunden, das wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien.


     „Und was tun wir jetzt?“, wollte Micvit wissen, als sie alle einander begrüßt und die Geschehnisse erklärt hatten. Ceres hatte geschwiegen, seit er vom Tod der Elfe gehört hatte, und sich in einer dunklen Straßenecke unsichtbar gemacht, um die Leute nicht noch weiter aufzuregen.


    „Eine Audienz beim König fordern.“, antwortete Astat bestimmt. Veoniel musterte ihn mit ausdrucklosem Gesicht. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er schroff.


    „Natürlich.“, gab Astat spöttisch zurück. „Wir sollten uns beeilen. Ich könnte mir vorstellen, dass jeder zum König rennt und irgendetwas zu fragen oder vorzubringen hat.“ Doch Veoniels Stirnrunzeln vertiefte sich noch.


    „Astat, sieh mich mal an.“, verlangte er. Astat hob nach kurzem Zögern den Kopf und sah in die Richtung des Elben. „Und?“, fragte er dann, „Gehen wir jetzt?“


    „Wo sind wir?“, fragte Veoniel. „Was soll das?“, wollte Astat ungehalten wissen und auch Maya und Micvit warfen sich ratlose Blicke zu. „Wie sieht das Haus hinter mir aus?“, fragte Veoniel jetzt.


    „Was ist das für ein Unsinn?“, fuhr Astat auf, „Was willst du eigentlich?“


    „Ganz einfach!“, sagte Veoniel grimmig, „Du siehst nichts mehr! Du bist blind, verflucht noch mal, und sagst kein Wort!“ Maya schnappte nach Luft und sah Astat an. „Nein.“, sagte sie mit zittriger Stimme, „Astat, sag, dass das nicht wahr ist!“ Doch Astat tat nichts dergleichen. Ruckartig ließ er ihre Hand los und wandte sich ab.


    „Astat!“, rief Maya und Tränen liefen ihr die Wangen herunter, „Bitte sag doch etwas!“ Sie ergriff seine Schulter, doch Astat schlug ihre Hand unwirsch fort und ging ein paar Schritte.


     „Es muss passiert sein, als das Wasser in den Turm gebrochen ist.“, flüsterte Micvit betroffen. „Wir müssen ihn zu einem Heiler schaffen.“, entschied Veoniel.


    „Nein!“, rief Astat wütend und fuhr herum. Seine hellen, meerblauen Augen irrten unstet durch die Gegend, während er zu ihnen sprach. „Ich werde zu keinem Heiler gehen, bis wir nicht beim König gewesen sind!“


     „Sei kein Narr, Astat!“, schalt Veoniel ihn, „Du musst behandelt werden! Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um dein Augenlicht zu retten.“ Doch davon wollte Astat offensichtlich nichts hören.


    „Es gibt Dinge, die viel wichtiger sind!“, rief er aufgebracht, „Wir gehen zum König und sprechen mit ihm. Dann schickt mich meinetwegen zu irgendeinem Quacksalber, aber vorher werde ich mit ihm sprechen, verstanden?“


     „Du bist nicht in der Position, deinen Sturkopf durchzusetzen, Astat.“, sagte Veoniel ruhig. „Rührt euch nicht vom Fleck, ich hole einen Heiler, wenn ich einen finde.“ Damit wandte er sich ab und das Geräusch seiner Schritte hallte durch die leere kleine Gasse.


    „Nein!“, brüllte Astat, „Komm auf der Stelle zurück! Verfluchter Mistkerl, damit kommst du nicht durch! Du wirst mich so schnell nicht aufhalten!“ Doch Veoniel war schon lange um die Ecke verschwunden und ließ Maya sowie Micvit völlig verstört zurück.


    „Astat…“, begann Maya zaghaft und berührte ihn am Arm. Er zog ihn nicht zurück, versteifte sich aber unmerklich. „Warum hast du nichts gesagt?“


    „Aus genau diesem Grund!“, zürnte Astat und richtete seine Augen auf das Ende der Gasse, an dem Veoniels Schritt verklungen waren. „Weil ich wusste, er würde die Gelegenheit nutzen, um mich loszuwerden!“


     „Er will dir doch nur helfen.“, erklärte Maya, doch Astats Gesicht verdüsterte sich schlagartig noch mehr. „Sicher. Und dann wird er zum König gehen und ihm erzählen, er müsse alle Heere diesseits der Schlucht um sich sammeln und mit ihnen über die Brücke auf die andere Seite in den Krieg ziehen! Gegen die Schwarzen Reiter! So ein verdammter Unfug!“, knurrte der Elb und ballte die Hände zu Fäusten.


    „Aber dazu sind wir doch hergekommen!“, erwiderte Maya verwirrt. „Dazu haben wir all das auf uns genommen.“


    „Nein!“, grollte Astat, „Ich nicht! Ich bin hier um den König vor diesem Verrückten zu warnen, der überall herumläuft und diese Lüge verbreitet! Das ist es, was ich dir die ganze Zeit erklären wollte. Ich habe niemals auch nur vorgehabt, Veoniel zu unterstützen. Im Gegenteil. Ich habe versucht ihn aufzuhalten, weil ich und Scalan wussten, was er im Schilde führt!“


    Maya schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist nicht wahr.“, sagte sie. „Die Schwarzen sind wirklich da. Wir haben sie gesehen! Du selbst hast mit ihnen gesprochen!“


     „Blödsinn! Er lässt euch alle in die Falle laufen! Warum seht ihr das nur nicht? Es gibt keine Bedrohung durch Schwarze Heere da draußen! Darum mussten wir euch aufhalten, als ihr aus der Stadt fliehen und diese Unwahrheit verbreiten wolltet! Wir haben versucht euch zu schützen, den Rest der Welt zu schützen. Es besteht keine wirkliche Bedrohung!“ Schwer atmend hielt Astat inne. Maya starrte ihn an.


    „Das wolltest du mir die ganze Zeit erklären?“, fragte sie leise. „Dass du dir von Scalan hast einreden lassen, er spreche die Wahrheit und du müsstest die Welt vor Veoniel beschützen? Dass du mich und alle anderen so hintergangen hast und uns bis hierher gefolgt bist – nur deswegen?“ Astat ließ seinen Blick mit einer Mischung aus Enttäuschung und Zorn in Mayas Richtung irren.


    „Ich wusste, dass du es so schnell nicht verstehen würdest. Darum habe ich es dir die ganze Zeit verschwiegen. Doch selbst jetzt glaubst du mir nicht.“, murmelte er.


     „Ich würde dir glauben.“, widersprach Maya traurig. „Aber ich kann nicht das glauben, was Scalan dich hat glauben lassen. Weil ich weiß, dass es nicht so ist. Wir waren ihre Gefangene, Astat. Wir beide. Glaubst du, wir hätten sie uns nur eingebildet?“


    „Ich sage die Wahrheit! Warum glaubst du ihm und nicht mir, Maya, warum?“ Er griff nach ihr, doch seine Hände fassten ins Leere. Sie trat auf ihn zu und nahm seine Hände in die ihren. „Das ist es doch nicht.“, sagte sie so ruhig sie konnte. „Ich höre nicht dich, sondern Scalan, wenn du so sprichst. Ich glaube weder Veoniel noch Scalan, sondern meinen eigenen Augen. Scalan hat dich benutzt.“ Sie schluckte und war für eine Sekunde fast froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Kraftlos ließ der Elb ihre Hände fahren.


     „Dann geh. Geht alle beide. Lauft zu Veoniel und folgt ihm bis zum bitteren Ende. Ich brauche eure Hilfe nicht.“ Er ging rückwärts, solange, bis er an die Häuserwand stieß. Dann tastete er sich daran entlang durch die Gasse.


    Micvit warf Maya einen bestürzten Blick zu. „Astat! Warte!“, rief Maya und holte ihn mit wenigen Schritten wieder ein. „Bitte – du hast dich getäuscht, sieh’ das doch ein! Du wirfst mir vor, dass ich dir nicht glaube und selbst glaubst du mir und deinen eigenen Augen nicht, dass sie da sind! Warum bist du so überzeugt davon, dass Scalan der einzige auf der ganzen Welt ist, der die Wahrheit kennt?“


    Doch Astat antwortete nicht. Verbissen tastete er sich weiter an der Mauer entlang, ohne auch nur innezuhalten. Noch bevor er die breite Straße erreicht hatte, tauchte Veoniel wieder auf. Ihm folgten ein älterer Mann und eine kleine, rundliche Frau, die wie seine Tochter aussah.


    „Ist er das?“, fragte der Mann und betrachtete Astat, der die Finger Hilfe suchend in das Mauerwerk krallte und ihm trotzig das Gesicht zuwandte. „Ein Elb, wenn ich mich nicht täusche?“


    „Lichtelb.“, verbesserte Astat durch die Zähne. „Verschwindet. Ich brauche Eure Dienste nicht.“


    „Keine Angst.“, beruhigte der Heiler Astat und tätschelte ihm die Schulter, „Ich führe eine solche Operation nicht zum ersten Mal durch. Bald könnt ihr wieder sehen.“ Er winkte seiner Tochter, die sich sogleich an Maya vorbei schob und Astat am Arm fasste.


    „Lasst mich!“, knurrte der Elb und schüttelte ihre Hand wieder ab, doch die junge Frau ließ sich nicht beirren und packte ihn sogleich ein wenig fester, um ihn von der Wand fort zu ziehen.


    „Nein!“, brüllte Astat und machte sich grob los, „Lasst mich alle in Frieden! Bringt mich zum König!“


    Der Heiler winkte jemandem, der bis jetzt auf der Straße draußen gewartet hatte. Es waren drei kräftige junge Männer, die einen sehr entschlossenen Eindruck machten.


    „Was wird das?“, wollte Maya beunruhigt wissen. Doch sie wurde nicht beachtet. Schon packten die Männer Astat, der sie nicht kommen sah, und schleiften ihn aus der Gasse. „Nein!“, schrie der Elb immer wieder, „Nein! Lasst mich auf der Stelle los!“ Er schlug um sich, doch gegen drei Männer mit funktionierenden Augen hatte er nichts auszurichten.


    „Was machen sie mit ihm?“, fragte Maya bestürzt. „Es ist nur zu seinem Besten, mein Kind.“, gab der Heiler zurück und tätschelte ihr den Kopf, doch sie war noch immer nicht beruhigt. „Ich werde bei ihm bleiben.“, entschied sie. Veoniel nickte. „Gut. Ich werde endlich den König aufsuchen und dann sofort kommen und nach euch sehen, in Ordnung?“ Maya nickte.


    Das Haus des Heilers war kühl und dunkel, als Maya es betrat. Die Tochter des Heilers führte sie eine hölzerne Treppe hinauf und dann in ein kleines Zimmer, das kärglich eingerichtet, aber gemütlich aussah. Es standen ein Bett darin, ein kleiner Tisch und ein Stuhl. Maya setzte sich auf die mit Stroh gefüllte Matratze und die junge Frau verschwand, um kurz darauf mit einem schlichten Kleid wiederzukehren, das wie aus Baumwolle gewebt aussah. Es war allemal besser als das Sackgewand, das Maya noch immer am Leib trug. Sie bekam auch eine Schüssel und einen Lappen, mit dem Maya sich erleichtert zu waschen begann, kaum dass die Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Sie zog sich um und verließ mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Bett wieder das Zimmer. Unter lautem Ächzen stieg sie Treppe hinunter und lief beinahe in den Heiler, der sie erstaunt aufhielt. „Was wollt Ihr denn hier, mein Fräulein?“, wollte er wissen.


    „Ich suche nach Astat – nach dem Elben.“, fügte sie erklärend hinzu, als der Heiler fragend die Brauen hob. „Das geht leider nicht.“, sagte er bedauernd, „Ich bereite gerade die Operation vor.“ Er sah sie auffordernd an. „Wie? Jetzt sofort?“, fragte Maya überrumpelt.


    „Natürlich jetzt sofort. Er ist bereits im Operationszimmer. Dürfte ich Euch jetzt bitten - “, begann er, doch Maya unterbrach ihn. „Kann ich ihn nicht noch einmal sehen?“


    „Wie ich sagte, er ist bereits… Ach, meinetwegen. Kommt, mein kleines Fräulein. Da entlang.“ Mit einem väterlichen Lächeln wies er Maya den Weg durch die Diele. Erleichtert folgte sie ihm in einen kleinen Raum, der sehr sauber aussah. In der Mitte stand ein langer Tisch, über den ein weißes Tuch gebreitet worden war, und daneben ein kleines Pult, auf dem es metallisch glänzte. Maya schluckte und trat näher an den Tisch, auf dem ausgestreckt Astat lag. Der Heiler nahm respektvoll Abstand und machte sich in einer Ecke an einer Schüssel mit Wasser zu schaffen.


    „Hallo.“, sagte Maya. „Ich bin es, Maya.“


    Astat hatte die Augen geschlossen, doch er brummte zum Zeichen, dass er sie gehört hatte. „Wie fühlst du dich?“, fragte Maya und legte versuchsweise ihre Finger in seine. „Großartig.“, gab Astat zurück und drückte ihre Hand. „Hast du die drei Hohlköpfe bemerkt, die verhindern, dass ich hier herauskomme, bevor der Mann an mir herumgeschnipselt hat?“ Maya schnaubte bemüht belustigt, doch sie spürte den eisigen Schrecken, der sie gleichzeitig durchfuhr. Und der auch hinter Astats Worten steckte.


    „Ich werde jetzt beginnen.“, verkündete der Heiler und trocknete sich die Hände ab. Maya nickte und sah Astats Adamsapfel nervös hüpfen. Sie drückte noch einmal seine Hand und trat dann ein Stück zurück.


    „Setzt Euch doch.“, bat der Heiler sie und wies auf einen Stuhl an der Wand, der weit genug entfernt war, dass Maya nicht genau sehen konnte, was er tat. Sie nahm das Angebot an. Die Tür öffnete sich und die Tochter des Heilers wuselte herein, drückte Maya einen stark riechenden Tee in die Hand und stellte sich and das Kopfende des Tisches.


    „Bitte öffnet das rechte Auge.“, sagte der Heiler und sofort griff die junge Frau zu und hielt Astats Lid mit einer kleinen Klammer fest. Ihr Vater träufelte eine klare Flüssigkeit in das geöffnete Auge und nahm dann ein langes, spitzes Instrument in die Hand. Maya konnte nicht länger hinschauen, doch sie sah, wie sich Astats Hand fest um den Rand des Tisches schloss und seine Knöchel weiß hervortraten.


    Der Heiler legte das spitze Ding wieder weg, betrachtete kritisch sein Werk, griff dann nach einer schmalen Pinzette und beugte sich noch weiter nach unten.


     Diesmal schrie Astat, dass es Maya das Blut in den Adern zu gefrieren schien und ihr tönerner Becher zerschellte auf dem Boden. Astats Hände fuhren zu seinem Gesicht, doch der Heiler drückte seine Arme routiniert nieder und setzte erneut an. Maya hörte, wie der Elb durch die zusammengebissenen Zähne atmete, als der alte Mann mit sicherer Hand sein Kinn packte und mit der anderen arbeitete. Wieder schrie Astat und krallte die Hände so fest ins Holz, dass es knirschte.


    Mit weichen Knien stand Maya auf, zog ihren Stuhl mit sich und setzte sich neben den Tisch. Als der Heiler absetzte, runzelte er kurz die Stirn, nickte dann jedoch und wusch sein Instrument in einer Schüssel. Maya löste Astats Finger vom Tisch und nahm sie in beide Hände.


    Während der Heiler weitermachte, zerquetschte der Elb Mayas Finger förmlich, doch Maya drückte zurück, presste ihre Stirn auf ihre Hand und schloss die Augen.


    Als der alte Mann endlich fertig war, war Astat ohnmächtig geworden. Maya war leichenblass und zittrig, als sie vom Stuhl aufstand und sich die Haare aus der Stirn strich. Der Elb trug jetzt einen festen Verband um den Kopf, unter dem ein einsamer Blutstropfen hervorquoll, und wurde von zweien der drei jungen Männer die Treppe hinauf in eines der Zimmer getragen.


    Auch Maya zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie eine Weile regungslos auf dem Bett lag und überlegte, zu Micvit ins Gasthaus zu gehen, doch schließlich schlief sie ein.


    Gegen Abend klopfte es gegen ihre Tür. Müde kroch sie aus dem Bett und öffnete sie einen Spalt. Dahinter stand Veoniel und lächelte breit. „Gute Nachrichten.“, verkündete er und trat ins Zimmer. „Du hast geschlafen?“ Maya nickte schläfrig und gähnte herzhaft. „Entschuldige. Wie war’s beim König?“


    „Er ist ein fähiger junger Mann.“, lobte Veoniel und ließ sich auf dem wackligen Stuhl nieder. „Er hat sich sehr genau angehört, was wir zu sagen hatten. Natürlich hat es ihm nicht gefallen – aber er hat bereits Boten zu jedem Volk auf dieser Seite der Schlucht geschickt. Es wird nicht mehr lange dauern, und wir haben endlich unser Heer.“, schloss er mit erleichterter Miene. Das hörte Maya gern.


    „Wie geht es Astat?“, fragte Veoniel.


    „Er schläft, glaube ich. Er darf den Verband für ein paar Tage nicht abnehmen, hat der Heiler gesagt.“, erklärte sie und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. „Was tun wir jetzt?“


    Veoniel zuckte mit den Schultern. „Abwarten, schätze ich. Es wird mindestens ein paar Tage dauern, bis die ersten Heere zu uns stoßen. Aber morgen gibt es eine Versammlung im Thronsaal. Wir sind eingeladen, daran teilzunehmen.“


    „Was für eine Versammlung?“, wollte Maya wissen.


    „Der König lässt sein Orakel zu uns sprechen, glaube ich. Sie ist die älteste Menschenfrau der Welt.“, antwortete Veoniel. „Ein Orakel?“, fragte Maya skeptisch.


    „Lass dich überraschen.“, schmunzelte Veoniel.


    Falls der Elb ihre Neugier hatte wecken wollen, so war es ihm gelungen. Kaum dass der nächste Morgen angebrochen war, verließ Maya nach einem kurzen Frühstück mit der Heilerfamilie deren Haus und trat auf die geschäftige Straße. Sie gähnte und rieb sich die Augen; es war keine ruhige Nacht gewesen. Astats Schreie hatten ihr den Schlaf geraubt, sodass sie sich schließlich an sein Bett gesetzt hatte. Ob es nun der Schmerz oder Alpträume waren, die ihn plagten, in jedem Fall setzten sie ihm gehörig zu. Im Morgengrauen war er endlich verstummt, doch Maya hatte sich nicht wieder hingelegt.


    Draußen war von der langen Zeit, die die Stadt unter dem Elfenfluch gelitten hatte, kaum mehr etwas zu bemerken. Als sei dies ein völlig normaler Morgen, eilten die Leute durch die Straßen, handelten, stritten, bettelten und bugsierten ihre breiten Pferdekarren durch die Menschenmenge.


     Der Weg zum Schloss war länger, als Maya geglaubt hätte. Sie brauchte fast eine halbe Stunde, bis sie schließlich vor den breiten Stufen stand, die sie bisher nur in drückender Stille kannte. Jetzt waren sie sauber gewischt, Kinder tollten darauf herum und Geschäftsleute sowie Laufburschen eilten sie hinauf und hinunter.


    Vorsichtig, um nicht schlichtweg umgerannt zu werden, erklomm Maya die Treppe und betrat durch das nun weit geöffnete Tor die Vorhalle. Hier drinnen herrschte ein unglaublicher Geräuschpegel. Sie wollte sich schon wie selbstverständlich der geschwungenen Treppe zuwenden, die hoch zum Thronsaal führte, als ihr zwei breitschultrige Wächter den Weg vertraten.


    „Wohin denn so heimlich?“, fragte der eine und rieb sich die Nase. Maya warf ihm einen Blick zu, lächelte dann entschuldigend und wandte sich ab. Schulter zuckend trat sie wieder hinaus und setzte sich auf die kalten Stufen der Treppe.


    „Maya!“ Maya wandte sich um und sah Micvit, die mit gerafften Röcken auf sie zu eilte. Erfreut erhob sie sich, doch ihr Lächeln gefror, als sie Micvits Gesicht sah. „Was ist los?“, fragte sie alarmiert.


    „Ich muss mit dir reden.“, keuchte das Mädchen, kaum dass sie Maya erreicht hatte. „Komm.“ Sie zog Maya mit sich die Treppe herunter und die belebte Straße entlang. „Wohin gehen wir?“, rief sie, doch Micvit schüttelte den Kopf und zerrte sie weiter. Sie machten erst an einem Gasthaus halt, vor dem ein quietschendes Schild hing.


    „Da rein.“ Micvit hielt die hölzerne Tür auf und schob Maya hinein. Als sie sich an einen Tisch in der hintersten Ecke setzten und Micvit noch immer nicht den Mund aufgemacht hatte, riss Maya der Geduldsfaden. „Jetzt sag endlich, was so wichtig ist!“, verlangte sie.


    Das Mädchen nickte. „Es ist wegen Veoniel.“ Maya stöhnte. „Nein, nicht das schon wieder!“, rief sie, doch Micvit blieb unbeirrt. „Er hat irgendetwas vor, Maya, wirklich. Hast du nicht gehört, was Astat gestern gesagt hat?“


    „Doch, habe ich! Und das nicht zum ersten Mal, nur dass es da von einem anderem Elben kam, einem, der wirklich etwas vorhatte und Astat mit seinen Lügen auf seine Seite gezogen hat!“, schnaubte Maya ärgerlich. „Du willst ihm nur glauben, weil du sowieso etwas gegen Veoniel hast, weiß der Himmel warum!“


    Für einen Augenblick glaubte sie, Micvit würde auf der Stelle aufstehen und gehen, doch der Trotz in ihren Augen zog sich wieder zurück. „Ich habe ja schließlich auch Grund dazu. Du glaubst, du kennst ihn, aber du weißt noch lange nicht alles über ihn.“, sagte sie ruhig.


    „So? Und was soll das bitte sein, dass ich es unbedingt wissen sollte?“, fragte Maya ungehalten. Micvit sah sie an, als müsse sie etwas entscheiden.


    “Er… er hat einmal als Spion gearbeitet.“, flüsterte sie dann. Maya sah sie mit hoch gezogenen Brauen an. „Als Spion.“, wiederholte sie zweifelnd.


    „Ja. Für Shizuma.“, nickte Micvit und senkte ihre Stimme noch weiter. „Vor dem Krieg damals. Aber davon weiß bis heute niemand.“


    „Außer dir.“, vermutete Maya spöttisch. „Ja.“, bestätigte Micvit ärgerlich, ohne sich zu erklären. „Woher willst du wissen, dass du Recht hast?“, fragte Maya zurück. „Das war so lange vor deiner Zeit – wenn niemand davon weiß, wer hat es dir dann erzählt?“


    „Das… kann ich dir nicht sagen.“, gestand Micvit, „Aber du musst es mir auch so glauben! Bitte, ich weiß, es ist schwer, aber mit Veoniel war schon immer irgendetwas nicht in Ordnung!“


    „Wahrscheinlich verwechselst du ihn mit seinem Bruder, Scalan.“, sagte Maya. „Bitte, Micvit – es hört sich nicht besonders glaubwürdig an. Und davon abgesehen… Er tut alles Erdenkliche, um die Schwarzen aufzuhalten. Das legt nicht gerade den Schluss nahe, dass er als Spion für sie arbeitet, oder?“


    „Und wenn Astat Recht hat? Wenn sie wirklich nicht ausgebrochen sind?“, wandte Micvit ein. Maya erwiderte ihren Blick nur einen Moment lang, dann schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. „Wenn du dir unbedingt etwas einreden willst – bitte. Ich halte dich nicht davon ab. Aber hör auf, mich davon überzeugen zu wollen. Ich habe es Astat gesagt, ich sage es dir noch einmal: wir haben sie gesehen. Mit unseren eigenen Augen. Ich war ihre Gefangene, genau wie Astat es war. Ich habe keine Ahnung, wie Scalan ihn davon überzeugen konnte, es bestünde keine wirkliche Gefahr, aber ich sage dir, es gibt sie. Die Elfe hat sie gesehen. Das Einhorn hat sie gesehen. Sie sind da.“ Maya hielt noch einen Augenblick inne, dann ließ sie Micvit sitzen und verließ das Gasthaus. So ein Unsinn! Warum mussten alle sich jetzt, da sie fast am Ziel waren, von ihr abwenden?


    


    Als Maya am Abend am Schloss ankam, waren die Treppen mit Fackeln beleuchtet. Das Tor war geschlossen und nur eine kleine Tür darin stand offen, die von den zwei Wächtern versperrt wurde. Doch bevor sie sie wieder fort schicken konnten, tauchte Veoniel aus der Dunkelheit auf und sie wurden beide eingelassen.


    „Wo ist Micvit?“, fragte Maya, als sie neben dem Elb die Treppen zum Thronsaal hinaufstieg. „Sie wollte nicht dabei sein. Stattdessen ist sie noch einmal nach Astat sehen gegangen.“, berichtete Veoniel gleichmütig. Maya wünschte, sie könnte diese Nachricht ebenso ruhig aufnehmen.


    Im Thronsaal erwartete sie gedämpfte Unterhaltung. Hohe Stühle waren in einem weiten Halbkreis um den Thron aufgestellt worden, auf denen jetzt hauptsächlich Männer und Frauen mit schlichten, achteckigen Hüten saßen und in Erwartung des Orakels diskutierten. Der junge König saß auf dem Thron, als habe er sich seit dem Tag des Fluches nicht vom Fleck gerührt, und nickte ihnen huldvoll zu. Veoniel steuerte sofort einen der beiden freien Stühle an, die sich jedoch nicht nebeneinander, sondern auf gegenüberliegenden Seiten befanden. Maya verharrte einen Augenblick nervös, dann setzte sie sich zwischen zwei leise streitende alte Herren, die sie nur kurz zur Kenntnis nahmen, bevor sie sich über ihren Kopf hinweg weiter unterhielten.


    Maya warf Veoniel einen Blick zu, doch dieser hatte sich bereits selbst in eine Unterhaltung mit seinem Nachbarn verstrickt. Seufzend machte sie sich noch ein wenig kleiner und fühlte sich irgendwie fehl am Platz.


    Plötzlich flog mit voller Wucht die große Tür zum Thronsaal auf und löschte die Hälfte der Fackeln mit dem Luftstoß aus. Das Gemurmel verstummte und alle Blicke wandten sich zur Tür.


    Dort stand eine winzige Gestalt, die von zwei hoch gewachsenen Männern flankiert wurde, welche wohl für den beeindruckenden Auftritt verantwortlich waren. Die Gestalt war geradezu lächerlich klein, sie konnte Maya kaum bis zum Bauchnabel reichen. Die Frau war gebeugt und in so viele verschiedene Tücher gekleidet, dass man kaum erkennen konnte, ob es sich wirklich um einen Menschen handelte. Ihr Haar war verfilzt, es verdeckte ihr Gesicht fast völlig und hing ihr bis zu den dürren Knöcheln ihrer bloßen Füße. Langsam und schaukelnd schritt sie in die Mitte des verstummten Halbkreises, während ihre beiden Begleiter an der Tür zurückblieben.


     Sie ließ sich umständlich auf den steinernen Boden nieder und verschränkte ihre Beine vor sich. „Guten Abend, Orakel.“, begrüßte der König sie fast freundschaftlich und erhob sich. „Wir danken Euch für Euer Erscheinen.“


    „Jaja.“, schnarrte die Alte, „Frag, was auch immer du fragen willst, Junge!“ Maya machte zuerst große Augen und unterdrückte dann rasch den Drang zu lachen.


    „Vielen Dank.“, gab der König ernst zurück. „Ich gebe heute das Wort an unseren ehrenwerten Freund und Berater, Nitabessa.“ Er machte eine förmliche Geste und ein hellhaariger Mann mittleren Alters erhob sich aus dem schwach beleuchteten Halbrund. Sein Gesicht macht einen verkniffenen Eindruck, als er einen Blick in die Runde warf und sich räusperte.


    „Ich habe eine Frage, die für den Rest dieser Versammlung von äußerster Wichtigkeit sein kann.“, begann er großspurig und fuhr sich mit der Hand über den gestutzten Kinnbart.


    „Weises Orakel! Ich habe von einer – Hinterlassenschaft gehört, mit der die grausame Shizuma uns bedacht hat, bevor Herr Laskewian sie vernichtet hat. Eine Hinterlassenschaft, die uns jetzt, da ihr Sohn gegen alle Wahrscheinlichkeit die Schwarzen Heere wieder ins Feld führt, umso gefährlicher werden könnte, existierte sie wirklich!“ Nitabessa sah sich erwartungsvoll um, als erwarte er Applaus für seine Worte. Es blieb still, also fuhr er nach einem Moment fort. „Und nun frage ich Euch, Orakel, was hat es mit diesem Gerücht auf sich?“


    Die alte Frau nickte zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte. Dann ließ sie den Kopf hängen und begann, sich sachte vor und zurück zu wiegen. Gemurmel erhob sich.


    „Dieser Nichtsnutz Nitabessa will sich bloß wichtig machen.“, erklärte der Mann rechts von Maya flüsternd ihrem linken Nachbarn. „Diese Hinterlassenschaft ist eins von seinen Hirngespinsten!“


    „Sehr richtig.“, nickte der Angesprochene, „Das macht er doch jedes Mal, wenn er an der Reihe ist. Sich etwas Spektakuläres ausdenken und dann darauf hoffen, dass etwas dabei herauskommt. In dieser ernsten Lage sollte lieber jemand mit mehr Zurückhaltung und Sachverstand -“


    Ein schweres Seufzen brach aus dem Orakel hervor und ließ das aufgeregte Flüstern verstummen. Gebannt beobachteten sie die alte Frau. „Da!“, schrie sie plötzlich und eine ihrer Krallenhände schoss kerzengerade in die Luft. Sie warf ihren Kopf zurück und durch ihr wirbelndes Haar blitzte das Weiß zweier blinder Augen. „Ich sehe sie!“


    „Wen seht Ihr?“, fragte der König aus dem Halbdunkel.


    „Sie! Die schwarze Herrscherin! Sie stürmt die Silat Tan!“ Das Orakel faltete die klauenartigen Finger über ihrem Brustbein und wandte das Gesicht starr nach oben. „Sie… sie hat etwas vor!“ Wimmernd wiegte sie sich rhythmisch vor und zurück.


    „Was? Was hat sie vor?“, hakte der König nach. Maya beachtete ihn kaum. Ihr Blick hing wie hypnotisiert an der Gestalt der alten Frau.


    „Sie…weiß…es!“ Die Stimme des Orakels wurde gepresster. „Sie…hat es gesehen…das Ende… sie weiß, dass sie…gehen…muss!“ Die Frau schnaufte durch ihre geblähten Nasenflügel und ihre verschränkten Hände hatte ein unbändiges Zittern ergriffen.


    „Was tut sie? Sagt es uns, Orakel! Was tut sie?“, drängte der König und Maya hörte den alarmierten Ton in seiner Stimme. „Sie…sucht…sucht…den Körper!... Den Körper, in den sie…in den sie…ihn legen kann…! Den… Kern. Ihren Kern!... die Erinnerung und die…Macht!“ Das letzte Wort hatte das Orakel geschrieen und begann plötzlich, schauerlich zu lachen. Sie lachte immer lauter und ihre Stimme gewann plötzlich einen vollen, kräftigen Ton. „Niemand wird dieses Kind finden! Mein Erbe wird für immer unter euch wandeln!“


    Ein eisiger Windstoß fuhr durch das Fenster herein und löschte den Rest der Fackeln. Dunkelheit senkte sich über die Halle und das Lachen steigerte sich zu einem fast hysterischen Kichern, das die alte Frau gewaltsam schüttelte und sie fast zu ersticken drohte. Sie keuchte und röchelte, als ihre Finger sich fest um ihre faltige Kehle schlossen. Sofort waren ihre beiden stummen Begleiter heran und träufelten ihr Flüssigkeit aus einer kleinen Phiole in den verkrampften Mund. Die Frau holte tief und schluchzend Luft, bevor sie einfach zusammenklappte und auf den kalten Boden sank. Behutsam hoben die beiden Männer sie auf und trugen sie zu einem Stuhl, während zwei Bedienstete rasch an den Wänden entlang liefen und die Fackeln wieder anzündeten.


    


    „Diese Offenbarung wirft ein neues, düsteres Licht auf unsere Zukunft.“, hob der König mit ernstem Gesicht an. „Wenn es Shizuma damals tatsächlich gelungen ist, einen Teil von ihr in einen von uns zu pflanzen – dann ist äußerste Wachsamkeit gefragt. Schlimm genug, dass ihr Sohn ihre Heere aus der Verbannung geführt hat – wenn er sich mit der Macht seiner Mutter vereint, gewinnt die Gefahr eine neue Dimension, meine Freunde.“


    Mayas Herz begann zu klopfen. Was hatte das zu bedeuten? Unsicher sah sie sich um, doch die Versammlung hatte ein eisiges Schweigen erfasst. Der Schreck lähmte ihre Zungen und ihre Gedanken. Es schien, als werde ihnen erst jetzt wirklich klar, welches Unheil seinen Lauf genommen hatte. Doch nicht alle.


    „So.“, drang eine Stimme plötzlich von der Wand her. Die Köpfe wandten sich Laskewian zu, den Maya als den alten Mann erkannte, welcher als einziger dem Elfenfluch widerstanden hatte. Auf einen Stock gestützt trat er lautlos in den Halbkreis und schüttelte das bemützte Haupt. „Jetzt also glaubt ihr es? Nach so vielen Jahren? Generationen von Menschen habe ich von meiner Vision erzählt. Die Elben habe ich gewarnt. Alle, die ich erreichen konnte. Obgleich ich der mächtigste Zauberer Amoluthias war, obgleich ich es war, der Shizuma schließlich vernichtete – niemand wollte mir glauben. Ich habe es euch gesagt. Ihr Sohn wird kommen. Shizuma war keine Närrin. Sie hat gewusst, was sie erwartete, als sie schließlich die letzte Barriere nahm, die wir gegen sie ins Feld führten – unsere mächtige Stadt Silat Tan. Ich warf die mächtige Herrscherin nieder. Doch als sie starb, fühlte ich, dass etwas mit ihr geschehen war. Es gab jemanden, auf den sie baute. Ihren Sohn. Und nicht nur das. Ich habe vernommen, was meine alte Freundin dort gesehen hat – und jetzt endlich kann ich mir das Gefühl erklären, das Shizuma in mir ausgelöst hat. Sie war nicht mehr vollständig. Sie hatte das, was sie ausmachte, wie einen kostbaren Schatz versteckt. Die Gefahr droht nun aus zwei verschiedenen Richtungen. Es ist schlimmer, als ich befürchtet hatte.“ Der alte Zauberer blieb in der Mitte des Halbkreises stehen und drehte sich langsam um die eigene Achse. „Ihr alle…!“


    Es gab einen ohrenbetäubenden Knall und zum zweiten Mal an diesem Abend flogen die Flügel der Hallentür krachend auf. Auf der Schwelle stand Astat. Sein Haar hing ihm wirr und nass um den Kopf; er musste durch Regen gelaufen sein. Schwer atmend schob er Micvit nach vorn, der er die Klinge eines schmalen Dolches an die Kehle drückte.


    „Ihr werdet mich anhören!“, brüllte er, ehe jemand auch nur ein Wort über die Lippen bekam. Sein Verband klebte tropfend über seiner Stirn und Blut rann in einem dünnen Rinnsal darunter hervor.


    Der König stand wie versteinert da. „So sprecht.“, sagte er dann kalt. Astat nickte, ließ Micvit jedoch nicht frei. Er schien leise etwas zu ihr zu sagen und sie bewegte sich langsam nach vorn in den Fackelschein, sodass Astat ihr folgen konnte. „Ist Veoniel hier?“, verlangte er zu wissen.


    „Ja.“, erwiderte der Elb und unterdrückte Wut zitterte in seinem Ton. „Dieser Elb ist ein Verräter!“, rief Astat und schwankte leicht.


    Zu mehr kam er nicht. In diesem Moment brach ein lauter Schrei aus dem Orakel, das bisher still und benommen auf seinem Stuhl gesessen hatte. Jetzt war die Frau aufgesprungen und deutete auf Astat und Micvit.


    „Da! Da ist er, der Träger! Der auserwählte Körper! Da! Da! Direkt vor euch, ihr verfluchten Narren!“, kreischte sie und raufte sich das knotige Haar.


    Maya spürte, wie die Stimmung von Verblüffung in Furcht und dann in Zorn umschlug. „Packt den Elben!“, dröhnte einer und die anderen stimmten mit ein. Der König gab einen Befehl und mehrere Wachen tauchten wie aus dem Nichts auf.


    „Halt!“, donnerte Astat, „Was hat das zu bedeuten? Kommt mir nicht zu nahe, oder ich schneide ihr die Kehle durch!“ Maya musste hilflos zusehen, wie Micvit scharf die Luft einsog und wie erstarrt in Astats Griff hing.


    „Nein!“, rief Nitabessa plötzlich, „Vielleicht meint das Orakel das Mädchen!“


    „So ein Unfug!“, rief ein anderer, „Wie soll sie denn bis heute überlebt haben? Sie ist ein Mensch!“


    „Er hat Recht, tötet den Elben! Wir dürfen nicht zögern, die Bedrohung zu zerstören!“, stimmte sein Nachbar zu. Schon sprangen auch alle anderen von ihren Stühlen auf und machten Anstalten, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.


    „Halt!“, brüllte Laskewian und der Aufruhr verebbte. „Niemand wird hier getötet! Wollt ihr Toren denn die Macht freisetzen? Wollt ihr Shizumas unseligem Sprössling in die Hände spielen wie kurzsichtige Kinder? Dies ist keine Angelegenheit, die mit Klingen und großen Worten geregelt werden kann!“ Zornig schlug er mit seinem Stock auf den Boden. „Das reicht jetzt. Ich verlange, dass die Versammlung aufgelöst und dieser unglückselige Elb hier in Gewahrsam genommen wird!“ Stille folgte. Dann räusperte sich der König.


    „Ich muss unserem weisen Freund Laskewian Recht geben. Es verlangt angemessene Überlegung, bevor wir in diesem Fall handeln. Wie ist dein Name, Elb?“ Astat schnaubte. „Astat, mein König.“, sagte er dann.


    „Nun, Astat, ich bitte dich nun um deinerselbst willen – lass das Mädchen gehen und füge dich unserer Entscheidung.“, sagte der König ruhig. „Ihr habt mich noch immer nicht angehört!“, rief Astat und fuhr sich fahrig mit den Fingern ans Gesicht, über das noch immer Blut lief. Maya sah, dass seine Hand zitterte wie die eines alten Mannes.


    „Dafür wird noch Zeit sein, Astat.“, entschied der König. „Lass das Mädchen gehen und dir wird vorerst nichts geschehen.“ Astat lachte kurz und humorlos. „Und wenn ich das nicht tue? Was ändert das, Herr König? Geschehen wird mir ohnehin etwas. Ich weiß zwar nicht, warum ihr mich alle umbringen wollt, doch ich werde sagen, was ich zu sagen habe, bevor ich das Mädchen gehen lasse. Hier ist nicht alles, wie es scheint, Eure Hoheit. Der Elb, den ihr Euren Retter nennt, führt euch hinters Licht. Seine Absichten sind nicht die, die sie zu sein vorgeben. Was auf der anderen Seite der Schlucht auf Euch wartet, ist eine Falle. Ich weiß nicht, welche Art von Falle – doch was ich weiß, ist, dass es keine Bedrohung durch Schwarze Heere dort gibt. Es ist ein Vorwand.“


    „Das ist jetzt genug, junger Elb.“, sagte der König in eisigem Ton. „Ich habe dich gehört. Nun lass das Mädchen gehen.“ Astat wandte ihm das feuchte Gesicht zu, ohne dass man einen Ausdruck seiner Gefühle darauf erkennen konnte. Dann zog er den Dolch fort und versetzte Micvit einen Stoß, die keuchte und nach vorn stolperte. Sofort tauchten die Wächter hinter Astat auf, nahmen ihm die Klinge aus der Hand und ergriffen ihn an beiden Armen.


    „Sperrt ihn in eines der Gastgemächer.“, befahl der König. „Wir werden zunächst eine Entscheidung fällen müssen.“ Die Wächter nickten ergeben und zerrten Astat mit sich aus der Tür.


    „Astat!“, rief Maya und endlich gelang es ihr, die Erstarrung abzuschütteln, die sie die ganze Zeit über gefangen gehalten hatte. „Astat!“ Sie sprang auf, lief den Wächtern hinterher, doch zwei andere vertraten ihr den Weg und bedeuteten ihr, sich wieder zu setzten. „Nein!“, fauchte Maya erbost, „Lasst mich sofort los! Ich will mit ihm sprechen!“


    „Ich fürchte, das geht leider nicht.“ Maya wandte sich um und erblickte den König und die Gesichter der restlichen Versammlung, die sich allesamt ihr zuwandten. „Wie bitte?“


    „Er ist eine Gefahr, mein Kind. Hast du denn nicht gehört, was das Orakel gesagt hat?“, fragte der König, als spreche er mit einem uneinsichtigen Kleinkind. „Aber das ist doch absurd! Niemand hat seinen Kern oder was auch immer in Astat versteckt! Ich kenne ihn! Das ist doch verrückt!“, rief sie aufgebracht.


    „Wenn es offensichtlich wäre, wäre es sicher nicht Jahrhunderte lang unentdeckt geblieben.“, hielt der König dagegen, dem langsam die Geduld auszugehen schien. „Wir haben bereits genug Zeit verschwendet. Meine geehrten Ratsmitglieder, ich muss Euch leider bitten, die Versammlung zu verlassen. Ich werde mit Laskewian und Herrn Veoniel allein sprechen. Einen guten Abend noch. Morgen werden wir erneut zusammen kommen und besprechen, was weiter zu tun ist.“ Er nickte huldvoll und die Halle begann sich unter gedämpftem Gemurmel zu leeren. Nur Maya blieb stehen. „Veoniel.“, sagte sie leise. „Das kannst du doch nicht zulassen. Du kannst sie nicht irgendetwas mit Astat anstellen lassen, nur weil –“


    Der Elb legte ihr mit bedauerndem Gesichtsaudruck die Hand auf die Schulter. „Wenn das Orakel die Wahrheit gesprochen hat, dann kann ich ihn nicht beschützen. Es wäre Verrat am Rest der Welt, ihm sein Schicksal zu ersparen.“ Fassungslos sah Maya ihn an, doch dann drückte er noch einmal tröstend ihre Schulter und ließ sie stehen.


    

  


  
    


    39. Kapitel


    Als wir zum dritten Mal vor der Tür der kleinen Pension standen, sahen wir alle wahrscheinlich noch schlimmer aus als die ersten beiden Male.


    Ich, Larissa, Vincent und Vladimir waren allesamt nass, rußig und voller Staub und Blutergüsse, während Sam noch immer in ihrem recht mitgenommen wirkenden Nachthemd dastand.


    Doch das schien den Pensionsbesitzern nicht mehr viel auszumachen. Sie baten uns herein, sodass wir alle in unsere Zimmer gehen und erst mal duschen konnten, bevor wir wieder runter kamen und ein kräftiges englisches Mittagessen vorfanden. Ohne dass wir darum bitten mussten, trug der Mann einen kleinen Fernseher herbei, den er auf die Nachrichten schaltete.


    Was dort gezeigt wurde, war eine Katastrophe. Häuser waren zerstört, massive Brücken durch die immer wiederkehrenden Beben eingestürzt. Die Riesenwelle hatte zwar keine Leben gekostet, doch sie war laut des Nachrichtensprechers eine deutliche Warnung. Und es hatte sich noch immer niemand gefunden, der einen Grund für die Erdbeben oder die Stromausfälle nennen konnte. Doch was man endlich herausgefunden hatte, war, wo das Epizentrum der Beben lag. Es verschlug uns die Sprache.


    Nur Vladimir brach zum ersten Mal sein langes Schweigen. „Was ist denn los mit euch? Es ist doch gut, wenn sie jetzt endlich wissen, wo das alles herkommt.“ Auch die beiden Engländer sahen uns etwas ratlos in die fassungslosen Gesichter.


    „Die Beben kommen aus dem… Mariannengraben.“, brachte ich schließlich hervor. „Soll das etwa bedeuten…?“ Ich blickte etwas blass in die Runde. „Ja, das bedeutet es. Etwas geschieht mit Atlantis da unten.“


    Ich sah mich nach Vincent und Larissa um, doch es war Sam, die gesprochen hatte. „Woher weißt du das?“, fragte ich sie, doch sie zuckte die Achseln. „Ich weiß es eben.“


    Es herrschte einen Moment lang Stille. Dann stand Vincent plötzlich auf. „Das bedeutet auch, dass es nicht damit getan ist, einfach wieder nachhause zu fahren. Etwas geschieht hier, und es hat mit den Reinkas zu tun – oder zumindest mit der Frau, die sie suchen. Und selbst, wenn uns das gleich wäre… Wir dürfen die Kinder nicht vergessen. Um die hundert Kinder, die jetzt alle auf einem Fleck sind, wo sie befreit werden können. Wenn sie erstmal wieder in ihren verstreuten Heimen sind, wird sie so schnell niemand da rausholen.“


    Bevor sich jemand dazu äußern konnte, klingelte es an der Tür. Wir sahen uns verwirrt an, doch dann lächelte Larissa. „Das müssen die Reims sein! Die Eltern meiner Freundin Maya. Sie waren auch in der Höhle und ich habe sie gebeten, zu uns zu stoßen, denn im Moment sitzen sie wortwörtlich auf der Straße.“


    Erfreut folgte Larissa dem Pensionsbesitzer zur Tür. Ich seufzte. Nicht gerade dieses Ehepaar, dachte ich. Doch trotz dieses Gedankens lächelte ich ebenfalls, als sie den Speisesaal betraten. Sie hatten sich verändert. Jetzt, da sie vernünftige Sachen trugen, ihre Haare wieder wie die von Menschen aussahen und ihre Gesichter frei von Schmutz waren, machten sie eigentlich einen sehr sympathischen Eindruck.


    Wir stellten uns einander noch einmal vernünftig vor und setzten uns dann gemeinsam zu Tisch. Gerade hatten wir wieder zu essen begonnen, als Sam plötzlich die Gabel hinfiel.


    „Sie sehen Maya aber sehr ähnlich.“, sagte sie zu Frau Reim. Die Frau runzelte fragend die Stirn. „Wie meinst du das denn? Du kennst meine Tochter ja gar nicht.“


    „Aber da sitzt sie doch!“, rief Sam, „Da, direkt neben Ihnen!“ Frau Reim sah mich ebenso verwirrt an wie ich sie. Doch dann veränderte sich ihr Gesichtsaudruck unmerklich, als sie mir länger ins Gesicht sah. Auch ich fragte mich plötzlich, ob es Zufall sein konnte, dass die Nase der Frau fast genau dieselbe Form hatte wie meine, ebenso wie ihre Augen…


    „Aber… das ist unmöglich.“, murmelte sie. „Maya ist tot. Sie können nicht meine Maya sein.“


    „Ich würde Ihnen da gerne helfen, aber ich habe seit meiner Jugend mein Gedächtnis an meine Kindheit verloren.“, erklärte ich unbehaglich. „Das… ließe sich doch ganz einfach feststellen.“, warf Herr Reim ein. Er warf seiner Frau einen Blick zu, die unmerklich nickte.


    „Zeigen Sie uns vielleicht mal ihre Handgelenke?“, wandte er sich an mich. Ich zögerte einen Moment, doch dann schob ich meine Ärmel etwas verlegen ein Stück nach oben. An beiden Armen saß direkt unter der Handwurzel jeweils ein Muttermal, das eine ein Spiegelbild des anderen. Erschüttert starrten die Reims darauf, als dauere es eine geraume Weile, bis das Bild den Weg in ihre Köpfe gefunden hatte.


    „Du – du bist es.“, brach es schließlich aus Frau Reim hervor. Ihr Blick traf meinen. „Du bist unsere Maya. Du bist nicht tot. Du bist nicht tot!“, wiederholte sie immer wieder, als bliebe es nur wahr, wenn sie es oft genug sagte.


    Aufschluchzend warf sie sich in meine Arme. „Meine Tochter! Meine liebe Tochter, kannst du uns jemals vergeben? Es ist alles unsere Schuld!“ Ich saß wie versteinert da und tätschelte der Frau den Rücken. Meine Mutter?, dachte ich und wartete auf eines der Gefühle, die ich bei dieser Begegnung erwartet hätte. Trauer über die verlorene Zeit, Freude, Zorn. Doch ich konnte einfach nur dasitzen und meine Eltern, meine richtigen Eltern, im Arm halten.


    Ich hob den Blick und begegnete Larissas Augen. In ihnen stand eine seltsame Mischung aus Fassungslosigkeit und Ungläubigkeit geschrieben. Auch sie schien an einer gefühlslosen Starre zu leiden, die es ihr unmöglich machte, den Moment als das zu erfassen, was er war – das vielleicht unerwartetste Wiedersehen ihres ganzen Lebens. Was war nur geschehen?, fragte ich mich. Das ergab doch alles keinen Sinn.


    


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Vincent. Wir waren allein auf seinem und Vladimirs Zimmer und saßen völlig durcheinander da. „Ich… ich denke, ich werde mit meinen Eltern und Sam nachhause fahren.“, erwiderte ich zaghaft.


    „Was?“ Vincent sah mich ungehalten an. „Warum das? Hast du die Reinkas und den Mariannengraben schon vergessen, nur weil deine Eltern aufgetaucht sind, die du im Grunde nicht einmal annähernd kennst?“ Ich schwieg verletzt.


    „Ja, es tut mir leid.“, lenkte Vince ein. „Das hätte ich nicht sagen sollen. Du bist immer noch meine Familie, Maya.“ Er nahm meine Hand und sah mich an. „Wenn du glaubst, du musst mit ihnen zurückfahren, dann tu das. Aber tu mir einen Gefallen und mach das nicht nur, weil du das Gefühl hast, du seiest es ihnen schuldig, okay? Denn das bist du nicht. Du hast schon lange dein eigenes Leben und sie haben ihres, zumindest irgendwie. Tu das nicht, obwohl du es eigentlich gar nicht willst, das will ich dir damit sagen.“ Ich erwiderte seinen Blick und nickte. Wir schwiegen eine Weile. Dann räusperte ich mich. „Ich werde dich vermissen, Vince.“


    Wir fuhren bereits am nächsten Tag ab. Es war nicht die Art Abschied, die ich mir gewünscht hätte. Ich und meine neuen alten Eltern fuhren einer ungewissen Zukunft entgegen, ohne eine Ahnung zu haben, ob wir jemals wieder eine Familie werden konnten. Gleichzeitig ließ ich, Adoption hin oder her, meinen Bruder und meine Freundin zurück – denn das war es, was sie gewesen und wieder geworden war. Und Vlad mit seiner doppelten Verneinung würde ich auch vermissen. Um es kurz zu machen, ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich das Richtige tat, und jeder schien es zu spüren. Doch ich hatte meine Entscheidung getroffen.


    Allerdings schien das Schicksal mich mit Gewalt davon abhalten zu wollen, diese Entscheidung in die Tat umzusetzen. Unser Taxi kam kaum in Dover hinein, geschweige denn zum Hafen. Die Straßen waren vollkommen verstopft und es gab kein Durchkommen. Nachdem wir gut eine Stunde auf demselben Fleck verbracht hatten, bezahlten wir den verdrießlichen Taxifahrer und stiegen aus. Ich nahm Sam an die Hand und zu viert wanderten wir zu Fuß durch die Straßen der Küstenstadt.


    Doch irgendwann war selbst das unmöglich. Autos standen auf den Bürgersteigen, Fahrradfahrer blockierten, was noch an freiem Weg übrig war und Passanten wie wir mussten sich teilweise aufs Klettern verlegen, um überhaupt voran zu kommen.


    Wir blieben stehen und erkundigten uns, was der Grund für dieses Chaos sei. Die Antwort war simpel: die Erdbeben. Man musste jeden Augenblick damit rechnen, dass es erneut ausbrach und der Fährenbetrieb war so gut wie lahm gelegt, sodass alle, die dringend nachhause auf das Festland wollten, um nach ihren Familien zu sehen oder weil sie die Hoffnung hegten, dort sei die Erdbebenplage nicht so ausgeprägt, in Dover festsaß. Zusammen mit tausend anderen.


    Entmutigt setzten wir uns auf die Treppen einer alten Bank und warteten darauf, dass sich eine Lösung fand. Zunächst unterhielten wir uns noch, denn Gesprächsthemen gab es schließlich eine Menge, doch wir verloren bald die Lust daran. Es war anstrengend, auf der einen Seite die Höflichkeit zu wahren, die man Fremden gegenüber an den Tag legte, und auf der anderen Seite trotzdem eine gewisse Vertrautheit aufzubauen, wie sie in einer Familie herrschen sollte.


    Irgendwann saßen wir alle einfach nur trübselig da und blickten auf das unbewegte Verkehrschaos. Ich beobachtete schon seit einer Weile zwei Kinder, die auf der anderen Straßenseite spielten. Es waren ein Junge und ein Mädchen, doch der Junge war ein wenig kleiner als seine Freundin. Er hatte dichtes, braunes Haar, eine runde, schwarzgeränderte Brille und eine so zierliche Gestalt, dass er bald wie ein Elf wirkte. Das Mädchen hingegen hatte sehr langes, helleres Haar und machte einen robusten Eindruck. Sie waren ein ungleiches Paar, doch sie spielten die ganze Zeit über, ohne sich zu streiten oder zu langweilen. Unaufhaltsam schlichen sich die Kinder der Reinkas in meine Gedanken und ließen mich nicht mehr los. Es war einfach nicht richtig. Unruhig saß ich da, faltete meine Finger im Schoß, trommelte mit ihnen auf mein Knie, fuhr mir damit durch das Haar.


    Irgendwann hatte ich genug. „Mama, Papa?“, sagte ich und stand von der Treppe auf. „Es tut mir leid, wenn ihr enttäuscht seid – aber ich kann diese Kinder nicht einfach den Reinkas überlassen, versteht ihr? Ich würde es mir nie vergeben, wenn ich jetzt nachhause führe und sie alle im Stich ließe. Fahrt ohne mich. Ich werde nachkommen, sobald wir getan haben, was getan werden muss.“


    Meine Eltern sahen mich lächelnd an. „Geh nur, Liebling.“, sagte meine Mutter. „Wir verstehen es, glaube mir. Du wirst uns zu Hause finden, da bin ich sicher.“ Ich sah sie beide erleichtert an, dann drückte ich jedem einen schüchternen Kuss auf die Wange und wandte mich zum Gehen. Sofort sprang Sam auf. „Ich komme mit.“, entschied sie. Bedauernd sah ich auf das Mädchen herunter. „Nein.“, sagte ich dann bestimmt. „Nein, denn ich will dich nicht schon wieder in Gefahr bringen. Meine Eltern werden dir helfen, deine zu finden. Wir sehen uns nicht zum letzten Mal, versprochen.“ Ich tätschelte ihr den Kopf und ignorierte ihren verblüfft zornigen Gesichtsaudruck. Dann winkte ich noch einmal meinen Eltern und machte mich auf den Weg zurück.


    


    Ich betrat die Pension kaum zwei Stunden später. Allerdings war sie bereits verlassen. Die Besitzer waren überhaupt nicht zuhause, sodass nur die Haushälterin öffnete, nachdem ich ihr meinen Namen genannt hatte.


    Unsicher, wohin alle so schnell verschwunden waren, ging ich hinauf zu den Zimmern. Natürlich mussten sie alle denken, ich sei schon längst auf dem Weg zum Festland, doch vielleicht hatte ja irgendwer eine Ahnung gehabt und mir eine Nachricht hinterlassen? Ich öffnete die Tür zu meinem und Larissas Zimmer, doch es war ordentlich und leer. Ich schloss die Tür und betrat dann das Nebenzimmer, um nach Vincents Sachen zu sehen.


    Den Knüppel, der aus dem toten Winkel hinter der Tür auf mich zugesaust kam, bemerkte ich leider zu spät.


    


    

  


  
    


    40. Kapitel


    Es war lange her, seit Maya ein solches Wirrwarr an Gefühlen verspürt hatte. In ihr brodelten Zorn, Furcht, Hilflosigkeit und eine solche Verwirrung, dass ihr fast übel davon wurde.


    Sie lief ziellos durch die nächtliche Stadt, der Regen durchnässte ihr Kleid und lief ihr übers Gesicht. Zitternd vor Kälte starrte sie auf das Straßenpflaster vor ihr, in dem sich Pfützen bildeten, durch die sie hin und wieder eilte. Das ergab doch alles keinen Sinn. Und wenn es doch einen ergab, dann wollte sie ihn gar nicht kennen, denn sie ahnte, dass er ihr nicht gefallen würde.


    Konnte das wahr sein? Hatte Shizuma, unter deren Namen sie sich selbst jetzt kaum etwas vorstellen konnte, in einem uralten Krieg etwas von sich auf Astat über gehen lassen? Das konnte und wollte sie nicht glauben. Aber warum behauptete er dann so hartnäckig, dass Veoniel log – und dass es ein Fehler wäre, mit vereinten Kräften in den Krieg zu ziehen?


    Es war lange nach Mitternacht, als Maya endlich an die Tür des Heilers klopfte und seine Tochter im Nachthäubchen öffnete. „Wo hast du nur gesteckt, du dummes Kind?“, schalt sie Maya, zog sie ins Haus und brachte sie nach oben in ihr Bett. „Bist du etwa die ganze Nacht durch den Regen gelaufen? So etwas Dummes habe ich ja mein Lebtag noch nicht gesehen…“


     Maya murmelte etwas und schob die Decken fort, in die die Heilerstochter sie einwickelte. Sofort klatschte die junge Frau ihr die schwitzige Hand auf die Stirn. „Du glühst ja!“, rief sie erschrocken aus. „Ich werde sofort Vater suchen…!“ Sie verschwand und Maya hörte nicht einmal mehr, ob sie die Tür schloss.


    Sie schlief sofort ein und erwachte erst, als es schon wieder dunkelte. Müde hob sie die Lider und erkannte überrascht, dass sie keineswegs allein im Zimmer war. „Wie geht es dir?“, fragte Micvit und tätschelte ihr ein wenig unbeholfen die Hand. Maya nieste zur Antwort.


    „Hier.“ Micvit reichte ihr ein sauberes Leinentuch, in das Maya sich kräftig schnäuzte. „Danke.“, nuschelte sie und nieste wieder.


     „Ich hoffe du erholst dich bald wieder.“ Veoniel tauchte hinter Micvit auf und bedachte Maya mit einem strengen Blick. „Ich auch.“, gab diese zurück. Sie fühlte sich elend. Durch ihre Nase konnte sie kaum atmen, ihr Hals fühlte sich wund an und ihr Kopf pochte schmerzhaft. „Das wäre auch besser, sonst gehen wir ohne dich.“, sagte Veoniel warnend.


    „Ohne mich gehen? Wohin?“, fragte Maya verständnislos und putzte sich die laufende Nase. „Zurück über die Schlucht. Seit heute morgen rücken die ersten Truppen ein. Hörst du sie nicht?“ Veoniel deutete mit dem Kinn zur Tür. Maya machte große Augen und stützte sich auf die Ellbogen. Und tatsächlich. Jetzt, da sie darauf achtete, hörte sie ein auf und abschwellendes Murmeln und Hufeklappern von draußen. „So schnell?“, fragte sie verblüfft.


    „Es war eine dringende Nachricht, die die Boten des Königs verbreitet haben.“, sagte Veoniel Schulter zuckend. „Wenn es so weiter geht, werden wir in wenigen Tagen aufbrechen.“ Er streckte sich und stieß dabei fast an die niedrige Decke des Zimmers. „Also bleib im Bett und sei bis dahin wieder gesund, sonst bleibst du hier. Ich meine es ernst, glaub mir.“


    Gähnend verschwand der Elb, nachdem er zum Abschied flüchtig die Hand gehoben hatte. „Natürlich überlässt er es mir, dir die schlechte Nachricht zu überbringen.“, murrte Micvit, kaum dass er aus der Tür war. Maya warf ihr einen beunruhigten Blick zu. „Was für eine schlechte Nachricht?“


    „Sie werden heute Abend so eine Art Gericht durchführen.“, erklärte das Mädchen deutlich unwohl. „Wegen Astat.“


    „Weswegen? Weil er dich bedroht hat?“ Micvit schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe ihnen gesagt, dass er mich nicht wirklich bedroht hat. Er hätte nur allein nie zum Schloss gefunden. Sie befragen ihn, damit sie sicher sein können, dass er der Träger ist. Oder auch nicht.“


    „Dazu befragen sie ihn?“, fragte Maya ungläubig. „Aber er hat doch so oder so nichts dazu getan!“ Micvit nickte. „Ja. Aber sie haben unglaubliche Angst wegen der ganzen Geschichte. Sie wollen eigentlich nur sicher gehen, dass das Orakel Recht hat. Und dann sperren sie ihn weg.“


    „Was heißt das – wegsperren? Für wie lange?“, wollte Maya wissen. Micvit sah sie traurig an. „Warten wir einfach, was sie heute Abend sagen. Vielleicht ist ja alles halb so wild.“, fügte das Mädchen hinzu. Dabei sah sie Maya jedoch nicht an.


    Natürlich blieb Maya nicht liegen. Kurz nachdem sich auch Micvit verabschiedet hatte, schlug sie die Decke zur Seite und schlüpfte durch die Tür, bevor die Heilerstochter etwas bemerken konnte. Erst dann bemerkte sie, dass sie kaum etwas am Leib trug als ein dünnes Unterkleid. Rasch lief sie zurück, beugte sich aus dem Fenster und schnappte sich ihr Kleid von der Wäscheleine, die dort gespannt war.


    Draußen auf der Straße war die Hölle los. Die Gassen waren verstopft mit Leuten, die sich entweder durch den imposanten Truppenaufmarsch in ihrem Handel gestört sahen oder gar nicht genug davon bekamen, alles genauestens zu beobachten. Dabei mutete die ganze Angelegenheit eher unspektakulär an. Es waren keine außergewöhnlichen Kreaturen, die einmarschierten, sondern Bauern aus der Umgebung, die ihre Söhne, Pflugpferde und Mistgabeln mitgebracht hatten. Trotzdem marschierten sie winkend und Fahnen aus Sackleinen schwingend über die Hauptstraße in Richtung Schloss.


    Maya quetschte sich hustend an ein paar Schaulustigen vorbei und nutzte den Tumult, um unbemerkt durch die weniger bevölkerten Gassen zu eilen und Umwegen doch noch schneller zum Schloss zu gelangen. Dort angekommen gab sie sich so selbstbewusst wie möglich, doch sie hatte auch diesmal kein Glück. Die Wachen ließen sie partout nicht durch.


    „Aber ich muss mit dem Elben sprechen!“, bat sie verzweifelt, doch einer der Wächter zog bloß die rechte Braue in die Höhe. „Ein Grund mehr, warum wir dich nicht einlassen sollten.“, sagte er grob. „Und jetzt troll dich. Du siehst sowieso nicht so aus, als solltest du draußen herumlaufen.“


    Maya schenkte ihm einen giftigen Blick, nieste und stieg die Stufen zum Schloss wieder hinunter. Missmutig holte sie das Leinentaschentuch hervor und putzte sich die Nase. Sie fühlte sich jetzt schon ganz rot und wund an.


    Eine kühle Böe ließ sie frösteln und als Maya zum Himmel sah, erblickte sie Wolken verhangenes Grau und in der ferne dunkle Gewitterwolken. Sie beschloss, Micvit in dem Gasthaus aufzusuchen, in dem das Mädchen und Veoniel auf Kosten des Königs wohnten.


     Kurz bevor Maya das quietschende Schild erreichte, setzte der Regen ein. Übellaunig tropfte er vom Himmel und Maya zog den Kopf zwischen die Schultern, während sie die letzten Meter zur Tür hastig überwand. Im Schankraum des Hauses war es vergleichsweise warm und Maya entspannte sich ein wenig. Sie sah sich um, ob sie Micvit an einem der Tische entdecken konnte, doch es war nichts zu sehen. Ein wenig unschlüssig betrachtete sie die Treppe, die höchstwahrscheinlich zu den Zimmern hinaufführte. Schließlich gab Maya sich einen Ruck und stieg die ächzenden Stufen hinauf. Welches ist bloß Micvits Zimmer?, fragte sie sich.


    Die Frage erübrigte sich, als Maya den Flur betrat – es waren nur zwei Türen geschlossen, die übrigen standen auf und gaben den Blick in leere, wenn auch nicht gerade aufgeräumte Zimmer frei. Maya klopfte.


    „Ja?“, drang Micvits Stimme zu ihr heraus und Maya öffnete erleichtert die Tür. Das Mädchen saß an einem kleinen Tisch und hantierte mit irgendetwas herum. „Was machst du da?“, fragte Maya.


    „Ich esse früh zu Mittag.“, presste Micvit hervor, während sie mit einem handgroßen Messer in eine wuchtige, ovale Frucht stach.


    „Uh – das willst du essen?“, fragte sie angewidert und verzog das Gesicht, als sie das drahtige Haar sah, das aus der Schale wuchs. „Veoniel hat gesagt, es sei äußerst nahrhaft.“, hielt Micvit dagegen und packte das Messer mit beiden Händen. „Er hat nur vergessen zu erwähnen, dass man ein Hackebeil braucht, um sie überhaupt aufzubekommen!“


    „Wie du meinst.“, sagte Maya und setzte sich auf das Bett.


    „Und was ist mit dir? Solltest du nicht eigentlich in deinem eigenen Zimmer sein und dich - gesund - pflegen - lassen?“, fragte Micvit tadelnd und hackte dabei rhythmisch eine Linie aus Löchern in die dicke Schale. „Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen.“, erklärte Maya und ließ sich in die Kissen hinter ihr fallen.


    „Dann hast du wohl auch vor, trotz allem bei Astats Verhör dabei zu sein?“, vermutete Micvit und schnaufte, weil sie die Klinge nicht mehr herausgezogen bekam. „Natürlich.“, gab Maya zurück und spürte, wie sich ihr Magen nervös verkrampfte. „Wenn niemand für ihn sprechen will, werde ich das wohl tun müssen.“


    Micvit seufzte, ließ das Messer stecken und wandte sich zu ihr um. „Und wenn er es wirklich ist? Die meisten sind ziemlich überzeugt davon.“


    „Das heißt noch lange nicht, dass sie Recht haben.“, wandte Maya stur ein. „Nur weil diese alte Frau -“


    „Das Orakel“, unterbrach Micvit sie, „hat vorausgesagt, dass wir kommen, wusstest du das? Sie hat gewusst, dass wir hier auftauchen und ziemlich schlechte Nachrichten bringen werden. Der König war nicht halb so überrascht, wie ich erwartet hätte, als Veoniel von Shizumas Sohn erzählte.“


    „Es ist ihr Job, schlechte Nachrichten vorauszusagen.“ Maya wischte den Einwand mit der Hand beiseite. „Wahrscheinlich hat sie etwas so Eindeutiges gesagt wie: Ich sehe Fremde daher kommen und, oh du meine Güte, sie bringen unheilvolle Neuigkeiten!“ Micvit warf ihr einen mitleidigen Blick zu.


    „Wenn du dir das wenigstens selbst glauben würdest, Maya. Aber ein Tauber würde aus deinen Worten hören, dass du das nicht tust. So wirst du auch niemand anderen überzeugen.“


    „Natürlich glaube ich mir selbst!“, fuhr Maya auf, doch ihr Zorn war nur heiße Luft. Hilflos ballte sie die Fäuste. „Das ist doch nicht dein Ernst! Ich glaube nicht an die Weissagungen einer alten, zahnlosen Frau!“


    „Reg dich nicht so auf.“, beschwichtigte Micvit sie und griff wieder nach dem Messer. „Ich hab’s nicht so gemeint.“


    „Ja. Entschuldige.“, grummelte Maya und stand wieder auf. „Es… wird bald Zeit. Kommst du mit?“


    „Zur Befragung?“ Micvit schüttelte den Kopf. „Nein. Geh du ruhig. Ich… halte nicht viel von so etwas.“ Maya nickte und stand auf, während Micvit die hartnäckige Frucht auf den Boden legte. Dann stellte sie einen Fuß darauf, bückte sich so tief sie konnte und zog mit aller Kraft an dem Messer. „Erzähl mir dann, wie’s war!“, keuchte sie, als Maya sich zur Tür wandte. „Sicher.“, antwortete Maya.


    Doch gerade, als sie den Flur betrat, ertönte hinter ihr ein leiser Aufschrei und ein dumpfes Geräusch. Maya wirbelte herum und riss die Tür wieder auf. In diesem Augenblick brach Micvit würgend auf dem Fußboden zusammen. In ihrer Kehle steckte das Messer.


    „Oh mein Gott, Micvit!“, schrie Maya und stürzte auf das Mädchen zu. Wie in aller Welt war das passiert? „Zieh…“, röchelte Micvit plötzlich. „Was? Was?“ Maya packte die Schultern des Mädchens. „Was soll ich tun?“


    „Zieh…es…“ Micvits Lider flatterten. Mit schreckengeweiteten Augen erblickte Maya die Blutlache, die Micvits Haar und ihr Kleid zu durchnässen begann. „Rausziehen? Ich soll es rausziehen?“ Hilflos starrte Maya das Heft des Messers an und hob die bebenden Hände. „Jetzt…!“


    Maya schickte ein Stoßgebet zum Himmel, packte das Messer und zog daran. Es glitt ein Stück aus Micvits Kehle und machte dabei ein so Ekel erregendes Geräusch, dass Maya es sofort wieder fahren ließ und sich sie Hand vor den Mund schlug.


    „Ich kann das nicht!“, schluchzte sie, doch Micvit schien sie schon nicht mehr zu hören. Wieder griff Maya nach dem Messer, schloss die Augen und zog es mit einem heftigen Ruck heraus. Blut sprudelte ihr entgegen. Micvit lag regungslos da. Atmete sie noch?


    Da! Was war das? Maya kniff die tränenden Augen zusammen. Der rote Strom versiegte und die Wunde – die Wunde schloss sich! Wie war das möglich? Stöhnend öffnete Micvit die Augen.


    „Uch!“, machte sie, als sie die klebrige Lache um sich herum bemerkte. „So ein verdammtes Missgeschick.“ Ächzend richtete sie sich auf und hob angewidert die Hände. „Das kann doch nicht wahr sein…“ Sie kam auf die Füße und schob die schwere Frucht beiseite.


    „Micvit…?“Das Mädchen wrang ihr langes Haar aus und schüttelte den Kopf. „Wie soll ich das nur alles aufwischen?“


    „Micvit.“ Ein wenig nervös warf Micvit eines der Betttücher auf das Blut, das sofort große Flecken bildete. „Micvit!“, rief Maya und packte sie fest am Arm, „Was war das?“ Blass und blutbefleckt warf das Mädchen ihr einen fast furchtsamen Blick zu. „Was meinst du?“


    „Du hättest tot sein müssen, Micvit! Wie hast du das gemacht?“, wollte Maya wissen. Micvit zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Irgendwann… war es einfach so.“


    „Irgendwann?“


    „Ja… ich kann mich kaum noch an die Zeit damals erinnern.“, gestand Micvit unbehaglich. Maya starrte sie an. „Was heißt damals?“, fragte Maya. Micvit hielt ihrem Blick nicht länger stand und ließ sich kraftlos auf ihr Bett sinken. „Vor mehr als ein paar hundert Jahren, schätze ich.“, flüsterte sie. Maya fiel die Kinnlade herunter. „Was hast du gesagt?“


    „Ich weiß es nicht genau! Es ist viel zu lange her! Es… alle sind schon tot. Meine Familie. Meine Freunde! Und ich kann verflucht noch mal nicht sterben! Ich – ich kann es einfach nicht!“ Tränen liefen ihr plötzlich über die Wangen. „Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie das ist! Was glaubst du denn, warum ich in diese verflixte Schlucht springen wollte? Ich war allein! Ich war ganz allein auf der Welt! Nirgendwo konnte ich lange bleiben, ohne dass es nach ein paar Jahren hieß: meine Güte, seht euch das an, das seltsame Mädchen altert überhaupt nicht! Mit ihr stimmt doch irgendetwas nicht! Also floh ich. Immer weiter. Zuerst aus den Bergen, dann immer weiter und weiter bis ich irgendwann einfach… nicht mehr konnte!“ Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und ihre Schultern zuckten.


    Maya schossen Bilder aus den Tiefen der Gebirgshöhlen durch den Kopf und von dem Felsen, dessen Gewicht jeden anderen Menschen getötet haben müsste. „Jetzt sag doch etwas.“, bat Micvit leise. „Mir fehlen die Worte.“, gestand Maya und starrte das Mädchen an. „Dann bist du also unsterblich?“ Micvit nickte unglücklich.


    „Es gibt Menschen, die viel dafür geben würden.“, sagte Maya.


    „Dann wissen diese Menschen gar nichts.“ Micvit schniefte. „Es darf niemand erfahren, hörst du? Versprich, dass du es niemandem sagst, Maya, versprich es!“, rief sie in verzweifeltem Ton und drückte Mayas Arm. „Ja.“, sagte Maya. „Ich verspreche es.“


    


    Der Abend kam schneller, als Maya gedacht hatte. Plötzlich bemerkte sie, dass die Sonnen bereits hinter den Zinnen der Stadtmauer zu verschwinden begannen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte sie sich ein weiteres Mal auf den Weg zum Schloss. Micvit war, wie sie gesagt hatte, im Gasthaus geblieben, nachdem sie beide gemeinsam das Blut so gut es eben ging aufgewischt und das Betttuch versteckt hatten.


    Maya hatte das Gefühl, als bliebe ihr kaum Zeit, um Atem zu holen. Schon sammelten sich interessierte Stadtbewohner, um die Befragung zu hören. Der Saal war dieses Mal noch voller als am Tag zuvor. Unbehaglich betrachtete Maya den Stuhl, der in der offenen Mitte dem Thron gegenüberstand, als sei es ein Schwerverbrecher, der darauf Platz nehmen sollte.


    Sie suchte sich einen Stuhl in der Menge und streckte den Rücken, um etwas sehen zu können. Es war noch nichts zu sehen und die Leute plapperten lauthals durcheinander.


    „Ruhe!“ Der König war aufgetaucht und hob gebieterisch die Arme. „Darf ich um Ruhe bitten!“ Es dauerte eine Weile, bis der Lärmpegel weit genug gesunken war, dass er weiter sprechen konnte. „Ihr alle wisst, warum wir hier zusammen gekommen sind!“, begann er, doch ein Zwischenruf unterbrach ihn. „Sperrt den Kerl ein! Wozu dieser Unsinn?“


    Der König runzelte die Stirn und fuhr fort, ohne die Unterbrechung beachten. „Wir werden nun diese Befragung abhalten mit dem Ziel, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit ans Licht zu bringen.“ Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.


    „Führt den Elben herein!“ Astat betrat den Saal durch eine Nebentür. Sein Verband war erneuert worden und er ging aufrecht und mit erhobenem Haupt. Er wurde nur von einem der Wächter begleitet, der ihn in die richtige Richtung führte. Der Elb setzte sich auf den Stuhl, neben dem ein Steinbecken voller bunter Blüten mit einem beißenden Geruch aufgestellt worden war. Es sollte ihn angeblich daran hindern, die Unwahrheit zu sagen, hatte Maya sich erklären lassen. Stille kehrte ein.


    „Astat aus dem Volk der Mondelben – Ihr wisst, warum ihr befragt werden sollt?“, fragte der König förmlich. „Ja.“, antwortete Astat fast gelangweilt und faltete die schmalen Hände im Schoß. „Weil euer Orakel behauptet, Shizuma habe ihre Macht in mir hinterlassen.“ Wieder entflammten Diskussionen in der Menge, die sich erst wieder beruhigten, als der König die Hand hob.


    „Nun gut! Da es der Ratsherr Nitabessa war, der diese Frage erst aufgeworfen hat, wird er die Befragung durchführen.“ Der König setzte sich und der angesprochene Ratsherr erhob sich. „Herr Astat – wie alt seit Ihr?“, fragte er ohne Umschweife.


    „Siebenhundertundsiebenundachtzig.“, antwortete der Elb kurz. „Das bedeutet, Ihr habt die letzte Schlacht um Silat Tinan miterlebt, bevor sie in den Tiefen der Erde versank?“, hakte Nitabessa nach. „Ja.“


    „Heißt das, Ihr befandet Euch in der Stadt selbst, während die Schlacht stattfand?“, fragte der Ratsherr und strich sich über den Bart. „Ja.“, stimmte Astat zu, „Allerdings floh meine Mutter mit mir während der Schlacht, bevor sie endete. Als die Schlucht entstand und Silat Tinan darin verschwand, befanden wir uns bereits mehrere Meilen entfernt.“, sagte Astat und eine warnende Schärfe lag in seiner Stimme.


    „Also ward Ihr tatsächlich dort? Habt ihr die Dunkle Herrscherin gesehen?“, fragte Nitabessa dessen ungeachtet fast triumphierend. „Ich weiß es nicht.“, gab der Elb zurück.


    „Ihr wisst es nicht?“


    „Soll ich mich wiederholen? Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern.“, sagte Astat ärgerlich. „Wieso nicht? Ihr ward zu diesem Zeitpunkt älter als jeder von uns hier jemals werden wird!“, rief der Ratsherr und lächelte ironisch. Leider fand Astat ihn weniger komisch. „Ich bin ein Elb. Ihr könnt mein Alter nicht mit menschlichen Maßstäben messen.“, erwiderte er kalt. Maya sah, wie sein Rücken sich versteifte. Er saß kerzengerade, während Nitabessa scheinbar nachdenklich auf und ab schritt.


    „Entschuldigt. Aber ihr ward kein… kleines Kind mehr, habe ich Recht? Also, gibt es einen anderen Grund dafür, dass Ihr Euch nicht mehr erinnern könnt?“


     „Es war Krieg. Nichts, was man sich gern in Erinnerung ruft. Und es ist mehrere Jahrhunderte her.“, erklärte Astat unwirsch.


    „Dann sagt Ihr mir also, dass Ihr Euch erinnert, dort gewesen zu sein – aber nicht, ob Ihr Shizuma begegnet Seid oder nicht?“


    „Ja.“ Dieses Mal dauerte es länger als vorher, bis die Diskussionen erstarben. Die Menschen gestikulierten heftig und wurden immer lauter. Maya blickte zu Astat hinüber, der deutlich nervös mit den Fingern auf sein Knie trommelte.


    „Er ist es!“, rief einer, „Das Orakel hat es gesagt und er bestreitet es nicht einmal!“


    „Ja!“, fiel eine Frau mit ein, „Sperrt ihn so tief weg wie es geht! Ihr Erbe schlummert in ihm!“ Selbst Nitabessa verwickelte sich in die Streitereien, sodass der König schließlich wieder aufstand und laut um Ruhe bat.


    „Dies ist eine Entscheidung, die ich allein mit dem Engen Rat fällen werde.“, verkündete er in einem Ton, der keine Widerrede duldete. „Wir ziehen uns zurück, meine Herren.“ Drei der ältesten Ratsmitglieder erhoben sich und folgten dem König durch eine Seitentür, während zwei Wachen neben Astat Aufstellung nahmen.


    „Wie – wie lange wird es dauern?“, fragte Maya beunruhigt und zuckte unwillkürlich zusammen, als Veoniel auf die Frage antwortete, ohne dass sie sein Erscheinen bemerkt hätte. „Nicht lange. Das vereinte Herr muss bald ausrücken und bis dahin muss das hier geklärt worden sein.“


    Der Elb sollte Recht behalten. Obwohl es Maya wie eine kleine Ewigkeit vorkam, konnte die Beratung des Königs mit dem Engen Rat kaum mehr als eine Viertelstunde gedauert haben. Als die Nebentür erneut aufschwang, verstummte das Gemurmel sofort. Der König schritt den Ratsherren voran zu seinem Thron und wartete, bis der Enge Rat wieder zu seinen Plätzen gefunden hatte.


    „Liebe Anwesende – Herr Astat – wir haben eine Entscheidung getroffen.“, verkündete er dann der gespannt lauschenden Menge. Maya ballte so fest die Fäuste, dass ihre Fingernägel sich in ihre Haut bohrten. „Obwohl wir alle, ohne Ausnahme, tiefes Mitleid für Herrn Astat empfinden, kann sich keiner von uns dem Offensichtlichen entziehen. Die Aussage des Orakels war eindeutig und nach der Befragung des Elben klingt sie umso plausibler. Das Schicksal hat sich uns einmal mehr erbarmt, indem es uns den einen Teil der Bedrohung in die Hände gespielt hat, bevor wir uns dem anderen stellen müssen. Bannen wir diese Gefahr, könnte das Glück auf unserer Seite sein. Nicht überrascht der Feind, wie er es offensichtlich beabsichtigt, uns, sondern muss sich damit konfrontiert sehen, dass die Macht seiner Mutter ihm nicht länger zur Seite steht.


    Wir haben uns daher geeinigt, den Träger für alle Zeit unerreichbar zu machen. Unser weiser Zauberer und Ratgeber Laskewian ist der Überzeugung, dass es das Beste ist, den Träger auf alle Ewigkeit in den Tiefen des Thonolangebirges zu versiegeln. Vielen Dank für euer aller Erscheinen.“


    Als der König geendet hatte, brach Applaus aus und erleichtertes Gemurmel erfüllte den Saal. Maya stand wie versteinert da. Erschüttert sah sie zu, wie die Wachen Astat aus dem Saal führten, der das Gesicht von der Menge abwandte.


    


    

  


  
    


    41. Kapitel


    Das erste, was ich spürte, als ich aufwachte, war die riesige Beule an meinem Kopf. Sie pochte schmerzhaft und ließ mich scharf die Luft einsaugen, als ich sie zufällig berührte. Stöhnend hob ich die Lider.


    „Auch schon wach?“, begrüßte mich Vincent spöttisch. Er saß neben mir an eine Wand gelehnt und hatte sowohl Hände als auch Füße gefesselt. Ich blickte ihn erstaunt an, dann sah ich an mir selbst hinunter. „Oh. Großartig.“, bemerkte ich. „Die Fesseln schneiden mir das Blut ab und meine Hände sind eingeschlafen.“


    „Geht mir auch so.“, bemerkte Larissa auf meiner anderen Seite. „Vladimir macht es sich einfach und schläft einfach weiter.“, fügte sie hinzu.


    „Hat einer von euch eine Ahnung, wo wir hier überhaupt sind?“, fragte ich. Der Raum, in dem wir saßen, war nur schwach beleuchtet und schien ziemlich leer zu sein. „Siehst du die riesige Beule an meinem Kopf? Ich habe genauso wenig Ahnung wie du auch, Schlafmütze.“, antwortete Vincent. „Allerdings wüsste ich gern, was gerade dich hierher führt. Immerhin solltest du jetzt längst durch Calais fahren und dich auf zu Hause freuen.“


    Ich schürzte gleichgültig die Lippen. „Die Fähren sind ausgefallen, da wurde es mir zu langweilig und ich dachte, fahr noch mal zurück und lass dir von jemand Wildfremdem eins über die Rübe ziehen.“, gab ich zurück. Vincent grinste und schwieg dazu. Er hätte ohnehin nicht mehr viel sagen können, denn schon ging die Tür des Raumes auf.


    Herein traten Frau Fournier, Lukas und Stephan. Mit düsteren Mienen bauten sie sich vor uns auf und sahen auf uns herunter. „Die Welt ist klein.“, bemerkte ich trocken.


     „Ihr habt eine unserer Zweigstellen fast in die Luft gejagt!“, fuhr Stephan mich ungehalten an. „Das war ein verdammtes Gefangenenlager!“, brauste Vincent auf. „Wir haben die armen Seelen befreit, die ihr dort unrechtmäßig gefangen gehalten habt!“


    „Ihr alle vier habt unser Unternehmen unterlaufen, verraten und beraubt.“, sagte Frau Fournier kalt. „Glaubt ihr im Ernst, das lassen wir uns einfach so gefallen?“


    „Und was habt ihr jetzt mit uns bösen Widersachern vor?“, wollte ich wissen und sah bewusst Lukas an, der meinen Blick jedoch vermied. „Das werdet ihr schon noch sehen.“, gab Frau Fournier höhnisch lächelnd zurück. Sie nickte ihren beiden Begleitern zu, die Vladimir und Vincent auf die Füße rissen, während sie selbst Larissas Arm packte und sie unsanft hoch zerrte. „Schöne Träume.“, zischte sie und schlug die Tür hinter sich und den anderen zu. Das Licht ging aus und ich saß allein im Dunkeln.


    


    Tage verstrichen, in denen ich einfach mir selbst überlassen war. Irgendwann wachte ich auf, meine Handfesseln waren fort und eine Schale mit Essen und eine Flasche Wasser standen neben mir. So ging es immer weiter, Stunde um Stunde, Tag um Tag, ohne dass ich jemals eine Menschenseele zu Gesicht bekam. Es war zermürbend. Ich begann, mich schlafend zu stellen, um jemanden zu erwischen, doch ich hatte einfach kein Glück. Es war wie verhext. Alpträume wurden meine ständigen Begleiter. Überall sah ich Dämonen, vermischt mit den Gesichtern meiner Eltern, dann wieder phantasierte ich und sah seltsame Fabelwesen, die zu mir zu sprechen schienen, ohne dass ich sie verstand.


     Als irgendwann die Tür aufging und Lukas den Raum betrat, hielt ich ihn beinahe für einen weiteren meiner Alpträume. Ich senkte geblendet die Lider, als das grelle Licht meine an immerwährende Dunkelheit gewöhnten Augen traf, doch Lukas war schon heran und zog mich auf die Beine. „Ihr hättet mich ruhig noch ein wenig schlafen lassen können.“, murmelte ich, während ich neben ihm hertaumelte. Meine Beine waren taub und steif vom langen Sitzen und jeder Schritt verursachte mir Schmerzen, doch ich ließ mir nichts davon anmerken.


    Was auch immer sie mit uns vorhatten, jetzt machte es mir auch nichts mehr aus. Zumindest dachte ich das, bis Lukas mich erneut durch eine Tür schob. Der Raum dahinter war komplett weiß gestrichen und die einzig nennenswerte Einrichtung bestand aus vier Stühlen, die in einem Kreis mit dem Rücken zueinander standen.


    Lukas bugsierte mich durch den Raum und setzte mich auf einen der Stühle. Ich wollte mich wehren und protestieren, doch er schlug meine schwachen Bewegungen beiseite, ohne mich anzusehen, und schnallte meine Arme an den Lehnen fest, bevor er sich bückte und genauso mit meinen Füßen verfuhr.


    Meinen Augen hatten sich mittlerweile an das grelle Licht gewöhnt und ich schluckte trocken. Mein Puls raste. Alle möglichen Schauermärchen und Bilder aus absurden Sciencefictionfilmen schossen mir durch den Kopf. Kalter Schweiß brach mir aus und ich warf Lukas Rücken einen Blick zu. Er war mit irgendetwas an einem kleinen, rollbaren Tisch beschäftigt; zumindest schien er nicht zu bemerken, welche Angst ich litt.


    Die Tür ging auf und Larissa wurde herein geführt. Auch sie blinzelte geblendet und schien nicht besonders sicher auf den Beinen. Als sie jedoch die Stühle und vor allem die Riemen an den Lehnen bemerkte, bäumte sie sich auf und trat dem Mann hinter ihr kräftig vor das Schienbein. Bevor sie jedoch wirklich etwas ausrichten konnte, war Lukas bereits hinzu getreten und half dem Mann, Larissa festzuschnallen.


    Einen Augenblick später folgten Vincent und Vladimir, die einen noch lädierteren Anblick boten als wir. Offensichtlich hatten sie sich nicht ganz so willenlos hierher schleppen lassen.


    Kaum dass wir alle mit dem Rücken zu den anderen saßen, öffnete sich die Tür ein letztes Mal und ein ganzer Haufen Leute trat herein. Der Raum war zwar groß, doch sie füllten ihn vollkommen aus; es mussten gut drei Dutzend Leute mit demselben Reinkaanstecker sein.


    „So, meine Freunde.“, begann Frau Fournier, die als letzte eingetreten war. „Wie ihr alle seht, ist unser Kreis um einiges geschrumpft. Das haben wir nicht zuletzt denen zu verdanken, die wir hier vor uns sitzen haben. Allerdings ist das kein Hindernis. Wir werden die Reinka Organisation wieder aufbauen und neue Mitglieder gewinnen. Wenn wir erst mit diesem schwierigen Kapitel abgeschlossen haben, können wir einen Neustart wagen, der uns zu noch mehr Einfluss und besseren Forschungsmöglichkeiten verhilft. Um das zu gewährleisten, müssen diese vier Verräter hier leider allen Groll vergessen, den sie aus den falschen Gründen gegen uns hegen. Herr Junker, sind Sie soweit?“


    Sie wandte sich zu Lukas und dem Rolltischchen um. Lukas nickte und zog zu meinem Entsetzen eine lange Spritze auf. „Halt!“, schrie ich, „Nein! Was soll denn das werden? Glaubt ihr ernsthaft, ihr kommt damit durch? Irgendwann werdet ihr auffliegen und die Leute werden erfahren, was hier unten bei euch geschieht! Dann werden alle Eltern, die ihr um ihre Kinder betrogen habt, euch allesamt zum Teufel jagen!“


    Irgendwie schien das niemanden wirklich zu beeindrucken. Fast routiniert trat Lukas an meinen Stuhl heran und tupfte mir die Armbeuge ab. „Lukas! Tu das nicht, ich bitte dich!“, flüsterte ich und ließ die Spritze mit der langen Nadel nicht aus den Augen. „Was ist aus dem Lukas geworden, den ich kannte?“


    Lukas legte den Wattebausch weg und testete die Spritze, indem er ein paar Tropfen daraus hervor spritzen ließ. Dann nickte er und packte mit der einen Hand fest meinen Oberarm. „Nein!“, brüllte ich vor Angst, „Finger weg!“ Doch ich konnte meinen Arm um keinen Millimeter rühren. Lukas setzte die Nadel an.


    In diesem Augenblick flog mit lautem Krachen die Tür des Raumes auf, knallte gegen die Wand und ließ alle im Raum herumwirbeln.


    

  


  
    


    42. Kapitel


    Sie hätten uns kaum eine langweiligere Aufgabe zuteilen können.“, murrte Micvit und verschränkte lustlos die Arme vor der Brust. Maya nickte. Gemeinsam sahen sie in das riesige Felsbecken, in dem das Wasser schäumte und den schwachen Fackelschein reflektierte.


    Nachdem bereits die Menschen und in der vergangenen Nacht auch die Drachen angekommen waren, hatte der König offiziell mit den Vorbereitungen zum Ausrücken beginnen lassen. Vermutlich hätten Maya und Micvit eine Ausnahme bilden können, wenn sie gewollt hätten, doch keine von beiden verspürte besondere Lust, den ganzen Tag allein mit ihren Gedanken zu sein. Darum hatten sie sich freiwillig gemeldet – doch statt sie von ihren Grübeleien abzulenken, bereitete ihnen ihre Arbeit, wenn man sie denn so nennen wollte, eher noch mehr Müßiggang.


    Sie beaufsichtigten das Füllen des Wasserreservoirs, das trocken gelegt worden war, als das Wasser verdarb. Da es nun wieder trinkbar war, waren die Schleusen zu den unterirdischen Flüssen geöffnet worden und es schoss aus einer Öffnung knapp unter dem Rand in das Felsbecken. Jemand war offensichtlich der Ansicht, dieser Vorgang müsse beobachtet werden. Sie fragten sich vergeblich, was dabei schief gehen sollte.


    „Hallo, Mädchen!“ Maya zuckte unwillkürlich zusammen und sah zu der steilen Treppe hin, die aus dem Schloss bis hier herunter führte. Veoniel tauchte darauf auf und hielt zwei Holzeimer in der Hand. „Was wird das denn?“, fragte Micvit misstrauisch.


    „Ihr habt wohl gedacht, ihr seid fein raus damit, herum zu sitzen und Wasser zu beobachten, wie? Aber es gibt auch für euch ein bisschen richtige Arbeit.“, erklärte der Elb, während er zu ihnen trat und die Eimer auf den Boden stellte. „Aha?“, sagte Maya und hob fragend eine Braue.


    „Ja. Wir können das Wasser schließlich schlecht in einem Felsbecken transportieren. Seht ihr die Fässer da?“ Veoniel deutete in Richtung des dunklen Teils des Gewölbes, den die wenigen Fackeln, welche hinter ihnen an der Wand hingen, kaum noch beleuchten konnten. Schwach zeichneten sich dort runde Holzfässer ab. „Oh.“, sagte Micvit und betrachtete etwas unbehaglich die beiden Holzeimer. „Soll das etwa heißen…?“


    „Genau das soll es.“, grinste der Elb. „Oben ist niemand mehr frei. Ihr beiden dürft das Wasser aus dem Reservoir in die Fässer füllen. Viel Vergnügen damit! Ich muss jetzt wieder nach oben. Sagt bescheid, wenn jemand das Wasser holen kommen kann, ja?“


    Maya und Micvit nickten nicht gerade begeistert und Veoniel verschwand wieder. „Damit wäre dein Wunsch dann wohl erfüllt.“, knurrte Maya, kaum dass er weg war. „Dann fangen wir mal an.“ Sie bückte sich nach den Eimern, doch in diesem Augenblick tauchte der Elb erneut auf, ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen.


    „Ah, tut mir Leid, das hätte ich beinahe vergessen.“, sagte er und zog zwei lange, schmale Dolche aus seinem Gürtel. „Die sind für euch. Ich weiß nicht, ob ihr später noch Waffen bekommt, darum dachte ich, ihr könnt sie sicher gut gebrauchen – was auch immer auf uns zukommen mag.“ Verwundert, aber dankbar griff Maya nach dem Dolch, dessen Heft der Elb ihr entgegen hielt. Er war schlicht, aber von recht guter Qualität, soweit sie das beurteilen konnte.


    „Au!“, keuchte Micvit neben ihr und der zweite Dolch klapperte zu Boden. Maya hob den Blick und sah, dass eine lange, schmale Wunde in ihrer Hand klaffte. „Verzeih!“, rief Veoniel, doch Micvit biss die Zähne zusammen und winkte ab. „Meine Schuld.“, sagte sie, „Ich habe wohl einfach ungeschickt danach gegriffen.“


    „Lass mich mal sehen.“, verlangte der Elb und trat auf sie zu. Dabei stieß er zu allem Unglück auch noch mit dem Fuß gegen den am Boden liegenden Dolch, sodass er davon schlitterte und mit einem leisen Platschen ins Wasser fiel.


    „Oh nein!“, rief Micvit. Glücklicherweise stand das Wasser bereits kurz unter dem Rand. Blitzschnell bückte sie sich und griff hinein. Triumphierend hielt sie den tropfenden Dolch in die Höhe. „Urgh – sieh mal.“, sagte Maya und deutete ins Wasser. Dort begann sich eine lange Blutschliere langsam zu verteilen. Das Mädchen hatte mit ihrer verwundeten rechten Hand zugegriffen.


    „Mist!“, fluchte Micvit, doch Veoniel lachte nur. „Ich glaube nicht, dass das etwas ausmacht. Abgesehen davon sind die meisten Krieger Blut gewöhnt. Na, wie auch immer. Ich werde bescheid geben, dass sie die Schleusen jetzt schließen können und dass die Fässer in Arbeit sind, mh?“ Er lächelte zum Abschied und ließ sie dann endgültig allein.


    Micvit holte erleichtert ihre Hand hinter dem Rücken hervor, die wieder unversehrt aussah. Obwohl ihre Haut noch immer blutverschmiert war, hatte die Wunde darin sich bereits geschlossen.


    „Das mag sich jetzt seltsam anhören“, begann Maya, „aber ich habe das auch. Dieses – seltsam schnelle Verheilen, meine ich. Nur dass es mir wehtut.“ Micvit starrte sie an.


    „Wirklich? Kannst du etwa auch nicht sterben?“, fragte sie beinahe hoffnungsvoll. Maya zuckte die Achseln. „Ich habe nicht vor, es auszuprobieren.“, sagte sie. „Komm, lass uns anfangen.“


    


    Es vergingen noch weitere zwei Tage voller Ungeduld, die in der Arbeit zu den letzten Vorbereitungen erstickt wurde, bevor nach den wolfartigen Lupgarus die Felsentrolle eintrafen. Sie waren das letzte Volk, das auf dieser Seite der Schlucht lebte. Da sie im Norden das verlassene Gebirge bewohnten, hatten sie den weitesten Weg, doch schließlich hatten auch sie zur Stadt der Menschen gefunden.


    Die Erde bebte förmlich, als sie über die Wiesen vor der Stadt trampelten und mit ihren schweren Füßen das für ihre gedrungenen Gestalten erstaunliche Gewicht heranschleppten. Ihnen wurde keine lange Rast gewährt. Schon am Morgen des nächsten Tages versammelte sich die gesamte Armee draußen vor der Stadtmauer.


    Auch Maya und Micvit waren darunter, sie saßen gemeinsam auf Ceres Rücken. Maya hatte nach langer Überredung und anschließender Demonstration ihrer Fähigkeiten vor dem Waffenmeister einen der kostbaren Bögen mitsamt Köcher und Pfeilen erhalten, während Micvit sich mit dem langen Dolch begnügte, den Veoniel ihr besorgt hatte. Sie konnte weder mit einem Bogen umgehen noch war es ihr möglich, eines der langen Schwerter überhaupt zu heben.


    Der König stand über dem Tor auf der Stadtmauer und seine königliche Rüstung glänzte im Schein der aufgehenden Sonnen, während er die Menge betrachtete. Es musste ein wirklich buntes Bild geben – hier unten standen Menschen neben Felstrollen, schmal gebaute Lupgarus neben mächtigen Drachen und überall in der Luft flatterten funkelnde Elfen. Der König hob gebieterisch die Arme.


    „Meine lieben Freunde!“, rief er und seine Stimme schien weit über das Land zu schallen. „Obwohl wir alle schon untereinander im Streit lagen, ist heute der Zeitpunkt gekommen, an dem wir gemeinsam gegen einen Feind ins Feld ziehen, den wir lange besiegt geglaubt haben. Ich bin froh und dankbar, dass jeder von euch meinem Ruf gefolgt ist, denn nur zusammen haben wir die Chance, dieser Bedrohung ein für alle Mal ein Ende zu machen. Was auch immer geschehen mag – die Völker Amoluthias werden vereint gegen den Feind stehen und so wird schlussendlich der Sieg unser sein!“


    Ein unglaublicher Lärm brach auf der Ebene aus. Die Menschen pfiffen und applaudierten, die Lupgarus bellten, die Felstrolle brüllten, die Drachen fauchten. „Dann ziehen wir also los!“, rief der König, „Auf in die Schlacht!“ Er gab ein Kommando und schon setzten die Truppen der Menschen sich in Bewegung, während die anderen Wesen ihnen folgten. In aufgeheizter Stimmung verließen sie die Stadt unter lautem Rüstungsklappern, Hufgetrappel und dem Rufen äußerst unterschiedlicher Stimmen.


    Allerdings verging kaum mehr als ein weiterer Tag, bis die Stimmung gedämpft wurde und sich bald in Totenstille verwandelte. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr wünschten sich manche, sie hätten vielleicht doch noch ein paar Stunden gewartet. Oder wären am besten gleich wieder umgekehrt. Maya erinnerte sich mit Schaudern an die Brücke, über die sie nun schon ein zweites Mal würde gehen müssen. Der König hatte bereits kurz nach dem Aufbruch Veoniel mit einigen Säcken Gold voraus geschickt, er möge die Zwerge vor vollendete Tatsachen stellen und davon überzeugen, ihnen über die unglückselige Schlucht zu helfen. Seit dem hatte man nichts mehr von ihm gehört.


    Gegen Abend kamen sie in die Berge. Das Gelände wurde steiniger und die Pferde hatten zusehends Mühe, das Tempo zu halten. Die Felstrolle hingegen fühlten sich endlich wieder in ihrem Element, und auch für die Lupgarus war es ein Leichtes, über die wachsenden Felstrümmer zu klettern. Trotzdem verlangsamte sich ihr Tempo, je höher sie in das Gebirge stiegen.


    Schließlich kam die Schlucht in Sicht. Von hier oben schien sie die Strahlen der Abenddämmerung zu verschlucken und schickte jedem, der sie sah, einen kalten Schauer über den Rücken. Doch sie erlebten auch eine Überraschung. Die Brücke war mitten im Bau. Zwerge bildeten lange Ketten, die Felsbrocken weitergaben, schlugen mit Spitzhacken auf Steine ein, die noch zu groß oder gar zu unförmig waren oder setzten sie in die Brücke ein.


    „Anscheinend hat das Gold des Königs mehr bewirkt als all unsere Überredungskunst zusammen.“, bemerkte Maya trocken und Micvit nickte mit nach oben gezogenen Brauen.


    Trotz allem war wieder ungeduldiges Warten an der Tagesordnung. Allerdings ließ es sich zwischen Geröll und auf nacktem Fels weder gut Zelte aufbauen noch Feuer machen. Bibbernd hockten Menschen und alle anderen Wesen zusammen, suchten gegenseitige Wärme und sahen zu, wie die Zwerge im schwindenden Licht unermüdlich arbeiteten. Sie hatten beide Schluchtseiten mit Seilen verbunden, an denen sie sich wie Akrobaten entlang hangelten und die Brücke von der anderen Seite stützten. Maya vermutete, dass Veoniel an einem solchen Seil auf die andere Seite gekommen war, da sie ihn nirgendwo entdecken konnte.


    Die Nacht brach herein. Trotz Kälte, aufkommenden Nebels und wachsender Furcht schliefen die meisten bald ein. Im Schutz der dösenden Drachen rückten sie alle näher zu einander und suchten selbst die Nähe von Wesen, die sie bisher meist nur aus respektvoller Distanz betrachtet hatten.


    Das Hämmern und Klopfen der Zwerge hallte dumpf durch die Berge und Maya zog fröstelnd die Beine an den Körper. Sie konnte nicht schlafen, weil ihr immer wieder Bilder von plötzlich aus der Dunkelheit schießender Tentakel durch den Kopf gingen, sobald sie die Augen schloss. Angespannt hockte sie auf einem Felsen und wartete darauf, dass der Morgen anbrach und die Bilder vertrieb.


    Vielleicht war das auch ganz gut so, denn auf diese Weise hörte sie, dass plötzlich ein Ruf durch die nebelige Dunkelheit zu ihnen herüberschallte. Unsicher stand sie auf und ging ein paar Schritte auf die Schlucht zu. „Äh – was?“, rief sie zurück.


    „Wir sind fertig! Kommt jetzt alle verflucht noch mal hier rüber, oder dieses launische Loch schüttelt die ganze Arbeit wieder herunter!“, brüllte eine übellaunige Stimme von der anderen Seite. Maya zögerte nicht lange. Laut rufend rannte sie zurück zu dem improvisierten Lager. „Sie sind fertig! Los! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“


    Im ersten Augenblick glaubte sie schon, es habe sie niemand gehört, doch dann sah sie ein paar dunkle Gestalten mit zerzaustem Haar, die sich alarmiert erhoben. In kürzester Zeit hatte sich die Nachricht verbreitet. Instinktiv machten sie alle, dass sie so schnell und so leise wie möglich über die Brücke kamen.


    Leider dauerte es trotzdem lange. Obwohl die ersten, die das mächtige Bauwerk betraten, zunächst zögerten, dann jedoch die Beine in die Hand nahmen, waren es alle zusammen unglaublich viele. Das Überqueren zog sich immer weiter in die Länge. Maya war als eine der ersten auf die andere Seite gesprintet, doch die Reihe der verschiedenen Wesen schien gar kein Ende mehr zu nehmen.


    Als endlich die Drachen kamen, die den Schluss bildeten, waren die Zwerge längst verschwunden. Die Drachen flogen nicht, sondern setzten vorsichtig einen krallenbewährten Fuß vor den anderen. Im wabernden Nebel glaubte Maya, jeden Augenblick einen schwarz glänzenden Tentakel in die Luft peitschen zu sehen, während die Drachen einzeln langsam über die Brücke wackelten. Sie knirschte. Aber sie hielt.


    Bis der letzte Drache die Brücke betrat. Noch bevor Maya aufatmen konnte, knirschte es noch einmal lauter – und dann stürzte sie ein. Es geschah plötzlich, ohne Vorwarnung. Von einem Moment auf den anderen verlor der Drache den Boden unter den Füßen. Und dann setzte der Sturm ein.


    Ein entsetzliches Heulen fegte über das Gebirge hinweg und ein ungeheuerlicher Sog zerrte den Drachen wie einen hilflosen Vogel mit geknickten Flügeln in die Tiefe. Mit ihm verschwand die gesamte Brücke. Dann war es plötzlich wieder vorbei.


    Wie vor den Kopf geschlagen starrte die gesamte Armee in die Schlucht. Leise bröckelten kleine Steinlawinen durch die fassungslose Stille. Dann schlängelte sich langsam ein einziger, suchender Tentakel aus der Schlucht empor. „Bloß weg hier.“, flüsterte jemand.


    Schon brach ein Höllenlärm los, als jeder einzelne von ihnen schreiend davon stürmte. Ohne sich noch einmal umzusehen, floh die gesamte Armee brüllend vor Furcht in die Berge, jeder setzte über Steine und Felsen hinweg und schlug sich ohne Rücksicht auf Verluste durch den Nebel.


    Auch Maya rannte, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie lief solange, bis ihr der Atem wegblieb und ihre Seitenstiche zu schmerzhaft wurden. Keuchend blieb sie stehen und stützte sich schwer auf die Knie. Dichter Nebel und Stille umgaben sie, als sie sich wieder aufrichtete.


    Doch sie blieb nicht lange allein. Schon tauchten Gestalten um sie herum auf, die allmählich wieder zum Stehen kamen und sich suchend umsahen. Ein Hornstoß schallte durch die Nacht. Und dann noch einmal. Wie die anderen folgte Maya dem rufenden Ton, bis sie alle sich irgendwann zwischen den Felsen wieder fanden. Die Drachen rührten unbehaglich ihre Flügel und versetzten den erstickenden Dunst in wabernde Bewegung.


    „Wir werden nicht hier bleiben.“, tönte die Stimme des Königs beinahe gefasst durch die Berge. „Wir rasten erst, wenn wir aus dem Nebel heraus sind!“ Niemand hatte etwas dagegen. Die Drachen stiegen vorsichtig wieder in die Lüfte und der Rest der Armee wanderte angespannt im sanften Licht der Elfen durch die geisterhafte Felsenlandschaft.


    Ein Seufzer der Erleichterung ging durch ihre Reihen, als endlich wieder Tageslicht zwischen den Bergkämmen hindurch brach und den Nebel aufzulösen begann. „Was ist das da vorn?“, fragte Micvit plötzlich und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie gähnte.


    „Was meinst du?“, wollte Maya wissen und strengte die müden Augen an, um über die Köpfe der Menge hinweg etwas erkennen zu können. „Da. Da vorn!“, sagte Micvit und deutete mit dem Finger auf eine Felskuppe. Nicht nur Maya, sondern auch die Menschen um sie herum folgten ihrer Geste und entdeckten sie ebenfalls. „Die Zwerge!“, rief Maya. „Und – und Veoniel!“


    Endlich konnte die Armee rasten, während der König mit dem Elben und den Zwergen sprach. Maya und Micvit gesellten sich dazu. „Wir verdanken Euch und Eurem Volk sehr viel.“ Der König deutete eine Verbeugung in Richtung des Zwergenkönigs an, der gerade herzhaft gähnte. „Ja. Ich weiß.“, schmatzte dieser, „Aber reden wir nicht mehr davon. Habt Ihr den Träger bei Euch?“ Der König nickte langsam, während Maya die Hände an die Seiten presste, um sie nicht zu Fäusten ballen zu müssen.


    „Wunderbar. Ihr könnt eure Krieger hier rasten lassen, während wir die Sache hinter uns bringen.“, piepste der Zwergenkönig gelangweilt. „Und dann gehe ich endlich schlafen.“ Er gähnte noch einmal ungeniert und winkte den Menschenkönig über die Schulter, ihm zu folgen. Nach kurzem Zögern gab dieser einem der Krieger ein kurzes Zeichen, dann folgte er den Zwergen. Maya warf Veoniel einen Blick zu, dann folgte sie ihnen ebenfalls.


    

  


  
    


    43. Kapitel


    „Sofort alles fallen lassen!“, brüllte der Polizist und richtete seine Dienstwaffe auf Lukas. „Und Hände über den Kopf!“ Hinter ihm drang ein ganzer Trupp Polizisten in den Raum und begann, die perplexen Leute in Handschellen zu legen. Lukas jedoch dachte gar nicht daran, zu gehorchen. Er sah mir noch kurz ins Gesicht, dann rammte er mit voller Wucht die Nadel in meinen Arm.


    Ich schrie vor Schmerz, doch bevor Lukas den Inhalt der Spritze in meine Adern drücken konnte, war der Polizist bei ihm und packte grob beide Hände, die er ihm hinter dem Rücken mit Handschellen fesselte.


    Innerhalb kürzester Zeit war der gesamte Rest der Reinkas festgenommen und wir konnten endlich aufatmen. „Das war ja wohl in letzter Minute.“, sagte der Polizist zu mir, zog mit einem Ruck die Nadel heraus und befreite mich dann von dem Stuhl. Ich lächelte unverbindlich und presste mir die Hand auf meinen Arm, doch mir war noch immer schwindlig von der Plötzlichkeit, mit der sich die Ereignisse überschlugen.


    Auch die anderen drei erlangten ihre Bewegungsfreiheit wieder und wir umarmten uns erleichtert. Als ich mich gerade von Vincent löste, deutete er zur Tür. Ich folgte seiner Geste und sah meine Eltern und Sam in der Tür stehen. Sofort eilte ich zu ihnen und schloss auch sie in die Arme, während der Polizist, welcher den Einsatz offenbar leitete, mir stolz erzählte, wie meine Familie ihn alarmiert und mit aller Deutlichkeit klar gemacht hatte, wir ernst die Lage war. Woraufhin er sofort ausgerückt sei und so weiter und so fort, ich hörte nicht mehr zu. Glücklich sah ich meine große Familie an.


    Wenige Tage später saßen wir alle in unserer kleinen englischen Herberge beisammen und sahen uns die Nachrichten an. Sie berichteten groß über den Untergang der Reinkasekte und zeigten die Bilder all der Kinder, die aus ihrem unterirdischen Gefängnis geholt und wieder an ihre Familien vermittelt wurden. Mütter schlossen ihre Söhne und Töchter nach Monaten und Jahren der Trennung endlich wieder in die Arme und ganze Dörfer veranstalteten Feste für die verloren geglaubten Wiedergekehrten.


    Es tat gut, das zu sehen. Wir hatten es endlich geschafft. Sogar der Bericht über die unerklärlichen Erdbeben fiel versöhnlich aus. Sie waren zurückgegangen und schon seit zwei vollen Tagen war es zu keinem Zwischenfall mehr gekommen.


    Doch nun war endgültig die Zeit des Abschieds da, auch von der kleinen Pension, die uns irgendwie ziemlich ans Herz gewachsen war. „Wir können ja mal hier Urlaub machen.“, schlug meine Mutter vor und sah meinen Vater an. Dieser schmunzelte und warf mir einen zwinkernden Blick zu. Er hatte mir, ganz im Vertrauen, gesagt, dass England nicht gerade sein Fall war. Vor allem nicht der ständige Regen und die schlechte Küche.


    Lachend, aber trotzdem traurig über den Abschied verließen wir die Pension, deren Besitzer uns noch ein ganzes Stück hinterher winkten, und stiegen in unsere beiden Taxis.


    Dicker Nebel nahm uns an diesem Mittag die Sicht und unser Fahrer kroch im Schneckentempo hinter den anderen Wagen her. Auf diese Weise dauerte es eine ganze Weile, bis wie schließlich wieder in Dover ankamen. Zu unserer Erleichterung legten die Fähren geschäftig an und ab und die Stadt war ebenfalls nicht zu voll, um voranzukommen. Trotzdem lag eine angespannte Atmosphäre über allem.


    Es war später Nachmittag und unsere Fähre würde bereits im frühen Abend ablegen, also blieben wir in der Nähe des Hafens und bummelten ein wenig durch die Stadt.


    Ich zog allein los, weil ich noch ein paar Besorgungen machen wollte – kleine Geschenke nach einer langen gemeinsamen Reise, dachte ich mir. In einem kleinen Laden, der voller Krimskrams hing, entdeckte ich endlich etwas. Es war eine kleine Schneekugel, in der ein zauberhaftes Städtchen in wirbelndem Schneegestöber verschwand, wenn man sie schüttelte. Ich war völlig fasziniert davon. Immer wieder drehte ich die Kugel und sah zu, wie die kleine Stadt im Schnee versank. Es war mir fast unmöglich, die Augen davon zu nehmen. Fort bist du, kleine Stadt, fort und verschwunden.


    Beinahe hätte ich darüber die Zeit vergessen. Als ich auf die Uhr sah, machte ich ein erschrockenes Geräusch und hastete den Weg zurück. Gerade noch traf ich die anderen, bevor wir an Bord gingen. Es war bereits dunkel geworden und wir genossen die schöne Nacht wie schon bei der Hinfahrt auf der Reling.


    Während die anderen jedoch ins Dunkle hinaus spähten, um die französische Küste dort auftauchen zu sehen, beobachtete ich lieber, wie die englischen Steilklippen und die vielen kleinen Lichter der Städte darauf hinter uns immer kleiner wurden. Doch von einem auf den anderen Augenblick waren sie aus.


    „Was ist das denn?“, murmelte ich und wendete mich dann lauter an die andern. „Hey, seht euch das mal an!“ Vladimir, Larissa und Vincent kamen herüber und sahen verständnislos in die Dunkelheit hinaus. „Und was genau sollen wir uns da ansehen? Da ist ja nicht gar nichts.“, bemerkte Vladimir.


    „Genau!“, rief ich, „Die Lichter waren von jetzt auf gleich verschwunden! Wie ist denn so etwas - “ Ich sah die anderen erschrocken an, als es mir dämmerte. „Stromausfall.“, flüsterte ich tonlos. „Wir müssen dem Kapitän bescheid sagen! Es wird jeden Augenblick wieder ein Erdbeben geben!“


    „Bist du denn sicher, dass die Lichter nicht einfach nur hinter dem Horizont verschwunden sind?“, hakte Larissa nach und ich nickte heftig. „Sie waren noch gut zu sehen und dann sind sie einfach verschwunden!“


    „Vielleicht sollten wir wirklich…“, begann Vincent, als das Schiff sich plötzlich zur Seite neigte. Wir purzelten förmlich durch die Gegend, während die Fähre eine scharfe Kehrtwende machte und plötzlich mit voller Kraft wieder auf England zuhielt.


    „Sieht aus, als sei der Kapitän von allein auf die Idee gekommen.“, stellte Vincent beunruhigt fest. „Hoffen wir, dass wir es noch rechtzeitig zurückschaffen.“ Doch es wurde eng.


    Die Fähre war nur noch knapp hundert Meter vom Hafen entfernt, als die Erde wieder zu beben begann. Hohe Wellen erhoben sich und klatschten auf das Deck. Sofort verzogen sich alle Passagiere nach innen und ließen das Schiff kaum richtig einlaufen, bevor sie alle auf die Küste stürzten und wie wild Richtung Stadt liefen. „Wohin jetzt?“, fragte Larissa über den herrschenden Lärm hinweg. „Sollen wir uns der rennenden Meute anschließen?“


    „Nein!“, rief Sam plötzlich. „Wir müssen raus aufs Meer. Zum Marianan – dahin, wo die Stadt versunken ist. “Wir sahen sie entgeistert an. „Wo sollen wir hin?“


    


    

  


  
    


    44. Kapitel


    Der Weg in den Berg hinab war dunkel, kalt und steil. Zu Beginn war es seltsam vertraut gewesen, wieder in das kühle Felsenreich der Zwerge hinab zu steigen, doch schon seit einer geraumen Weile hatten sie den bewohnten Teil des unterirdischen Labyrinths verlassen. Längst zweigten keine anderen Gänge mehr von der Treppe ab. Die Wände wurden immer enger, sodass es neben Veoniel auch den beiden Kriegern, die Astat in die Mitte genommen hatten, beinahe unmöglich wurde, ihre breiten Schultern hindurch zu zwängen.


    Ihr Atem gefror zu weißen Wölkchen, die im Schein der Fackeln vergingen, es tropfte hier und da und blinde Insekten flohen in die Dunkelheit, wenn sie sich näherten. Maya hätte sich in diesem Moment keinen unangenehmeren Ort vorstellen können. Sie hatte das Gefühl, als könne sie das Tonnengewicht der Berge über sich spüren, das wie eine stumme Warnung auf ihnen lastete. Ohne zu wissen, ob es dieses Gefühl war, das ihr die Luft abschnürte, oder mangelnder Sauerstoff, kämpfte sie sich verbissen weiter hinunter.


    Als sie endlich ankamen, konnte sie es kaum glauben. Plötzlich wurde der Boden flacher und die erdigen Wände gingen wieder in Fels über. Sie betraten eine Tropfsteinhöhle, die im Schein ihrer verbleibenden Fackeln schimmerte und funkelte.


    „So, da wären wir!“, verkündete der Zwergenkönig und klatschte in die Hände, als hätten sie ein beliebtes Ausflugsziel erreicht. „Und was genau macht diesen Ort so sicher? Immerhin sind wir auch problemlos hier herunter gekommen.“, sagte Veoniel skeptisch. Maya warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, den er allerdings nicht zu bemerken schien.


    „Oh, ganz einfach!“, rief der Zwergenkönig. „Bitte folgt mir.“ Er ging forsch auf seinen kurzen Beinen tiefer in die Tropfsteinhöhle hinein. Sie war zwar verhältnismäßig niedrig, doch ziemlich weitläufig. In ihrer Mitte befand sich ein See. Zumindest sah es auf den ersten Blick aus wie ein See. Tatsächlich waberte weißer Dampf daraus hervor und er schien unnatürlich glatt zu sein.


    „Was – ist das?“, fragte Maya schluckend. Sie sah beunruhigt zu Astat hin, doch der konnte sie ja nicht sehen und wurde von den beiden Wächtern stets von ihr fern gehalten. „Das wissen wir auch nicht so genau.“, erklärte der Zwergenkönig fröhlich, „Aber wir wissen genau, wie es funktioniert.“


    „Und wie funktioniert es?“, fragte der Menschenkönig und schniefte leise. Hier unten konnte die Temperatur kaum über Null liegen. „Es ist ganz einfach. Wirf etwas in dieses Zeug, und es erstarrt auf der Stelle. Als wir zum ersten Mal hier waren, ist einer von uns da hinein gefallen. Fast ein halbes Jahrhundert lang lag er wie ein Eisblock herum, aber dann haben wir ihn durch Zufall aufgetaut und es ging ihm blendend. Es ist quasi ein Tod ohne Tod, wenn Ihr versteht, was ich meine.“, sagte der Zwerg augenzwinkernd, als habe er einen besonders guten Witz gemacht. Maya schluckte und betrachtete furchtsam den See.


    „Nun, dann soll es so sein.“, seufzte der König und winkte den Wachen. „Das könnt Ihr doch nicht tun!“, fuhr Maya ihn an. „Ihr könnt kein unschuldiges Wesen diesem Schicksal überlassen!“ Der König sah sie beinahe erschrocken an, doch dann wurden seine Züge hart.


    „Ich muss an das Wohl meines Volkes denken. Und das Wohl so vieler anderer Wesen. Ich kann nicht einen Elben verschonen und damit Hunderte andere dem Tod überantworten.“ Maya verschlug es die Sprache. Der König wandte sich um. „Los, zögert es nicht länger hinaus als nötig.“, sagte er zu den beiden Wächtern, die Astat flankierten. Maya sah, wie die Brust des Elben sich immer schneller hob und senkte.


    „Nein!“, schrie sie, „Das dürft ihr nicht tun! Nein!“ Sie wollte sich auf die Wächter stürzen, doch Veoniel hielt sie zurück, so fest, dass sie sich dieses Mal nicht einfach wieder losreißen konnte. „Nein!“, schluchzte Maya verzweifelt und zappelte wie verrückt in Veoniels Griff. „Nein, bitte nicht!“ Da wandte der Mondelb sich im Gehen um und brach sein Schweigen. „Maya…!“, keuchte er und stolperte einen weiteren Schritt auf das dampfüberströmte Ufer zu. „Wir werden uns wieder sehen!“


    Maya wollte antworten, doch ein unüberwindbarer Kloß in ihrem Hals erstickte ihre Worte. Tränen liefen Astat über die hohen Wangen. „Glaub mir, Maya!“, rief er, „Wir-“


    „Das ist ja nicht zum Aushalten!“, stöhnte der Zwergenkönig, machte einen Schritt und versetzte Astat einen kräftigen Tritt. Der Elb glitt aus, schrie auf und stürzte zwischen die Dampfschwaden. „Astat!“, kreischte Maya, riss sich endgültig los und stürzte zum Ufer des Sees. Kniend wedelte sie die Dampfschwaden fort, doch der See reflektierte nur ihre eigene, entsetzte Miene.


    


    Die Armee verließ das Thonolangebirge am nächsten Tag. Sie hatte sowohl ihre Wasser- als auch Proviantvorräte fast zur Gänze aufgebraucht, sodass der König der Menschen das Zwergenheer voranmarschieren ließ, um sie zu einem Flusslauf zu führen, damit sie ihre Reserven wieder auffüllen konnten.


    Kaum betraten die menschlichen Krieger jedoch das offene Gelände abseits der Berge, interessierten sie sich nicht mehr so sehr für Wasser. Für die meisten von ihnen war es das erste Mal, dass sie das Land jenseits der Schlucht zu Gesicht bekamen. Staunend wanderten sie durch hohes Gras, bestätigten sich gegenseitig, wie viel blauer der Himmel hier war und wie viel süßer die Luft roch und bewunderten die Klarheit des Flusses, dem sie folgten.


    Berittene Krieger wurden ausgesandt, um die Gegend zu erkunden, und auch die Drachen schwärmten aus, glücklich, endlich wieder ungehindert fliegen zu können. Die Felstrolle hingegen trauerten dem Gebirge hinterher und stampften mit ihren Schritten übellaunig das Gras platt, während die Zwerge unbehaglich zum offenen Himmel hinauf sahen. Er war ihnen unheimlich, weil man ihn weder anfassen noch bearbeiten konnte.


    


    Schon nach wenigen Stunden kehrten einige der Kundschafter zurück, begleitet vom Heer der Einhörner, das sich den vereinten Streitkräften laut wiehernd anschloss. Kurz darauf brachten die Drachen Kunde von den Mondelben, die bereits Wind von den Vorgängen draußen auf den Ebenen bekommen hatten und sich auf dem Weg zu ihnen befanden. Und fast jeder übrige Kundschafter, der in Richtung der Diamantberge losgezogen war, kehrte mit Gruppen ängstlicher, aber entschlossener Bauern zurück, die fasziniert die versammelte Armee betrachteten und sich dann in angeregte Unterhaltungen mit den Menschen von der anderen Seite verstrickten.


    Die einzigen, die noch fehlten, waren die Lichtelben. Sorge breitete sich unter den Heerführern aus, denn das Volk aus der Nebelfeste galt als eines der erfahrensten und stärksten im Kampf. Nach kurzer Beratung brachen Veoniel und ein halbes Dutzend menschlicher Krieger auf, um in Richtung der Elbenstadt zu reiten. Es hatte Maya fast all ihre Überredungskunst gekostet, Veoniel zu überzeugen, doch schließlich erlaubte er ihr, sie zu begleiten. Also klammerte sie sich an die Zügel des Pferdes, das ihr überlassen worden war, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie bei dem scharfen Tempo nicht von seinem Rücken purzeln möge.


    Ein Tag und eine Nacht unglaublicher Anstrengung folgte. Maya hatte ihren Entschluss schon mehr als einmal bereut, als schließlich das Morgenrot den Horizont vor ihnen einfärbte. Geblendet schloss sie die Augen, als die ersten Strahlen ihr ausgekühltes Gesicht trafen. Das Land war hier leicht gewellt und die Pferde kämpften sich mit letzter Kraft die Hügel hinauf und hinunter. Doch sie hatten ihr Ziel noch immer nicht erreicht. Tatsächlich dauerte es noch bis zum Abend dieses Tages, bis wieder die Ausläufer eines Waldes vor ihnen auftauchten und Veoniel endlich sein Reittier zügelte. Erleichtert fielen sie in einen leichten Trab und näherten sich den hoch aufragenden Bäumen.


    Als sie den Waldrand erreicht hatten, saßen sie ab. „Es mag alles in Ordnung sein.“, sagte Veoniel in ernstem Ton zu Maya und den Männern, „Aber da wir es nicht wissen, müssen wir mit allem rechnen, verstanden? Seid so leise und so vorsichtig wie nur möglich.“


     Die Männer nickten ernst, doch kaum hatte der Elb sich abgewandt, sah Maya, wie sie sich gegenseitig mit hoch gezogenen Brauen ansahen und spöttisch die Münder verzogen. Sie nahmen ihn offensichtlich nicht besonders ernst. Maya hingegen klopfte das Herz bis zum Hals.


    Sie ließen die Pferde am Waldrand angebunden stehen und machten sich zufuß auf den Weg. Als sie den Wald betraten, umfing sie atemlose Stille. Zwar fuhr dann und wann eine Windbö durch die Kronen der Bäume und ließ die Blätter rascheln, doch es schien weit entfernt.


    Sie sprachen kaum ein Wort, während Veoniel sie tiefer in den Wald hinein führte. Es dunkelte bereits, doch noch vor Sonnenaufgang lichteten sich die Bäume vor ihnen und ließen den einsetzenden Regen ungehindert auf sie niederprasseln, als sie auf die offene Wiese hinaustraten. Die Lichtung der Elbenstadt.


    


    Es war ein grauenvoller Anblick. Maya riss die Augen auf und brachte keinen Ton heraus. Langsam machte sie einen, dann zwei Schritte auf die jetzt verregnete Lichtung hinaus und konnte nicht fassen, was sie da sah.


    Die prächtige Elbenstadt, die als ein kunstvolles, strahlendes Juwel über der Lichtung geschwebt hatte, war abgestürzt und hatte sich tief in den Boden gegraben. Das Schloss war zertrümmert, die Säulen der Häuser zerknickt, Dächer, Straßen und Brücken eingestürzt. Beim Absturz waren die Hügel zerdrückt worden und der Fluss war ausgelaufen. Bäume am Waldrand waren umgestürzt oder zerbrochen, wo riesige Mauerbrocken sie mit voller Wucht getroffen hatten.


    Maya, Veoniel und die Männer standen nur da, starrten auf die Ruine und beachteten den Regen gar nicht, der über sie hinweg fegte. „Was ist hier nur geschehen? Wo sind die Elben?“, flüsterte Maya. „Seht doch!“, sagte einer der Männer und deutete auf den Waldrand der anderen Seite.


    Da waren sie. Zögerlich, fast furchtsam lösten sich einzelne Gestalten aus der Dunkelheit und traten auf die Lichtung. Zuerst war es kaum mehr als ein Dutzend, doch dann, als nichts geschah, traten noch etwa drei Dutzend mehr hinzu und wanderten gemeinsam auf Maya und die anderen zu. Veoniel lief ihnen entgegen und Maya folgte ihm auf der Stelle.


    Erst, als sie die Elben mitten zwischen den regenüberströmten Trümmerstücken trafen, erkannten sie, wer die Überlebenden anführte. „Hallo, Bruder.“, sagte Scalan. Neben ihn trat die vermummte Gestalt, deren bodenlangen Mantel Maya sofort wieder erkannte. Sie hatte sich seit der Nacht der heimlichen Flucht nicht verändert. Maya und Veoniel stockten mitten im Schritt.


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen!“, rief Scalan spöttisch, „Wie schön, dass du uns entgegen meiner Hoffnung doch noch einmal die Ehre gibst.“


    „Wieso bist du überhaupt hier?“, knurrte Veoniel und ballte die Fäuste.


    „Du meinst, trotz deines heimtückischen kleinen Überfalls auf mich, als du mir entwischt bist?“, fragte Scalan. „Leider muss ich dich enttäuschen – ich habe mich wieder erholt und bin zurückgekehrt, bevor deine verräterischen Freunde noch mehr Unheil anrichten konnten.“


    Mittlerweile hatten die restlichen Elben sich um Scalan und die Mantelgestalt gesammelt und betrachteten die Ankömmlinge argwöhnisch.


    „Das wird dir auch nicht viel helfen!“, rief Veoniel aufgebracht. „Kaum zwei Tagesritte von hier entfernt wartet die größte Armee, die Amoluthia aufbieten kann – sie sind alle dort, Scalan, ich habe die Menschen, die Elfen, die Drachen, alle von der anderen Seite der Schlucht zu uns geholt. Und nicht nur sie. Die Einhörner sind dort. Die Mondelben. Die Bauern. Kein einziges Wesen auf der Welt zweifelt mehr daran, dass der Krieg erneut ausgebrochen ist, außer den Lichtelben in ihrem fernen Wald!“


    Damit schien Scalan in der Tat nicht gerechnet zu haben. Auch die Elben um ihn herum warfen sich überraschte Blicke zu. „Ist das wahr?“, fragte Scalan ungläubig. Veoniel nickte grimmig. „Und was hast du vollbracht, Bruder? Du hast die Stadt der Lichtelben zerstört, wie es aussieht!“


    Scalan zuckte wie unter einem Schlag zusammen, doch dann hob er herausfordernd den Kopf. „Du hast keine Ahnung, was hier geschehen ist, habe ich Recht? Keiner von euch.“


    „Dann klär mich auf.“, verlangte Veoniel kalt.


    „Die alte Eloasannh hat gesagt, das Gleichgewicht sei aus dem Lot geraten!“, rief Scalan, und der Regen lief ihm über das zornige Gesicht. „Weil etwas Böses auf dem Weg hier her sei. Etwas ginge in der Welt vor, dem die guten Mächte nicht länger standhalten können. Dann stürzte diese Stadt zu Boden. Wer nicht beim Aufprall getötet wurde, musste kurz danach gegen die Schlangen kämpfen, die ihre Gelegenheit witterten, den Wald zurück zu erobern. Die Schlangenkönigin und ihr Volk fielen über uns her und verschlangen jeden, der nicht ins Moor flüchten konnte. Wir fragten uns, was diese Böse auf dem Weg hierher nur sein könnte – und dann kamst du!“ Scalan stieß Veoniel mit der flachen Hand vor die Brust.


    Veoniel stolperte verblüfft zurück und vernichtender Zorn flammte in seinen Augen auf. „Ich?“, rief er, „Das hast ihnen wirklich weisgemacht? Dass ich das Böse bin?“ Er schnaubte und wandte sich an die Elben hinter Scalan.


    „Habt ihr alle euch nicht gefragt, ob es die Armee der Schwarzen Reiter und Shizumas unglückseliger Sohn sein könnten, vor dem ich euch bereits gewarnt habe?“, brüllte er. „Dieser Elb versucht schon so lange, euch alle ins Unglück zu stürzen, doch nun beweist eine Armee von Tausenden, dass ich die Wahrheit spreche! Wenn sich die Lichtelben in der Ruine ihrer Stadt verkriechen wollen, dann sollen sie hier bleiben! Doch sie müssen mit dem Wissen leben, dass sie den Sieg der Schwarzen Reiter verhindern könnten, wenn sie sich uns anschlössen!“


    Aufgeregtes Gemurmel drang durch das Rauschen des Regens aus den Reihen der Elben und schon traten weitere Elben an ihm vorbei auf Veoniels Seite.


    „Ich danke euch, meine Freunde!“, rief Veoniel, während er seinem Bruder in die fast hasserfüllten Augen sah. „Ich danke euch dafür, dass ihr noch immer an die Weisheit in euch glaubt, die euch den richtigen Weg weist. Wir verlassen dich nun, Scalan. Flieh, wenn du willst, oder bleib. Deine Intrige ist gescheitert.“ Damit wandten sie sich um und verließen die Lichtung und die kläglichen Überreste der Elbenstadt, zwischen denen Scalan zurückblieb und ihnen fassungslos hinterher starrte.


    


    Als die Schwarzen Reiter schließlich kamen, war kaum jemand darauf vorbereitet. Es waren Tage vergangen, bis die Lichtelben mit Maya im Schlepptau das Lager der vereinten Heere erreicht hatten, und es folgten noch zwei weitere Sonnenaufgänge, bis etwas die Ruhe der Ebenen störte. Es war ein Kundschafter, der sein Tier bis zum Äußersten antrieb und nach Luft schnappend zum Zelt des Menschenkönigs taumelte.


    Kaum war ihm Einlass gewährt worden, brach das Chaos aus. Hörner ertönten und Rufe hallten alarmiert über die Zelte der Schlafenden hinweg. Doch die lange Wartezeit hatte die Einsatzbereitschaft geschwächt; überrumpelt versuchte das Heer, sich kampfbereit zu machen. Doch dann kamen sie bereits. In der Ferne tauchte, im Zwielicht der heraufziehenden Dämmerung kaum sichtbar, eine Linie schwarzer Gestalten auf.


    Stumm und furchtsam stellten die Heere sich auf und sahen dem Feind entgegen. Der König der Menschen befand sich an der Spitze, hoch aufgerichtet und eine Entschlossenheit ausstrahlend, die Maya Mut machte. Immerhin waren sie eine große Armee. Tausende Krieger warteten angespannt auf sein Zeichen; Elben neben Drachen, Menschen neben Elfen, Trolle neben Lupgaru und Zwergen.


    Der König hob das lange Schwert. Dann ließ er es in schwungvollem Bogen niedersausen und die Vorhut ritt los. Galoppierend stürmten sie in die leichte Talsenke hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf, den Schwarzen Reitern entgegen. Doch diese rührten sich nicht vom Fleck.


    Maya kniff die Augen zusammen, aber sie täuschte sich nicht. Obwohl die Schwarzen Reiter einen nicht unerheblichen Vorteil dadurch hatten, dass des Königs Krieger den Hang hinauf stürmen mussten.


    „Komm mit.“ Erschrocken fuhr Maya herum und erblickte Veoniel, der Micvit ungeduldig bedeutete, ihm zu folgen. Das Mädchen warf ihr einen ratlosen Blick zu. In diesem Augenblick setzte sich die Hauptarmee in Bewegung. Maya und Micvit wandten den Blick wieder nach vorn und begannen zu laufen. Rüstungen klapperten aneinander und Schwerter wurden gezogen.


    „Au!“, rief Micvit, als eine Hand sie grob an der Schulter packte und zurückriss. Maya wandte sich um und sah, wie Micvit versuchte, Veoniels Griff zu sprengen, doch er zog sie unerbittlich aus dem Getümmel. Nach kurzem Zögern folgte Maya ihnen auf die freie Wiese. Die Armee donnerte an ihnen vorbei.


    Aber Veoniel hielt nicht inne. Er zerrte Micvit noch weiter fort, auf einen Hügel hinauf. Erst dort ließ er sie wieder los. „Was zum Teufel ist in dich gefahren?“, fauchte Maya, als sie sie erreicht hatte. Micvit rieb sich verärgert den Arm. „Bist du verrückt geworden?“


     Sie funkelte den Elben an, doch der lächelte nur kalt. Bei dem Anblick fuhr Maya unwillkürlich zusammen. Veoniel sah… verändert aus. „Keine Angst.“, sagte er, „Ihr verpasst nicht viel.“ Er deutete in die Ferne, wo die vorderste Linie der Krieger sich gerade den Schwarzen Reitern näherte. Diese rührten sich noch immer nicht.


    Es kam zum Aufprall. Maya glaubte bis auf den Hügel zu hören, wie die Schwerter gegen die schweren Rüstungen schepperten. Doch der Kampf blieb aus. Eine Handvoll der Schwarzen Reiter fochten mit unmenschlicher Kraft, doch gegen so viele Gegner konnten sie nichts ausrichten. Die meisten jedoch kippten einfach von ihren Pferden und stürzten zu Boden. Verwirrt wendeten Menschen und Elben ihre Pferde und hielten die Nachrückenden auf. Ein Tumult entstand, doch nirgendwo waren mehr Schwarze Reiter zu sehen.


    „Was – was hat das zu bedeuten?“, flüsterte Micvit. „Das waren keine echten Schwarzen Ritter.“, sagte Maya tonlos und eine böse Ahnung kroch in ihr Herz. „Wie meinst du das denn?“, fragte Micvit alarmiert, während Veoniel leise lachte. „Es gab nie einen Ausbruch der Schwarzen Heere, oder?“ Ein Gefühl der Leere machte sich in Maya breit.


    „Die Schwarzen Reiter, die du gesehen hast – davon waren nur diese Handvoll echt, die da vorn gerade zu Boden gegangen ist. Die Krieger, die in berittenen Trupps ein wenig die Gegend unsicher gemacht haben. Der Rest davon waren leere Rüstungen und ein wenig vergängliche Magie.“, bestätigte Veoniel fast stolz. „Aber – warum?“, rief Maya ungläubig. „Veoniel! Warum?“


    „Es war eine Falle.“, sagte Micvit plötzlich und deutete in die Talsenke. Maya folgte ihrer Geste mit dem Blick. Die Armee war in Aufruhr geraten. Doch es war mehr als die Verwirrung über die Täuschung, der sie erlegen waren. „Was geht da unten vor?“, wisperte Maya beunruhigt.


    „Es beginnt zu wirken.“, gab Veoniel in zufriedenem Ton zurück und verschränkte wartend die Arme vor der Brust. „Was beginnt zu wirken?“, rief Micvit verzweifelt.


    „Dein Blut, du dummes Mädchen, erinnerst du dich? Es hat sich im gesamten Wasservorrat verteilt. Es war geradezu absurd einfach, dafür zu sorgen.“, antwortete der Elb abschätzig. „Und jeder, der davon getrunken hat, wird sich gegen die richten, die von dieser Seite der Schlucht sind und nicht davon getrunken haben.“


    „Mein Blut?“, rief Micvit entsetzt, „Das kann doch gar nicht sein!“ Veoniels Kopf fuhr herum und er packte Micvit am Kragen. „Soll das heißen, du weißt gar nicht, wer du bist, du ahnungsloses Kind?“ Er schüttelte sie und Maya fiel ihm in den Arm. „Hör auf!“, schrie sie, „Sie ist nur ein Mensch und sonst nichts!“


    „Wenn du dich da mal nicht täuschst!“ Veoniel ließ Micvit mit einem Ruck los, der sie zu Boden schleuderte. „Hast du sie schon einmal gefragt, wie alt sie ist?“, rief er und zeigte wütend auf das Mädchen. „Ich ahnte, dass meine Herrin Shizuma in einem menschlichen Körper in diese Welt zurückkehren würde. Doch dieses Mädchen zu finden war geradezu absurd kompliziert!“


    Er griff nach unten und zog Micvit unsanft wieder auf die Füße. „Ich musste so lange warten, dass mir schon fast niemand mehr geglaubt hat, als ich die Kunde von den Schwarzen Reitern verbreiten wollte! Du kannst froh sein, dass Shizuma dort in dir steckt, sonst würde ich dir zeigen, was es heißt, meine Pläne derart zu durchkreuzen!“, brüllte Veoniel außer sich. „Du bist… wirklich verrückt geworden.“, stammelte Micvit.


    „Und was ist mit den Träumen?“, fuhr Veoniel wutentbrannt fort, „Leugnest du die etwa auch?“


    „Was denn für Träume?“ Micvit war den Tränen nahe. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest!“


    „Lüg mich nicht an!“, dröhnte der Elb, „Was glaubst du denn, warum Astat keine Erinnerung mehr an den Tag hat, an dem du den Samen an ihn weiter gegeben hast, mh? Du hast sie ihm genommen, verflucht noch eins, du hast sie da drin!“ Er tippte sich heftig an die Stirn, doch bevor Micvit etwas erwidern konnte, brach unter ihnen ein unglaublicher Lärm aus. Die Heere prallten aufeinander. Menschen, Drachen, Elfen, Felstrolle und Lupgarus stürzten sich auf die Elben, die Bauern von den Ebenen und die Einhörner. Ein unbeschreibliches Chaos entstand und die Kampfschreie mischten sich mit denen der Verwundeten. Die Drachen kreisten über der Talsenke und spieen lodernde Flammen hinunter, die Einhörner spießten Lupgarus auf und Menschen fochten einander mit Schwerter und Mistgabeln.


    Fassungslos starrte Maya auf die Schlacht. Dann also hatte Astat Recht gehabt, mit jedem Wort das er gesagt hatte. Sie sah zu Veoniel auf, der das Geschehen mit einem triumphierenden Lächeln beobachtete. Er bemerkte ihren Blick und sein Lächeln verbreiterte sich.


    „Damit hast du nicht gerechnet, oder?“, sagte er. „Aber eigentlich solltest du dich nicht wundern. Das ist nun einmal Krieg, habe ich nicht Recht? Krieg bedeutet Töten auf beiden Seiten. Am Ende sterben ja doch die meisten. Nur die Vorwände dafür mögen verschieden sein.“


    „Wir müssen es aufhalten!“, schrie Maya ihn an. „Veoniel, du musst wieder du selbst werden und es aufhalten!“ Jetzt war sie es, die ihn zu schütteln versuchte. „Ich bitte dich, da unten sterben deine Freunde, alle, die hier leben! Begreif das doch!“


    Der Elb machte sich grob los. „Ich glaube, du begreifst es nicht, Menschenkind. Erst jetzt kann ich endlich wieder ich selbst sein. Das da unten war es, was ich seit mehreren Jahrhunderten angestrebt habe. Dieser Narr Laskewian glaubt, er habe meine Herrin damals vernichtet, doch sie war nicht halb so einfältig wie er. Sie hat ihre Macht nur aufgeteilt, um sich zu verbergen. Sie pflanzte ihren Kern in einen ahnungslosen Körper, nahm seine Erinnerung in sich auf und sorgte dafür, dass er nicht sterben kann, bis sie zurückkehrt. Und das ist sie – in Form eines naiven Mädchens.“ Er bedachte Micvit mit einem kalten Blick. „Darum hat ihr Blut diese verheerende Wirkung. Doch erst, wenn sie und der Kern wieder vereint sind, kann sie auferstehen und die Schwarzen Reiter endlich wirklich befreien. Und keines dieser törichten Wesen da unten wird sie davon abhalten.“


    „Aber Astat ist bei den Zwergen gefangen!“, sagte Maya, „Wieso hast du ihn nicht vor diesem Schicksal bewahrt, wenn du ihn brauchst?“


    „Die Zwerge sind auf meiner Seite. Was glaubst du denn, warum sie die Brücke so schnell und so bereitwillig wieder aufgebaut haben? Biete ihnen eine ausreichende Menge Gold, und sie tun alles. Hast du nicht bemerkt, dass sie sich bereits aus dem Staub gemacht haben?“ Veoniel lachte, als Maya ihren Blick wieder auf die blutige Schlacht richtete. „Ja, sie wissen genau, wie es sich in Zeiten wie diesen überleben lässt. Sie werden Astat dorthin bringen, wo er gebraucht wird.“


    Maya wurde schwindelig. Sie hatte sich von ihm täuschen lassen, die ganze Zeit über. Sie hatte ihm sogar geholfen, seinen verderblichen Plan in die Tat umzusetzen. Veoniel schien ihr die Gedanken vom Gesicht abzulesen.


    „Ein unschönes Gefühl, nicht wahr?“, spottete er, „Wenn man eines Tages aufwacht und bemerkt, wie sehr man sich täuschen kann. Dabei dachte ich schon beinahe, du würdest dich von diesem Dummkopf Astat umstimmen lassen. Eine Zeit lang habe ich damit gerechnet, dass ich dich würde beseitigen müssen, doch schließlich war es wohl dein schlechter Eindruck von meinem Bruder, der dich davor bewahrt hat. Es wäre auch schade gewesen, ehrlich gesagt. Du bist mir eigentlich eine recht gute Hilfe gewesen.“ Er grinste boshaft. „Scalan hat dich von Anfang an durchschaut.“, zischte Maya. „Er wusste, dass du etwas im Schilde führst.“


    „Ja, das stimmt. Allerdings verfügt er nicht über das nötige Feingefühl, um das anderen auch glaubhaft zu machen. Gegen mich wirkte er immer wie der verschlagene, hinterhältige Bruder. Das schwarze Schaf, sozusagen. Glück für mich.“, sagte Veoniel Schulter zuckend. „Ich habe sogar die alte Eloasannh hinters Licht führen können. Das war schwierig genug.“ Sein Blick fiel zur Seite. „Halt!“, brüllte er erbost, „Komm auf der Stelle zurück!“ Ohne zu zögern rannte Veoniel den Hügel hinunter, bis zu dessen Fuß Micvit gekrochen war und sich jetzt hastig aufrichtete. Mit rudernden Armen rannte sie das letzte Stück des Abhangs hinunter, doch der Elb hatte sie schon eingeholt und packte sie. Micvit schrie und strampelte, doch Veoniel trug sie ungerührt wieder den Hügel hinauf.


    „Lass mich sofort los, du Wahnsinniger!“, tobte sie, „Ich bin keine verfluchte dunkle Herrscherin! Ich weiß nicht, warum ich so lange lebe und auch nicht, warum ich nicht sterben kann, aber ich war schon hier, als Shizuma noch am Leben war, hörst du mich? Du närrischer Idiot!“


    Veoniel stutzte und ließ sie tatsächlich los, allerdings nur, um sie sogleich an den Schultern zu packen, damit sie ihm ins Gesicht sah.


    „Was hast du da gerade gesagt?“, wollte er mit verengten Augen wissen. „Ich bin nicht von irgendwo anders her in diese Welt gekommen! Ich habe schon hier gelebt, als der Krieg ausgebrochen ist!“, schrie Micvit ihm ins Gesicht. „Wann begreifst du endlich, dass du übergeschnappt bist? Du hast den ganzen Mist umsonst inszeniert!“


    „Das ist nicht wahr!“, donnerte Veoniel. „Was ist mit den Träumen? Hast du keine Träume, in denen du vor Shizuma fortrennst und sie dir die Macht übergibt? Hast du keine Träume von Astats Erinnerung?“ Er rüttelte sie so hart, dass ihr Kopf vor und zurück ruckte.


    „NEIN!“, keifte Micvit und trat ihn vors Schienbein, doch Veoniel zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er starrte sie wie versteinert an. „Nein.“, flüsterte er fassungslos. „Es hat alles gepasst. Dein Blut hat gewirkt. Deine Wunden heilen sich praktisch sofort von selbst. Es muss etwas von Shizuma in dir sein. So sehr kann ich mich nicht getäuscht haben!“


    Plötzlich legte sich eine schwere, schwarz gepanzerte Hand auf die Schulter des Elben. Maya keuchte erschrocken, als sie hinter ihn blickte, und auch Veoniels Augen weiteten sich unmerklich vor Schreck. Langsam wandte er sich um und sah Skordan an, dessen Miene hinter dem schwarzen Visier nicht zu erkennen war.


    „Hallo, mein Freund.“, dröhnte dieser. „Hast du das Mädchen? Es ist Zeit, meine Mutter endlich wieder zu richtigen Leben zu erwecken.“ Veoniel stammelte etwas vor sich hin, doch der mächtige Krieger grunzte unwillig und schlug den Elben so hart ins Gesicht, dass er zu Boden stürzte und bewusstlos liegen blieb. Dann fiel sein Blick fiel auf Maya und Micvit, die ihn furchtsam anblickten.


    „Zwei?“, dröhnte er ungehalten. „Wer von euch beiden ist denn nun Shizuma?“


    Keine von beiden antwortete. Skordan brummte gleichgültig und ließ seine kräftigen Hände schwer auf ihre Schultern krachen. Im selben Moment durchfuhr Maya etwas wie ein starker Stromschlag. Sie schrie gequält auf und fühlte, wie die Welt um sie herum sich aufzulösen begann.


    


    

  


  
    


    45. Kapitel


    „Ja!“, rief Sam bekräftigend. „Wir müssen da hin! Sie ist da, Maya, die Frau ist da!“ Sie zog an meinem Ärmel und starrte mich flehend an. „Sam.“, begann ich, „Bei diesen Wellen wäre es viel zu gefährlich, verstehst du nicht? Wir können nicht einfach -“


    „Aber wir müssen!“, unterbrach mich das Mädchen. „Bitte, glaubt mir, es ist unglaublich wichtig! Dazu bin ich hier! Um euch zu sagen, dass ihr da raus fahren müsst! Jetzt!“


    Betroffen sahen wir sie an. Um uns herum stürmten die Menschen ins Landesinnere und ließen alles stehen und liegen. Wir konnten uns kaum auf den Beinen halten, weil das Erdbeben gar nicht mehr aufhören wollte, uns durchzuschütteln. Und trotzdem stand das Mädchen da und verlangte von uns, dass wir auf das Meer hinaus segelten.


    Das Unbegreiflichste daran aber war, dass ich ihr glaubte. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass sie tatsächlich Recht hatte mit dem, was sie sagte. Mit fragendem Blick sah ich die andere an. „Fahren wir.“, sagte Vincent plötzlich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. „Fahren wir und finden endgültig raus, was es mit dieser Frau und ihrer Stadt auf sich hat.“


    „Ja.“, stimmte Larissa zu. „Bringen wir es zu Ende.“


    „Kinder!“, rief meine Mutter entsetzt aus, „Das ist doch nicht euer Ernst! Ihr werdet alle umkommen!“ Sie ergriff meine Hand. „Maya, Schatz, tu mir das bitte nicht an! Ich könnte es nicht ertragen, dich nach alldem schon wieder zu verlieren!“


    „Es tut mir Leid, Mama.“, beteuerte ich, „Aber ich muss jetzt endlich die Wahrheit herausfinden, verstehst du? Ich - und wir alle – müssen wissen, warum das alles geschehen ist.“ Meine Mutter sah mich aus brennenden Augen an.


    „Dann geht.“, flüsterte sie. „Passt auf euch auf. Was auch immer geschieht, ich danke Gott, dass er dich mir zurückgegeben hat, egal, für wie lange.“ Mein Vater legte ihr den Arm um die Schultern. „Lebt wohl.“, sagte er und sie schlossen sich nach kurzem Zögern den fliehenden Menschen an.


    „Kann überhaupt einer von uns mit einem Schiff umgehen?“, fragte Larissa laut in die Runde und klammerte sich an einem Geländer hinter ihr fest. „Ich kann es nämlich nicht.“


    „Ich bin ein sehr guter Segler.“, grinste Vladimir. „Kapitän Vlad ist bereit!“


    Wir stolperten gemeinsam den jetzt menschenleeren Hafen hinunter und Vladimir suchte mit geübtem Blick eines der verlassenen Segelboote aus, die wild hin und her schwankten und sich gegenseitig beinahe die Masten zertrümmerten.


    Wagemutig sprangen wir in das Boot, Vincent hob Sam mit hinein, und wir suchten uns so schnell wir konnten ausreichend dicke Taue zusammen, um uns an irgendetwas festzubinden, denn wir drohten selbst hier in der Anlegestelle von Deck gespült zu werden.


    Routiniert machte Vladimir das Boot fertig und wir legten in aller Hast ab. Jede Welle schien noch größer zu sein als die vorherige und wir waren von Kopf bis Fuß durchnässt, kaum dass wir den Hafen verlassen hatten. Es war mühsame Arbeit, auf das offene Meer zu segeln, denn die Wellen des Seebebens schoben uns immer wieder zurück. Wir hatten es nur dem heftigen Sturm zu verdanken, der hier draußen tobte, dass wir überhaupt von der Stelle kamen.


    Es dauerte unglaublich lange. Ich hatte keine Ahnung, wie weit der Mariannengraben von der Küste entfernt war, doch es musste ein gehöriges Stück sein. Verbissen klammerten wir uns gegen das Heulen des Sturmes und die klatschenden Wellen am Boot fest, das jeden Augenblick auseinander zu fallen drohte. Es ächzte gefährlich, doch Vladimir stand unverdrossen am Ruder und sah gegen die Gischt anblinzelnd auf das tobende Meer hinaus.


    Irgendwann graute der Morgen. Wie durch ein Wunder befanden wir uns noch alle im Boot, auch wenn jeder von uns bereits eine ganze Menge Meerwasser geschluckt hatte. Mir war speiübel, doch das Licht der aufgehenden Sonne erleuchtete nur die aufgewühlte See, welche sich rund herum bis zum Horizont erstreckte.


    „Woher wissen wir überhaupt, wo wir hinmüssen?“, brüllte ich über das Tosen des Meeres hinweg. Vladimir grinste. „Immer dahin, wo die Wellen herkommen!“, gab er lautstark zurück und drehte leicht am Ruder.


     Es sollte noch eine ganze Weile dauern, bis wir ankamen. Wir litten allesamt schrecklichen Durst und bereuten, gar so übereilt aufgebrochen zu sein, doch es gab kein Zurück mehr. Als die Abenddämmerung wieder heraufzog, begegneten wir den ersten Walen.


    Zuerst wollte ich meinen Augen gar nicht trauen, doch dann machten auch die anderen verblüffte Laute und deuten aufs Meer hinaus. Die Rücken von einem ganzen Schwarm der riesigen Ungetüme zogen an uns vorüber. Ehrfürchtig sahen wir sie durch die hohen Wellen pflügen und kamen uns plötzlich noch viel kleiner vor.


    „Was tun sie da?“, rief Larissa und hielt sich die Hand über die Augen, um gegen die schrägen Strahlen der untergehenden Sonne etwas erkennen zu können. „Sie fliehen.“, gab Sam brüllend zurück und zog den Kopf ein, als wieder eine Welle über die Reling schwappte und sie bis auf die Haut durchnässte. Ihre Worte verursachten mir wachsendes Unbehagen und ich zog noch einmal das Seil um meine Hüfte fester.


    Es war mitten in der Nacht, als das Beben plötzlich aufhörte. Bis auf Vlad, der unermüdlich gegen die Wellen kämpfte, waren wir alle eingedöst und wachten erschrocken auf. Zwar warf die See unser Boot noch immer wie einen Spielball hin und her, doch der Impuls dahinter war verschwunden. Unmerklich wurden die Wellen sachter, als die See erschöpft zur Ruhe kam.


    Ich stand auf und hielt mich vorsichtshalber am Mast fest. Es war unglaublich finster, denn selbst der Mond und die Sterne waren hinter einer dichten Wolkenschicht verborgen.


    „Sie ist hier.“, flüsterte Sam in die atemlose Stille. „Die Frau aus der versunkenen Stadt ist hier.“ Ich sah hoch und bemerkte, dass auch Vincent, Larissa und Vladimir auf das Meer hinaus starrten, als erwarte sie dort jemand. Doch ich fühlte nichts. Der Ozean war leer und dunkel.


    Plötzlich brach Licht aus dem Wasser hervor. Es schimmerte zunächst fast unsichtbar wenige Meter vor uns unter der Wasseroberfläche, doch dann schoss es wie der Strahl eines Spotlichts aus dem Meer. „Wir sind da.“, bemerkte Vladimir. Reglos standen wir da und betrachteten das Licht, das sich zu verbreitern begann, während das Boot langsam darauf zu glitt.


    Der Erdstoß kam so plötzlich, dass niemand von uns noch reagieren konnte. Er donnerte durch das Wasser und erschütterte das Segelboot so sehr, dass ich hart stürzte und mir das Schienbein anschlug.


    Neben mir hörte ich ein Keuchen und kurz darauf ein lautes Platschen. Sofort war ich wieder auf den Beinen und stürzte zur Reling. „Sam!“, schrie ich und sah gerade noch, wie sie kämpfend in der erleuchteten Tiefe versank. Ich zauderte keinen Augenblick länger. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, holte ich Luft und sprang ich ins Wasser. Es war eiskalt. Bevor ich etwas dagegen tun konnte, zog ein unwiderstehlicher Sog mich hinunter. Ich nutzte die Bewegung und strampelte mit den Beinen, um Sams hilflos ausgestreckte Hand zu erreichen.


    Schon begann meine Lunge zu protestieren, doch ich nahm meine Kraft zusammen und reckte mich nach dem Mädchen. Nur noch wenige Zentimeter trennten uns voneinander, doch das helle Licht blendete mich und die Strömung begann, mich wieder nach oben zu treiben. Nein!, dachte ich, Sam!


    In diesem Augenblick spürte ich die Berührung ihrer Hand. Ich umschloss sie so fest ich konnte, doch plötzlich hätte ich sie auch nicht mehr loslassen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Energie knisterte durch das Wasser und ich riss mit einem Ruck die Augen auf.


    Das Licht nahm eine unerträgliche Intensität an, doch es machte mir nichts aus. Ich warf meinen Kopf zurück, durch den ein alles übertönendes Rauschen donnerte, das mir die Sinne raubte. Im Schlepptau trug es Bilder der Erinnerung, die wie ein Schnellzug durch mein Hirn rasten und das Puzzle vollendeten, dessen Herzstück vor so langer Zeit herausgerissen worden war. Als ich eine Sekunde später wieder sehen konnte, blickte ich in Sams Augen und keuchte tonlos in das eisige Wasser. Jetzt endlich wusste ich.


    


    

  


  
    


    46. Kapitel


    Als Maya wieder sehen konnte, war es ihr, als stiege sie gerade aus einer Achterbahn mit mehreren Loopings. Alles drehte sich und kam nur langsam zur Ruhe, sodass die verschwommenen Bilder wieder einen Sinn zu ergeben begannen.


    Sie lag auf dem Boden. Obwohl neben ihr Häuser aufragten und sie unbequem auf den Pflastersteinen einer Straße lag, war über ihr kein Himmel, sondern nur Schwärze. Verwirrt richtete sie sich auf. Die Gebäude entlang der Straße glichen eigentlich mehr Ruinen, denn sie waren teilweise eingestürzt oder von Bränden geschwärzt. Stroh, Steine und Holzstücke lagen überall verteilt und die Fenster und Türen waren eingeschlagen und rußig. Und sie hatte das unheimliche Gefühl, das alles wieder zu erkennen.


    „Es beginnt, wo es geendet hat.“, dröhnte eine Stimme. Mayas Blick flackerte zur Seite, wo Skordans Gestalt aufragte und mit einer Geste die ganze Stadt einschloss. „Hier, in der Silat Tan, verlor die Herrscherin Shizuma ihr Leben – und hier wird sie es wiedererlangen, im Mittelpunkt der Welt!“ Er lachte schauerlich und riss Micvit in die Höhe, die bewusstlos zu seinen Füßen gelegen hatte. „Es hat so lange gedauert, doch nun sind wir endlich am Ziel, Mutter.“


    Plötzlich donnerte es. Das Geräusch war so laut, das Maya wie vom Schlag getroffen zusammenfuhr. Doch das Donnern verklang nicht, sondern hallte wider, als befänden sie sich in einer gigantischen Höhle. Oder in einer Schlucht ohne Boden.


    Es flackerte blau und Gestalten tauchten wie aus dem Nichts vor Skordan auf. Ungläubig betrachtete Maya die beiden Zwerge, die eine leblose Gestalt zwischen sich hielten. „Hier, mein Herr.“, schnarrte der linke Zwerg, „Wir haben ihn mitgebracht.“


    Sie ließen die Gestalt los und sie plumpste schwer zu Boden. „Er ist noch nicht ganz bei sich.“, kicherte der rechte Zwerg, „Gerade frisch aufgetaut.“


    „Ja, schon gut.“, knurrte Skordan und warf ihnen einen Sack zu, in dem es laut klimperte, als er mit einem der Zwerge kollidierte und ihn unsanft von den Füßen riss. „Vielen Dank, mein Herr, wir sind stets zu Diensten.“, sagte der andere Zwerg und verbeugte sich linkisch. Dann flackerte es um sie herum wieder auf und sie verschwanden auf ebenso seltsame Weise, wie sie gekommen waren.


    Die Gestalt auf dem Boden stöhnte und hob schwach den Kopf, sodass Maya sie endlich erkannte. „Astat!“, rief sie und rappelte sich so schnell auf, dass sie benommen schwankte. So rasch sie konnte lief sie zu dem Elben hinüber und kniete sich neben ihm auf die Straße. „Astat, geht es dir gut?“ Skordan lachte böse.


    „Was für ein rührendes Wiedersehen, nicht wahr? Damit ist jetzt aber Schluss.“ Er ließ Micvit los und packte dafür Astat. Dann stutzte er. „Du kannst dich gut verstellen, das muss man dir lassen.“, knurrte er und stellte ihn auf die Füße. „Aber wenn man dir den Träger ansehen würde, dann hätte es wohl kaum so lange gedauert, dich zu finden, nicht wahr?“, dröhnte er dann belustigt.


    Er trat einen Schritt zurück, doch Astat schien noch immer nicht ganz Bewusstsein zu sein. Taumelnd versuchte er, Halt zu finden, doch dann brach er hilflos wieder zusammen und blieb liegen. Aber Skordan schien das nicht zu stören.


    Er hob gebieterisch die Arme zum schwarzen Himmel. Fast in derselben Sekunde erzitterte die ganze Stadt. Maya hob den Blick. Das Licht, das die Straßen der Silat Tan erhellte, wurde intensiver und leuchtete ins Dunkel über ihr. Der Anblick verschlug ihr den Atem.


    Um sie herum wurden die Wände der Schlucht sichtbar. Sie funkelten und glitzerten, als sei der Fels hier, im Mittelpunkt des Planeten, mit Kristallen durchsetzt. Und dort, überall um die Stadt herum, schwebten Gestalten. Es waren Menschen, Elben, Zwerge und sogar Drachen, die mitten im Fall eingefroren in der Luft hingen, die Augen weit aufgerissen und die Münder in stummem Schrei erstarrt. Dann sind die Legenden also wahr, dachte Maya.


    Die Silat Tinan begann zu rotieren. Zuerst war es nur eine unmerkliche Bewegung, doch dann drehte sie sich immer schneller. „Kommt!“, brüllte Skordan, die Arme noch immer in der Luft, „Setzt frei, was so lange verborgen war!“


    Sie kamen. Mit einem gewaltigen Splittern barst eines der Häuser und eine schwarz glänzende Tentakel schoss heraus. Dann zerplatzte das Dach eines anderen Hauses und eine zweite schlängelte sich wie eine lebendig gewordene Peitsche daraus hervor. Innerhalb von wenigen Sekunden waren es zehn, dann hörte Maya auf zu zählen. Sie verharrten drohend in täuschend behäbiger Bewegung über den Dächern.


    „Jetzt!“, donnerte Skordan.


    „Nein!“, schrie Maya und stürzte auf Astat zu. Doch die Tentakel schossen nicht auf ihn nieder. Stattdessen schrie Micvit hinter ihr wie am Spieß auf. Maya wirbelte herum. Die schlangengleichen Ungeheuer stürzten sich auf das Mädchen und umschlangen sie von Kopf bis Fuß. „Was hat das zu bedeuten?“, grollte Skordan, „Das ist nicht der Träger!“


    Schon zogen die Tentakel sich wieder zurück. Micvit stolperte benommen und streckte Hilfe suchend die Hände aus, dann fiel sie einfach aufs Gesicht. Maya sprang auf und wollte zu ihr laufen, doch Skordan machte einen Schritt vor und packte ihren Arm. „Nicht.“, knurrte er.


    „Was geschieht mit ihr?“, flüsterte Maya.


    In diesem Augenblick bäumte das Mädchen sich auf. Obwohl ihre Glieder schlaff hingen und ihre Augen geschlossen waren, warf etwas sie wie eine leblose Puppe herum, sodass ihr Gesicht dem schwarzen Himmel zugewandt war.


    Es durchzuckte Maya wie ein Blitz. Ein unerträgliches Kribbeln durchfuhr ihre Glieder und schoss in ihren Kopf. Schmerz explodierte hinter ihrer Stirn. Keuchend brach sie in die Knie und umklammerte ihren Schädel, doch das Etwas wühlte darin wie ein skrupelloser Schatzsucher.


    Bilder flammten hinter ihren Augen auf. Eine Gasse. Häuser. Pflastersteine unter ihren Füßen. Die Gestalt auf dem Hügel. Der knisternde Energiefinger, der sie in die Luft schleuderte. Sie herum drehte. Und sie sah –


    Der Schmerz bohrte sich immer tiefer in ihre Gedanken. Stülpte sie um. Suchte. Suchte. Andere Bilder tauchten auf wie Luftblasen in einem Tümpel. Ihre Mutter. Ihr Vater. Ihr Haus. Ihr Zimmer. Ihre Puppen. Ihre Geburt. Schwärze. Gestalten. Ein zorniger Schrei brach aus ihr hervor.


    Ihre Augen flogen auf. Ihr Blick richtete sich auf Micvit und das helle Licht, das aus ihrer Brust strahlte. Wie ein Vampir auf Raubzug stürzte Maya sich auf sie und griff danach. Griff in das Mädchen und entriss ihr den Schatz, den sie vor so langer Zeit in ihrem Körper verborgen hatte, und verschlang ihn mit unbändigem Verlangen. Dann fiel sie kraftlos auf die Straße.


     „Mutter!“ Skordan war über ihr und starrte sie durch das schwarze Visier an. „Mutter, bist du es?“ Er beugte sich tiefer und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.


    „Nein, Maya!“ Astat tauchte auf, rammte den überraschten Skordan in die Flanke, sodass er zu Seite taumelte, und ergriff ihre Hand. „Du darfst nicht aufgeben, Maya, hörst du? Du bist ein Menschenmädchen, vergiss das nicht! Du bist Maya!“


    Langsam hob sie die andere Hand und strich Astat eine Locke aus dem blassen Gesicht. Dann verpasste sie ihm einen solchen Stoß, dass er in hohem Bogen davonflog und hart zu Boden ging.


    „Falsch!“, fauchte Shizuma und lachte höhnisch, während ihr Körper sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Belustigt sah sie auf den kleinen Elben nieder, der zu ihren Füßen lag und fassungslos zu ihr hinauf starrte.


    „Hast du geglaubt, ich wäre in einem menschlichen Körper wiedergeboren, wenn ich ihn nicht besiegen könnte? Törichter Elb!“ Sie streckte die Hand aus und wirbelte ihn wie einen Spielball durch die Luft. Gelangweilt ließ sie ihn irgendwo zwischen den Trümmern niedergehen.


    „Mein Sohn!“, sagte sie dann und ihre Stimme ließ ganz Silat Tan erbeben. „Du hast lange gebraucht!“


    „Ich weiß, Mutter, und es tut mir leid. Aber es war nicht einfach, euren Körper und den Träger zu finden!“, stammelte Skordan und sah Verzeihung heischend zu Shizuma auf. „Natürlich war es nicht leicht!“, donnerte sie und schleuderte Skordan ärgerlich zu Boden. „Was hast du erwartet? Dass ich alles hübsch offensichtlich anrichte, damit mein Freund Laskewian mich sofort wieder aufspürt? Er hat auch von dir nur erfahren, weil ich es so wollte! Damit du Angst und Schrecken verbreiten kannst, lieber Sohn! Ich habe es dir einfach genug gemacht und trotzdem hat es ewig gedauert! Was glaubst du, wie oft ich wiedergeboren werden musste, mh? Menschen leben nicht besonders lange!“ Sie schrie vor Ärger und wirbelte herum.


    „Und was ist mit diesem Mädchen?“, wollte sie wissen und blickte auf Micvits leblose Gestalt hinunter. „Sie – sie ist tot, Mutter.“, berichtete Skordan und kam wieder auf die Füße.


    „Oh, wirklich. Zu schade. Nun komm, Sohn. Ich möchte dir etwas zeigen.“ Sie streckte ihre lange Hand aus, die Skordan zögerlich ergriff. „Wohin gehen wir?“, fragte er fast furchtsam.


    „Das wirst du schon noch sehen.“, lächelte Shizuma und machte eine kreisförmige Geste. Eine der Türen in ihrer Nähe erstrahlte in einem eigentümlichen Licht, wuchs in die Höhe und schwang langsam auf. „Gehen wir.“, sagte die dunkle Herrscherin.


    Sie traten auf etwas hinaus, das ein Felsplateau hätte sein können, wenn es nicht frei in schwarzer Leere geschwebt hätte. „Wo sind wir?“, fragte Skordan ehrfürchtig.


    „Du würdest es ohnehin nicht verstehen.“, sagte Shizuma abschätzig. „Es reicht, wenn du begreifst, was ich dir jetzt zeigen werde.“ Sie deutete in die weite Finsternis.


    Drei helle Punkte waren dort aufgetaucht und näherten sich mit rasender Geschwindigkeit. Oder vielleicht schoss auch das schwebende Felsplateau auf sie zu. Die Punkte wurden zu Kugeln und dann immer größer, bis sie schließlich zum Stehen kamen. Unmerklich drehten sie sich um sich selbst, ohne jedoch die zuckenden Verbindungen aus Licht abzureißen, die sie wie eine überdimensionale Kette beieinander hielten.


    „Sind das die drei Welten?“, fragte Skordan und Shizuma nickte mir ihrem mächtigen Kopf. „Es sind die drei Universen. Das, aus dem du selbst stammst. Das der Menschen, unter dehnen ich so lange leben musste. Und das der Engel und Dämonen.“, erklärte sie. „Die Menschen wissen davon, obwohl sie nicht wirklich daran glauben. Sie reden von Himmel und Hölle und predigen, dass man nur tugendhaft genug sein müsste, um auf die Seite der Engel zu gelangen. Törichte kleine Wesen. Sie haben Geschichten. Über Elben, über Drachen, über Einhörner – aber sie glauben tatsächlich, dass sie ihrer Phantasie entspringen. Sie wissen nicht, dass sie selbst einmal einer von ihnen waren. Wahrscheinlich würden sie es ohnehin nicht verstehen. Ich hatte lange Zeit, das Wesen der Menschen zu studieren. Sie versuchen immerzu, alles mit ihrem Verstand zu lösen und zu erklären, und obwohl sie immer wieder diesen Kreislauf durchwandern, lernen sie niemals, dass es etwas gibt, das eben diesen Verstand übersteigt. Aber das werde ich ändern.“


    Skordan sah wie gebannt auf die sich langsam drehenden Universen. „Aber wie?“, fragte er. „Wer auch immer diesen Kreislauf erschaffen hat, ist verschwunden, mein Sohn. Er mag noch irgendwo sein, doch was er hinterlassen hat, war der ewige Wechsel zwischen Tod und Leben. Und damit wird er immer mächtiger sein als ich, was auch immer ich versuche. Es sei denn, ich besiege den Tod!“ Shizuma schrie die letzten Worte in die Finsternis, wo sie tausendfach widerhallten. Skordan sah nun doch zu ihr auf.


    „Du fragst dich, wie ich das tun will? Ich habe bereits damit angefangen!“ Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte schauerlich. „Die Wahrheit ist – der weise Laskewian hätte mich niemals vernichten können. Nicht, wenn ich es nicht gewollt hätte. Doch das tat ich. Denn das gab mir die Kraft, die Silat Tan in der Erde zu versenken. Diese Schlucht ist nicht einfach ein Riss in der Erde, mein Sohn. Sie ist ein Meisterwerk. Ich habe nicht nur Amoluthia gespalten – dieser Riss zieht sich durch das gesamte Universum. Siehst du ihn?“


    Sie machte eine wedelnde Geste, woraufhin eine der Kugeln sich ihnen noch weiter näherte. Eine unregelmäßige, aber deutliche Linie durchzog sie von einem Ende zum anderen. „Und er ist nicht der einzige. Ich bin schon einmal in der Welt der Menschen und Tiere gewesen, vor sehr, sehr langer Zeit. Dort gab es eine ähnliche Stadt wie die Silat Tan. Sie war mächtig, dem Rest der Erde um einiges überlegen. Atlantis war ihr Name. Auch sie versenkte ich. Dort war es um einiges einfacher – sie versank zuerst im Meer, bevor sie durch die Erde drang. Dieser Riss ist bereits alt und die Menschen wissen kaum noch, wo er ist.“ Shizuma lachte erneut.


    „Seit Jahrhunderten suchen sie nach ihrem sagenhaften Atlantis, doch selbst mit all ihren Technologien kommen sie nicht bis hinunter in meinen Graben. Aber selbst, wenn sie es geschafft hätten, hätte es nichts geändert. Denn der Riss zwischen Engeln und Dämonen ist schon so lange vor ihrer Zeit entstanden, dass selbst das menschliche Unterbewusstsein sich nicht mehr daran erinnern kann, wie es war, als Himmel und Hölle noch vereint waren. Jetzt ist es ohnehin zu spät. Sobald die Risse begonnen haben, endgültig auseinander zu reißen, werden alle drei Welten miteinander verschmelzen. Dann habe ich den Tod besiegt und herrsche über alle Wesen gemeinsam!“ Shizuma brach in triumphales Gelächter aus. Nach so vielen Schwierigkeiten entwickelte sich doch noch alles prächtig.


    „Aber, Mutter – was habe ich zu tun? Hast du mich nur erschaffen, um dich wieder zusammen zu fügen?“, fragte Skordan zornig. Shizuma sah auf ihren Sohn hinab und spürte, wie das Glühen in ihre Augen zurückkehrte, welches sie so lange hatte verbergen müssen.


    „Aber nicht doch, Skordan. Du spielst eine überaus wichtige Rolle, glaub mir. Denn um die Welten zu trennen, ist ein großer Machtaufwand nötig. Und du bist sehr mächtig, mein Sohn, dafür habe ich gesorgt.“ In diesem Augenblick bröckelte plötzlich ein Stück des Plateaus ab und verschwand in der Finsternis.


    „Was muss ich tun?“, fragte Skordan und gab sich Mühe, seine Angst zu verbergen, doch natürlich spürte Shizuma sie. „Etwas sehr Einfaches. Hier bleiben!“, lachte Shizuma und wandte sich ab. Die Tür zurück zur Realität öffnete sich lautlos.


    „Mutter!“, brüllte Skordan, „Das Plateau verschwindet! Du kannst mich nicht hier zurücklassen! Ich werde sterben!“


    „Na und?“, sagte Shizuma und wandte sich noch einmal zu ihm um. „Das habe ich selbst für diese Sache schon oft genug getan.“ Sie trat auf das Tor zu und wich dabei dem Loch aus, das in diesem Moment unter ihr entstand. „Aber du hast den Weg wieder hierher zurückgefunden! Ich weiß nicht, wie das geht!“, rief Skordan verzweifelt.


    „Wenn ich den Tod erst besiegt habe, wird diese Frage ohnehin bedeutungslos sein! Und jetzt lebe wohl, mein Sohn. Oder auch nicht!“ Schmunzelnd trat sie durch das Tor und hörte, wie der Schrei ihres Sohnes hinter ihr verklang.


    Zufrieden betrat sie wieder die Silat Tan. Sie schritt durch die von der Schlacht zerstörten Häuser und genoss die tödliche Stille, in der die Kreaturen über ihr hingen und sich mit ihren fassungslosen Gesichtern wahrscheinlich noch immer fragten, wie ihnen das zustoßen konnte. Doch jetzt galt es erst einmal zu warten. Es konnte allerdings nicht lange dauern, bis das Plateau ganz verschwunden war.


    „Maya!“ Erschrocken fuhr Shizuma zurück, als der lästige Elb ihr in den Weg sprang. „Seit wann kannst du eigentlich wieder sehen?“, schnauzte sie ihn an.


    „Seit du mich berührt hast, Maya. Du musst dich besinnen, hörst du? Du bist noch immer Maya. In dir schlägt noch immer dasselbe gute Herz, das dich ausgemacht hat!“, rief Astat.


    „Geh mir aus dem Weg und lass mich in Frieden mit deiner sentimentalen Heulerei, leichtsinniger Elb!“, rief Shizuma und wandte sich ab. „Wenn ich dir dein Augenlicht wieder gegeben habe, dann aus reinem Zufall.“


    „Das glaube ich nicht! Maya kann nicht so einfach aus dir verschwunden sein!“, beharrte Astat und vertrat ihr erneut den Weg. „Hör zu!“, zischte Shizuma, „Ich sage es dir nur einmal: es ist gesünder für dich, wenn du ab jetzt den Mund hältst, verstanden?“ Sie fegte ihn mit einer Handbewegung aus dem Weg.


    Schon rumpelte ein tiefes Grollen durch die Schlucht und ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf Shizumas Gesicht.


    „Was ist das?“, fragte Astat und richtete sich wieder auf, nur um von dem mächtigen Beben, das folgte, wieder von den Füßen gerissen zu werden. „Es hat begonnen.“, flüsterte Shizuma und sah zu, wie die Wände der Schlucht sich unmerklich zitternd auseinander bewegten.


    „Was hat begonnen? Was hast du getan?“, rief der Elb und hielt sich an den Resten eines Brunnens fest, um nicht von den anhaltenden Erschütterungen wieder umgeworfen zu werden. Shizuma sah ihn kalt lächelnd an. „Willst du das wirklich wissen? Meinetwegen.“ Sie beugte sich zu ihm hinunter und stieß ihm den spitzen Finger in die Stirn. Der Elb riss die Augen auf, wand sich und zuckte wie wild, bis er endlich liegen blieb.


    „Zufrieden?“, fragte Shizuma und begegnete Astats Blick, aus dem unbeschreibliches Grauen sprach. „Das hast du nicht getan, du Ungeheuer.“, murmelte er und kniff die Augen zusammen, als versuche er das Wissen, welches sie ihm geschenkt hatte, wieder aus seinem Kopf zu vertreiben.


    „Siehst du?“, sagte sie zu ihm, „So einfach ist es, zu glauben, dass ich nicht mehr das hübsche Mädchen bin, das ich für dich gewesen sein mag.“ Kritisch beobachtete sie, wie eine hauchdünne, helle Linie über ihnen entstand. „Es wird Zeit zu gehen.“, entschied sie dann. „Ich könnte dich hier lassen, aber das wäre ein recht schneller Tod. Ich denke, ich werde dich stattdessen zusehen lassen, wie mein Plan sich schließlich vollendet.“


    Sie packte ihn grob am Arm und verließ die Silat Tan, durch die sich erste Risse zogen, als die Welt sich mitten in ihrem Zentrum endgültig zu teilen begann.


    Sie landeten auf demselben Hügel neben der Talsenke, den Skordan gewählt hatte, um Veoniel zu treffen. Achtlos ließ sie Astat fallen und warf einen Blick auf das Schlachtfeld. Doch der Anblick, den es bot, gefiel ihr überhaupt nicht.


    „Wo sind sie alle?“, brüllte Shizuma außer sich. „Wieso ist hier niemand und kämpft?“ Fassungslos drehte sie sich um sich selbst und sprühte vor Zorn. „Verflucht noch mal!“ Ihre Stimme donnerte über die Hügel hinweg und ließ die Erde beben. Astat richtete sich schwach auf und murmelte etwas. Wutentbrannt wirbelte Shizuma herum und schrie: „Was hast du gesagt?“


    „Die Zwerge.“, antwortete er, „Sie haben Laskewian hierher gebracht.“


    „Was?“ Shizuma glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. „Die Zwerge? Diese verfluchten kleinen Geizhälse!“


     „Es gibt immer jemanden, der noch mehr bezahlen kann, meine Liebe.“, sagte Laskewian hinter ihr. Er stand auf seinen Stab gestützt da und lächelte ihr entgegen. „Und ein Blutzauber ist einfach wieder zu heben, wenn man weiß, wie.“


    „Du!“, fauchte Shizuma, „Du bist nichts als ein alter, schwacher Mann! Es gibt nichts, was du gegen mich ausrichten könntest, nichts!“


    „Er allein vielleicht nicht.“


    Shizuma fuhr abermals herum und starrte Eloasannh an, die auf Elolan gestützt ebenfalls den Hügel hinauf kam. „Aber er ist nicht allein.“, sagte Scalan und nickte den anderen zu. Hinter ihm tauchte die vermummte Gestalt auf.


    Plötzlich sah sich Shizuma umzingelt. „Ihr Narren!“, keifte sie, „Ihr glaubt, ihr könnt alles noch zum Guten wenden, aber da täuscht ihr euch! Fragt ihn da!“ Sie deutete auf Astat, der sichtlich mitgenommen nur langsam wieder auf die Beine kam. „Es hat bereits begonnen! Ihr könnt es nicht mehr aufhalten, so oder so! Die drei Welten werden miteinander verschmelzen und ich werde über sie alle herrschen!“ Wie auf Kommando erzitterte die Erde unter ihren Füßen.


    „Das reicht jetzt!“, rief Scalan. „Machen wir dem ein Ende. Seid ihr bereit?“ Die anderen nickten. „Das lasse ich nicht zu!“, donnerte Shizuma. „Ihr Toren!“ Sie hob selbst die Arme und wandte das Gesicht zum Himmel.


    „Was tut sie da?“, rief Astat alarmiert, doch bevor auch nur einer von ihnen einen Muskel rühren konnte, explodierte der Hügel. Sie wurde davon geschleudert und Erdbrocken stoben in die Luft. Scalan, Astat, Elolan, Eloasannh und Laskewian starrten fassungslos den Krater an, der zurückblieb. Einzig die vermummte Gestalt war bereits wieder auf den Füßen. Die mächtige Samonia schlug die Kapuze zurück und rief: „Sie ist geflohen! Sie will zurück in die Menschenwelt!“


    „Wir müssen sie aufhalten!“, brüllte Scalan die junge Frau an. „Tu doch etwas! Du bist schließlich selbst eine, die zwischen den Welten wandeln kann!“ Samonia nickte.


    In der Menschenwelt zuckte ein Blitz über den Nachthimmel von England. Sein machtvoller Donnerschlag schien die sich langsam drehende Erde erzittern zu lassen. Kreisförmige Wellen breiteten sich von der Mitte eines Sees aus, zu seltsamen Mustern verweht. Sie wuchsen beständig und machten Shizuma Platz, die sich aus den eisigen Tiefen empor schob. Doch jetzt, da das Unheil schließlich seinen Lauf nahm, bemerkte es keine Menschenseele.


    „Komm. Zurück.“, schrie Samonia durch die Grenzen der Welten hindurch, aber Shizuma antwortete nicht. Der See erzitterte. Wellen schwappten gegen seine Ufer und brachen sich, ungeachtet des Sturmes, der das Wasser in eine andere Richtung zu wehen versuchte. Zornig fegte er darüber hinweg.


    „Nein! Ich kann sie nicht halten!“, keuchte Samonia auf der anderen Seite. Wieder floh das Wasser aus der Mitte des Sees, schlug gegen die steil abfallende Böschung und ergoss sich zurück in das aufgewühlte Gewässer.


    „Halt!“ Shizuma bäumte sich gegen die Oberfläche. Doch bevor sie sie durchbrechen konnte, gelang es Samonia endlich, sie wieder ein Stück zurück zu ziehen. Wieder blitzte es und der Donner folgte fast sofort.


    „Es.Darf.Nicht.Wieder.Geschehen.“ Samonia war beinahe am Ende ihrer Kräfte. Der See bebte wütend, doch dann beruhigte er sich langsam wieder. Der Sturm blies über ihn hinweg. Er schob flüsternde Wellen vor sich her. Es tat einen weiteren Donnerschlag und erneut spaltete ein greller Riss das Firmament. Regen setzte ein. Dicht und schwer prasselte er auf die Hügel nieder, bog die Gräser und durchtränkte den Boden, gepeitscht vom beständigen Sturm. Dann explodierte der See. „Ich habe sie verloren!“, schrie Samonia, „Sie ist weg!“


    Ein gleißender Blitz schoss vom Himmel nieder und ließ das Wasser zu allen Seiten davon spritzen. Er legte sich als knisternde, flackernde Hülle um die schlanke Gestalt, die durch eine Oberfläche stieß und die Grenze zwischen den Welten endgültig überwand. Nein!


    Auf dem Hügel brach Samonia zusammen. „Ich habe sie nicht… halten können.“, ächzte sie, „Sie ist mir einfach entglitten! Aber…“ Sie ließ sich von Scalan aufhelfen. „Aber… ich habe es… Ihr Gedächtnis. Ich habe es ihr entrissen.“


    „Dann haben wir zumindest Zeit gewonnen.“, sagte Laskewian und klammerte sich an seinen Stock, als wieder ein Erdbeben die Welt erschütterte. „Solange sie nicht sie selbst ist, werden die Welten nur sehr langsam auseinander reißen. Wenn es uns gelingt, Shizuma wieder zu finden, dann haben wir vielleicht noch eine Chance, es aufzuhalten.“


    „Ich werde das tun.“, sagte Samonia. „Ich werde als neugeborenes Kind in die andere Welt übergehen müssen. Ich habe nicht die Macht, die Shizuma besitzt. Aber ich werde sie finden.“


    „Und wenn sich die Universen teilen, bevor sie sie gefunden hat?“, fragte Astat. „Die junge Samonia ist unsere letzte Hoffnung, mein Junge.“, antwortete Eloasannh und legte ihrem Sohn tröstend die Hand auf die Schulter. „Wenn es ihr nicht gelingt, ist alles verloren.“


    

  


  
    


    47. Kapitel


    Prustend kam ich wieder an die Oberfläche. Direkt neben mir tauchte Sam keuchend auf und schnappte nach Luft. Schon griff Vincent aus dem Boot nach mir und zog mich über die Reling, während Vladimir Sam packte. Ich spuckte Wasser und blieb schwer atmend auf dem salzverkrusteten Boden liegen.


    „Was ist passiert?“, fragte Vincent. „Was ist mit dir los, Maya?“ Ich hob schwach den Kopf und sah ihn an, brachte jedoch keine Worte hervor. In mir tobte es. Langsam und noch immer qualvoll hustend setzte ich mich auf und begegnete dabei Sams Blick. Ich erstarrte.


    „Du weißt, was zu tun ist.“, sagte das Mädchen ruhig. „Du bist sie, Maya, aber du hast noch immer den Menschen in dir. Es wird nicht mehr lange so bleiben. Sie wird dich wieder besiegen.“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Was meint sie denn damit?“, fragte Larissa, doch ich antwortete nicht, sondern sah weiter Sam an. „Bedeutet das, ich muss… ich muss…?“, stammelte ich und spürte, wie sich Entsetzen in mir breit machte. Ich war es. Die dunkle Herrscherin. Die Frau, die Atlantis nicht nur überlebt, sondern es auch noch hatte versinken lassen, um ihren grauenvollen Plan in die Tat umzusetzen.


    Aber ich war noch immer zu einem Teil Maya. Und wenn Maya sich nicht von Shizuma besiegen lassen wollte, dann musste sie jetzt handeln. Ich spürte, wie etwas Dunkles mein Herz zu umklammern begann. Meine Zeit lief ab. Eisige Kälte spülte über mich hinweg. Plötzlich war ich mir mit nie gekannter Deutlichkeit jedes Schlages bewusst, den mein Herz tat, um mich am Leben zu erhalten. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich mein ganzes Leben lang nie wirklich zu schätzen gewusst, was es bedeutete, zu atmen. Zu sehen. Zu fühlen. Das raue Holz unter meinen Händen, die kühle Nässe meiner Kleider. Den salzigen Seewind, der mein Haar aus meinem erstarrten Gesicht wehte. Stumme Tränen vermischten sich mit dem Meerwasser, das langsam auf meinen Wangen trocknete.


    Sams Blick wurde hart. „Sag dieser Welt Lebewohl. Du kannst dich nicht mehr retten, Maya, aber du kannst die Universen retten. Töte Shizuma endgültig, und die Risse werden endlich heilen können.“ Ich begann zu zittern. Es gelang mir nicht, den Blick von meinen bebenden Händen zu nehmen. Händen, in denen noch so viel Leben wohnte, für so viele Jahre…


    „Was hat das zu bedeuten?“, rief Vincent alarmiert, „Hört sofort auf, diesen Blödsinn daher zu reden!“ Doch es war kein Blödsinn, das wusste ich jetzt. Ich sah weiter auf meine Hände hinunter und konnte nicht begreifen, was ich im Begriff war zu tun.


    „Du darfst keine Zeit verschwenden.“, warnte mich Sam drängend. „Wenn sie erst die Oberhand gewonnen hat, hat niemand mehr Kontrolle über sie. Du am allerwenigsten.“


    Ich hob den Blick und sah sie schmerzerfüllt an. Sie erwiderte meinen Blick und ergriff dann meine Hände, die in ihren lächerlich groß wirkten. „Es wird niemals alles von dir verloren sein, Maya.“, flüsterte sie und verschränkte ihre Finger fest mit meinen. Dann spürte ich es. Ich holte erschrocken Luft, als ich plötzlich begann… weniger zu werden und mein Herzschlag sich verlangsamte.


    „Das reicht jetzt!“, brüllte Vincent und entriss dem Mädchen meine Hände. „Was um Himmels Willen geht hier vor?“ Angst flackerte in seinem Blick. „Du musst mich gehen lassen, Vince.“, flüsterte ich erstickt. „Sag meinen Eltern, dass ich sie liebe.“


    „Nein!“, Vincent packte mich energisch bei den Schultern, „Ich lasse dich auf keinen Fall gehen, verstanden? Was fällt dir ein?“ Er starrte mich ungläubig an. „Du bist nicht sie, Maya, hörst du? Du bist nur ein Mensch!“


    Ich schüttelte mit zugeschnürter Kehle den Kopf. „Nein, Vince. Ich bin ihre Erbin. Sie ist schon immer in mir gewesen. Und jetzt muss ich sie loswerden!“ Ich brachte die Kraft auf, seine Hände abzuschütteln und zurück zu treten.


    Dann ließ ich mich einfach nach hinten fallen. Eiseskälte verschluckte mich zum zweiten Mal, und ich spürte, wie sie kribbelnd meine Glieder zu lähmen begann. Ich schrie vor Schmerz und salziges Wasser füllte meinen Rachen, drang in meine Kehle und entfachte brennendes Feuer in meiner Lunge, doch dann gab ich den Widerstand auf. Kraftlos sank ich in die Tiefe und schloss die Augen. Ich würde ihr nicht erlauben, mich wieder wie eine Marionette zu benutzen. Und diesmal wusste ich sogar, was ich jenseits es Lichtes zu tun hatte.


    Über mir sah ich verschwommen Vincents Gestalt, die sich hektisch bewegte. Dann durchbrach etwas die Wasseroberfläche und umschloss mit gnadenloser Kraft mein erschlafftes Handgelenk, das über meinem Kopf der Welt Lebwohl zu sagen schien. Für einen kurzen Augenblick war ich unfähig, zu reagieren, doch dann siegte urplötzlich mein Überlebensinstinkt. Mit einer letzten Anstrengung bog ich meine tauben Finger um Vincents Hand und bewegte schwächlich die Beine, damit sie mich wieder an die Oberfläche trugen.


    Würgend und spuckend tauchte ich auf, Vincent zerrte mich mit aller Gewalt zurück ins Boot, wobei meine Magengrube schmerzhaft mit der Reling kollidierte. Ich fiel kraftlos auf den schaukelnden Boden und röchelte, um endlich wieder atmen zu können. Mein Herz raste wie eine Dampflok, dankbar, den Dienst wieder aufnehmen zu dürfen. Dunkle Flecken wirbelten vor meinen Augen, als jemand brutal auf meinen Brustkorb drückte. Ich spuckte noch mehr Wasser und hörte undeutlich Sams überschnappende Stimme. „Lass das!“, schrie sie, „Was tust du da? Du spielst ihr doch nur in die Hände!“


    Sie erschien über meinem Gesicht und zerrte an Vincent, doch schon tauchte Larissa von der Seite auf und riss das Mädchen fort. Bevor ich ein Wort der Warnung über die Lippen bringen konnte, überfiel sie mich mit verzweifelter Gewalt. Ich spürte zu meinem Entsetzen, dass sie in mein Herz kroch und Maya einfach in ihrem Geist ertränkte. Ein ersticktes Keuchen drang aus meinem Mund, bevor mein Körper sich unter Vincents Händen gewaltsam durchbog und dann erschlaffte.


    „Du Narr!“, kreischte Sam, „Was hast du nur getan?“


    Doch es war zu spät. Ich schlug die Augen auf. Diese dummen Menschen, dachte ich, wie berechenbar sie doch alle sind. Ich schlug den Arm des naiven Jungen zur Seite und richtete mich auf. Mein glühender Blick wanderte über ihre unschlüssigen Gesichter. Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten. Bis auf Sam.


    Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte sie sich auf mich, doch noch bevor sie mich berühren konnte, stieß ich sie davon. Sie flog krachend in eine Sitzbank und blieb dort benommen liegen. „Nun, meine Lieben, es ist Zeit zu gehen.“, lächelte ich kalt und ließ das Boot mit einer flüchtigen Handbewegung in seine Einzelteile zersplittern. Mit einem gewaltigen Knall barst es auseinander und die Menschen darauf wurden in die See geschleudert.


    Prustend tauchten sie wieder auf und starrten ungläubig auf meine Gestalt, die majestätisch über dem Wasser schwebte. Ich sah hinunter und fühlte, dass auch Atlantis bereit war. Es war Zeit, mein Werk endlich zu vollenden. Triumphierend holte ich Luft und hob die Arme.


    „Nein!“, tobte der junge Mann unter mir, „Maya!“ Er wollte es anscheinend nicht begreifen. Ich hätte mitleidig auf ihn herabgesehen, wäre ich in der Lage gewesen, dieses Gefühl zu empfinden.


    „Komm zurück!“, brüllte der Mensch weiter und schlug in verzweifelter Wut ins Wasser, „Du kannst sie immer noch besiegen, ich weiß es!“ Ich lachte höhnisch. Hoffnung war ein so törichter Fehler der Menschen.


    „Bitte, Maya! Du musst kämpfen!“ Die Stimme des jungen Mannes bemühte sich offensichtlich um Eindringlichkeit, die jedoch einfach an mir abprallte. Trotzdem reichte es mir plötzlich. Ich hob verärgert die rechte Hand und das Wasser gehorchte. Mit einem Ruck zog es den Menschen hinunter und sein Geschrei verklang zu einem überraschten Gurgeln.


    Die anderen planschenden Gestalten keuchten auf und versuchten, ihm hinterher zu tauchen, doch es war ein Leichtes für mich, sie daran zu hindern. Ich grinste hämisch.


    „Du Ungeheuer!“, schrie das Mädchen, das kein wirkliches Mädchen war. Ich sah, dass sie mächtiger war als die Menschen, doch lange nicht mächtig genug, um mir gefährlich zu werden. „Maya!“, fing jetzt auch noch die Menschenfrau an, „Er ist dein Bruder! Du kannst ihn nicht sterben lassen!“ Langsam wurde es mir zu bunt. Warum hielt ich mich mit diesen winzigen Wesen auf? Ich wedelte entnervt mit der Rechten und mit einem Gluckern kehrte Ruhe ein, als die strampelnden Menschen hinab gesogen wurden. Doch etwas stimmte nicht.


    Ich empfand Schmerz. Suchend blickte ich an mir hinab, doch der Schmerz hielt an und wühlte in meiner Brust. Langsam gesellte sich ein zweites Gefühl hinzu, dass mir vollkommen fremd war: Furcht. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Ich blickte in die Tiefen der See und der Schmerz schien noch zuzunehmen. Verhexte mich das dumme Mädchen?


    Mit einem wütenden Schrei auf den Lippen riss ich die Menschenwesen wieder an die Oberfläche. Sie spuckten und husteten und schnappten nach Luft, doch einer, der junge Mann, regte sich nicht mehr. Er schwamm ruhig an der Oberfläche wie ein Stück Treibholz. Ich sah auf ihn hinab und der Schmerz in meiner Brust explodierte. Und ich begriff, dass es nicht mein Schmerz war. Es war ihrer.


    Zorn verzerrte mein Gesicht. Sie war ein Werkzeug. Nicht mehr. Doch ich konnte sie spüren, wie sie kämpfte und an meinen Gedanken zupfte wie ein lästiges Insekt. Er muss leben.


    „Deine Zeit ist vorbei!“, keifte ich und das Wasser um mich herum schlug erschrockene Wellen. „Hör auf!“ Ungläubig betrachtete ich meine Hand, die sich ohne mein Zutun hob. „Nein!“, donnerte ich, doch obwohl es unmöglich war, berührte ich den leblosen Menschenmann.


    Nichts geschah. Es verging ein Moment erwartungsvoller Stille. Siegessicher hob ich erneut die Arme und fühlte prickelnde Genugtuung, als plötzlich etwas die Lautlosigkeit zerriss.


    Der junge Mann holte Luft. Er riss die Augen auf und spuckte und hustete, als die anderen Menschen ihm zur Hilfe kamen und ihn vor erneutem Ertrinken bewahrten. Ich erstarrte.


    „Danke.“, krächzte Vincent. „Danke, Maya.“


    Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf meine Lippen und im nächsten Augenblick begann ich zu schrumpfen. Entsetzt fühlte ich, dass der Kampf, den wir ausfochten, zuviel für den Körper geworden war, den wir teilten. Ein unglaublicher Schmerz ergriff uns und wir schrieen in gemeinsamer Agonie auf. Hilflos plumpsten wir ins Wasser, wo Vladimir uns ergriff und vor den wütenden Wellen bewahrte. Larissas Gesicht tauchte über uns auf und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Auch Vincent und Sam schwammen heran und ergriffen unsere schlaffen, schrumpligen Hände.


    Wir öffneten den Mund, doch heraus kam nur ein Wimmern, denn wir konnten uns nicht einigen. Wir fühlten, wie das Blut in unseren Adern stockte. Eine kleine, einsame Träne quoll aus unseren Augen, bevor wir sie endgültig und für alle Zeit schlossen.
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